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Sorwort, 


Das vorliegende Büchlein wird mandem Lefer nicht unmill- 
fommen fein; denn e8 enthalt einige Kapitel, die, als fie in der 
„stanffurter Zeitung“, oder in der „Nation“ erjdienen, vom Bubli- 
fum febr freundlid) aufgenommen wurden. Aber damit Stellt fic) das 
Büchlein nicht etwa als eine Sammlung gedrudter Aufjäte dar...... 

Dod ehe id) fortfahre, jet mir geftattet, zubor einigen Gin- 
wanden zu begegnen. 


„Schon wieder ein Sournaliftenbud!“ So wird wohl mander 
erſchreckte Kritiker jagen, der nur freien Grhriftitellern oder 
Männern der Riffenihaft das Redt „Bücher“ zu fchreiben zuzuer- 
fennen pflegt, uneingedenf des Sages, daß ein Nournalijt oft einen 
Sijtorifer lehren fünnte. „Und wieder ein neues Bud) über Rom, da 
Dod) die Romliteratur jo reich ift!” hore ich ſchon Andere rufen, als 
ob Rom ein Petrefaft wäre, der von Geo- und Archäologen fdon 
längit fein ſäuberlich regijtrirt, rubrigirt und ardivifirt worden. 


Auch ich habe lange Zeit geglaubt, über Rom fei nicht viel Neues 
mehr 3u fagen, aber der Umgang mit gebildeten Deutjchen, die theils 
alg Xourijten, theils als Stongreßtheilnehmer nad) der ewigen Stadt 
famen, bat mid) eines Anderen belehrt. Gar oft fand ich, dak fo 
Bieles, was meine hiefigen Kollegen, und ic) felbjt al3 etwas längſt 
Befanntes vorausgejegt hatten, im deutiden Reiche nur von febr 
Wenigen gewußt war; ja oft erhielt ich auch die unmittelbare Muf- 
forderung, daS „Intereſſante“, da3 ich erzählt hatte, für ein größeres 
Publikum niederzujchreiben. 
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Dem Rathe folgte ich, und fo fammelte ih das fdon Ge- 
drudte und zwar hundertfach zerjtreut Gedrudte, indem ich Vieles, 
was fic) der Beröffentliung in einer Tageszeitung entzieht, neu 
binzufügte, und ordnete daS Ganze dem leitenden Grundgedanken 
unter: „Wie dubert fih das Nebeneinanderleben von Quirinal und 
Vatikan?“ So biete ich, abgefehen von einigen gefdidtliden Skizzen 
und biographiichen Zeichnungen hauptfächlich eine Reihe von Bildern 
aus dem höfifchen Leben des weltlichen und geiftliden Rom's, Bilder, 
die an Ort und Stelle feftgebalten, zeigen follen, wie anders fic) das 
geziwungene Nebeneinanderleben der feindlichen Gewalten in Rom 
dem bier Anſäſſigen darftellt, und wie anders es in der Vorſtellung 
Jener fid ausnimint, die es aus weiter Entfernung betrachten, oder 
eS nur aus mehr oder weniger poettich ausgeſchmückten, oder par- 
teiifch gefärbten Berichten fennen. 


Deshalb habe ich mid) auc) bemüht, fo viel das einem Menſchen 
bon Temperament möglich ift, unparteiifch und objektiv zu fein, auf 
die Gefahr hin, bei den Heißſpornen hüben und drüben anzuitoßen. 
In der ewigen Stadt verlernt man ja auc) gar zu leicht die grimme 
Polemik, da die gewaltige Größe Rom's ung zur ruhigen Hinnahme 
des Gegebenen zwingt. Man muß auch dem Verfafjer nicht gleid) 
Meinlichfeit vorwerfen, wenn er zeigt, wie Fleinlich oft die Reibung 
zwiſchen den weltlichen und kirchlichen Gegenjagen auf dem verhält- 
nißmäßig leinen Raume der Urbs wirft, zumal der Verfaſſer nicht 
vergikt, daß die großen mit einander ringenden Ideen, die in Quiri— 
nal und Batifan verforpert find, durd) die Fleinen Neußerlichfeiten 
und „Fiktionen“, zu denen beide oft ihre Zuflucht nehmen müſſen, 
an ihrer Erhabenheit nichts einbüßen. 

Noch eins: Man ſtoße ſich nicht an der Verſchiedenheit der Form, 
welche die einzelnen Theile des Büchleins zeigen. Die verſchiedenen 
„Bilder“ wurden ja zu verſchiedenen Zeiten aufgenommen. Des— 
halb habe ich u jedem Kapitel das Datum feiner Entſtehung Dei- 
gefügt. 

Rom, Mitte Februar 1901. 

Der Verfaſſer. 





Vatikan und Ouirinal von 1878 bis 1888. 


Die , Sntranfigenten” im Vatifan Steben wieder einmal auf der 
Tagesordnung der politifchen Erörterung. Ahr Führer, der Rardi: 
nalftaatsfefretar Rampolla, berricht unfehlbarer und abfohiter 
denn je. Es dürfte fid daher wohl der Mühe Tohnen, in alten 
Nfättern framend, nachzuſpüren, wie der „Friedensfürſt“ Leo XIIT. 
zu dieſem eigemvilligen und fanatiſch-franzoſenfreundlichen Minifter 
gekommen iſt. 

In den letzten Jahren des Pontifikats von Pius IX. ſah 
es im Vatikan nicht zum Beſten aus. Pius IX. hatte es durch feine 
leidenſchaftliche Politik nach und nach mit allen Mächten ver— 
dorben. Beſonders ſchlecht ſtand er mit Frankreich, deſſen Kaiſer 
dod) der Schiitzer des Kirchenſtaates war. Pius empfand die Mn- 
weſenheit der franzöſiſchen Schutztruppen als eine fo große Qaft, 
daß die Nachrichten über die deutſchen Siege zuerſt mit nur 
ſchlecht verhehlter Freude im Vatikan aufgenommen wurden. Man 
ſah eben die Konſequenzen dieſer Siege nicht voraus, freute ſich über 
die Befreiung vom franzöſiſchen Schutztyrannen und ſpottete über 
das Vordringen der Italiener noch in den Tagen, als General 
Cadorna ſchon den Marſch auf Rom antrat. Win fo größer war 
Die Enttäuſchung, als Dag fir unmöglich Gebhaltene Wirflichfeit 
wurde, und feine katholiſche Macht zu Gunſten der Rirde inter- 
venirte. Die Enttäuschung erzeugte Erbitterung, and als nad) 


Antonelli's Tode dem nicht diplomatischen Papſte Fein Diplontat 
mehr zur Seite jtand — dem aud) Kardinalſtaatsſekretär 


Simeoni war Ales Andere mur Fein Diplomat — verfchlechterte 
fich Dic Lage des Papſttums immer mehr. 
Nah dem Tode Pius IX. faqten fich die vatikaniſchen Staats- 
manner, die wirflic) diefen Namen verdienten: „Es muh mit der 
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Politik des verſtorbenen Papſtes gebrochen werden, wenn das Papſt— 
tum und die katholiſche Kirche nicht großen Schaden erleiden ſollen!“ 
Zwar hatte Pius für den Fall ſeines Todes vorgeſorgt und ſeinem 
Nachfolger ein politiſches Teſtament hinterlaſſen, das ihn zur Un— 
verſöhnlichkeit gegen Italien verpflichtete. Trotzdem arbeitete die 
Partei der Verſöhnung ſehr ſtark, um ihren Kandidaten für den 
Fall des Konklave in den Vordergrund zu rücken. Dieſer Kandidat 
war der Kardinal Gioachino Pecci, den Antonelli's Eiferſucht 
jeit 1846 in der beſcheidenen Diöceſe von Perugia in der Ber- 
bannung gehalten hatte. Wn der Spike der Werfühnungslente ftand 
Kardinal Franchi, und fein beiter Mdjutant war Monfignore 
Galimberti, der fpatere Nuntius in Wien. Galimberti wußte 
feinen hohen Gönner zu überzeugen, daß Pecci nur dann Ausſicht 
habe, gewählt zu werden, wenn die auswärtigen Rardinale fitr ihn 
gewonnen wiirden. Das fet aber wiederum nur möglid), wenn die 
fremden Negierungen fiH zu ihrem Kandidaten hinneigten, und um 
das zu bewirfen, bedürfe es einer Mftion der Preſſe. Es fomme 
mur darauf an, den Camerlengo Pecci al3 den Gegner des regieren- 
den Bapftes hinziiteller u. |. w. So begann Schon vor 1878 die 
(tile RreBfampagne. Louis Teſte ſchrieb ein Buch über das nächte 
Stonflave, lobte darin den Kardinal Pecci über die Maken amd 
enıpfahl ibn als fiinftigen Bapit. Am Tage, da Pius IX. ftarb, 
wurde die Preßaktion im großen Stile begonnen. Hapdſchriftliche 
Quellen, die mir vorliegen, erzählen dariiber jo pifante Einzelheiten, 
dak ich ausfüihrlicher werden darf. Der vor einiger Beit verftorbene 
Graf Graziadei, einer der befannteften einflußreichen Politiker 
Dinter den Kuliſſen, war 1878 Meitarbeiter des römiſchen 
„Fanfulla“. Als in der Stadt die Nadridt bon der ſchweren Er- 
krankung des Papftes befannt wurde, eilte er in den Batifan und 
traf int Vorzimmer des PBapftes die Grafin Botenziani, die 
ihm den Tod Pius' IX, mittheilte und ihn zugleich einlud, abends 
mit ihre im Reftaurant Ranieri zu fpeifen. Graziadei fam am 
Abend und traf außer einigen Vertretern der ſchwarzen Wrijtofratic 
auch den Monfignore Galimberti als Tiſchgaſt an. Galimberti 
zeigte fih febr erfreut, al3 er anfcheinend zum erjten Mal hörte, dab 
Graziadei mit der journalitiihen Welt in Verbindung Itehe, und 
lenfte ſofort das Gefprad auf Kardinal Pecci, bon dem er feierlich 
verfiherte, daB er al3 Papſt auf einen modus vivendi mit Italien 
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hinarbeiten wiirde. Darauf verfprad) Graziadei, fofort für Pecci 
arbeiten zu wollen. Schon am nächſten Tage ſprach er mit den Ver- 
tretern des „Figaro“, der „Times“, forte mit den namhafteiten 
italieniſchen Korreſpondenten, wie Naffacle de Cefare (Verfaſſer 
eines Buches: „Ho futuro Conclave’), Caſalegno, Sal 
Lenga, Ugo Peseti upv.: er ſtellte fie aud Galimberti vor, und 
ofort arbeitete Der Telegraph fir Gioacchino Pecci. Wie diefe ffug 
geleitete Kampagne gewirkt bat, bewet der Umſtand, dap alle vier: 
undzwangzig ausländiichen Gardinale, Die am Stonflave theilnahnien, 
ihre Stimmen fir Kardinal Pecci abgaben. Ste fremden Regier- 
ungen wollten eben fermen Kampfpapſt: das ceo auch ein Brief, 
den Gambetta nadh Der Wahl Leo's NOE an einen 
Freund ſchrieb, und der ſich Jebr anerkeunend uber den neuen Papſt 
ausſprach. 
Yeo XI. machte De Hoffnungen, welche ore Verſöhnungs. 
politiker in ihn geſetzt hatten, als Papſt nicht zu Schanden; denn 
er ernannte zunächſt ihren Führer, Kardinal Arandi, gu feinem 
Kardinalſtaatsſekretär, obſchon er wußte, dak dieſe Ernennung 
die Anhänger der Politik ſeines Vorgängers arg verſtimmte. Zwar 
war er als verſtändiger Opportuniſt viel zu vorſichtig, um ſofort mit 
einem Pronunciamento im Sinne von Franchi und Galimberti auf— 
zutreten; Denn die Partei der Intranſigenten war ioc zu mächtig 
im Vatikan, und man mußte Zeit zu gewinnen ſuchen und mittler— 
weile das rechte Milien vorbereiten. Mur tt Einem brach der nene 
Papſt jofort mit der Tradition von Bins IN.; hatte ſich Dicter fait 
mit allen Souveranen überworfen, Jo ſuchte fid Leo mit allen ge- 
frouten Höuptern zu verſöhnen, und er benutzte daher ote Ankündig— 
ungsichreiben feiner Thronbelterquag, um mit den Monarchen und 
Negierungen fremdichaftlihe Beziehungen anzuknüpfen. Daß er 
aber aud) dem protejtantiichen Kaifer Wilhelm T. ſchrieb, das erregte 
den Zorn der Sutranfigenten im höchſten Grade, und es fehlte nicht 
an Stiller Oppofition. Saum hatte Loo XIII. mit feinem Kardinal— 
itaatsfefretär die erjten Schritte yur Verſöhnung mit Deutſchland 
qethan, al diefer jtarb; vier Monate nach feiner Ernennung, am 
80. Quni 1878. Kardinal Brandi weihte in Der Kirche zod des 
N. Maria in Campitelli den nenen Erzbiſchof von Neapel, den a 
jpäteren Kardinal Canfelice Tie Zeremonie, die eine der fetretirs 
langften ift, welche die Stirde fennt, Hatte den fonjt fo vobuften — 
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Kardinal ſchwer angegriffen, zumal es ein außerordentlich heißer Taq 
war. Endlich war die Feier vorüber, und Kardinal Franchi fonnte 
fich in die Safriftei zurücziehen. Er trant haftig cin großes Glas 
Gislimonade und brah unter heftigem Schüttelfroft zuſammen. 
Man transportirte ihn eiligit nach feiner Wohnung im Vatifan, 
aber am Morgen des andern Tages war er eine Reihe. Die öffent- 
liche Meinung in Rom Sprach von Vergiftung, wie ja die Nömer feit 
ven Tagen der Renaiſſance fne von Befeitigung durd) Gift 
jprechen, wenn ein hochftehender Mann plößlich ftirbt. Dean ift alge- 
mein überzeugt, daß es fih um bloßen Klatſch handelte; denn nic- 
mals erfolgte eine Denunziation, und aud der Bruder dee Ber- 
torbenen, der Notar Curzio Franchi, hat niemal3 ein verdadtiqes 
Wort fallen laffen; zudem wurde aud) Guido Baccellt, freilich 
zu fpat, ans Sranfenbett gerufen. Mber die Peffimiften glauben 
dod) an einen Mord; fie wiederholen immer und immer wieder, dic 
Leiche des Kardinals fet plöglich Schwarz geworden, und außerdem 
erinnern fie daran, daß Frandi den Sntranfigenten febr ge- 
legen ſtarb. 

“co XIII., der im Sinne Franchi's gerade zwei Blatter ge- 
gründet hatte, das „Journal de Rome“, das unter der Leitung von 
Monſignore Galimberti, and „L'Aurora“, die unter der 
Leitung des Monſignore S diaffino ftand, eines Bencdiftiners, 
der ebenfo, wie Galimberti fpdter Kardinal wurde, war durch den 
plößlichen Tod feines erften Miniſters in große Verlegenheit verfeßt. 
Diefe wuchs, al3 er vernahm, dak entgegen aller Tradition die in— 
tranſigenten Nardinale im Haufe des Kardinal Monaco de la 
Valletta eine Verſammlung abgehalten hätten, zu dem twede, 
den Bapjte einen ihnen genehmen Kandidaten für das Nardinal- 
ftaatsfefretariat anfzudrängen, und daß die gegnerische Partei zu 
einer Verſchwörung im Haufe des Kardinals Nina zuſammenge— 
kommen ware. Trog feiner Empörung über den doppelten Tradi- 
tionSbrid) beitrafte der Bapft Feine der beiden Parteien durch ote 
Ernennung eines outsider, fondern ernannte wiederum eimen 


- „Berjöhnlichen“ zu feinem Miniſter und zwar gerade deren Haupt, 
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Kardinal Nina. 

Segen dieſen richtete fic) ſofort der Anſturm der Intranſi— 
genten, der ihnen um ſo leichter wurde, als Nina zwar ein ener— 
giſcher Mann, aber zu offen, zu loyal und zum Diplomaten wenig 
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geeignet war. Zuerſt verſuchte man ibn auf dent Gebiet der 
äußern Politik zu ſtürzen, indem man beſonders den Streit, den 
Damals der Vatikan mit Belgien ausfocht, durch geheime Weinir— 
arbeit verſchärfte und dann Nina ſelbſt für die Niederlage des 
Vatikans und den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen mit 
Belgien verantwortlich machte. Aber Nina vermochte allen An 
triguen ſiegreich zu begegnen und ſich vor dem Papſte şu redt- 
fertigen. Nun verſuchte die Kamarilla, den Feind geſellſchaftlich zu 
vernichten. Der ſchwarzen Ariſtokratie wurde die Parole gegeben, 
Nina zu hoykottiren, und awar nicht ime außerhalb des Vatikans, 
ſondern auch in Gegenwart des Papſtes. Als auch das nicht ver— 
fina, nahm man feine Zuflucht zum Skandal. Cin Freund des 
Staatsſekretärs Hatte einige kunſtvolle Majolikateller aus dem papft 
lichen Schloſſe Cajtel Gandolfo käuflich envorben. Tas gemigte. 
ES wurden, was ja in Italien leicht ift, einige Blatter gewonnen; 
das fleine Brivatgejchäft wurde zu einem jfandalojen ſyſtematiſchen 
Diebitahl von Kunſtwerken aufgebanfcht, und Mina war fontpro- 
mittirt. Er ging zum Papſte und bat um Entbebung von feinem 
Poſten, zugleich aber überreichte er Leo XIT die Bewerje fir die 
firnjtvolle Anfertigung des Sfandals, die er fic) Durch einige Jour— 
naliften und als Brivatdctcftives fungirende Freunde verjdafft - 
batte. Dieſe Beweiſe redjtfertigten ihn wiederum, fo daß Leo XIM. 
fein Whfdiedsgefud) nicht genehmigen wollte Aber Jina war des 
Rampfes müde und blieb fejt, und fo hatte Leo XIII. in zwei amd 
einem halben Jahre {don den zweiten Staat3fefretär verloren, zu— 
qleid) aber auch die Luft, wiederum einen Mann der Verſöhnung zu 
roablen. 

Der neue StaatSjefretar Sacobint, Nuntius in Wien 
amd erft kurz bor feiner am 16. Dezember 1880 erfolgten Ernennung 
mit dem Purpur befleidet, gehörte zu feiner Partei, aber er war ein 
Hunger Mann, der fic) mit allen Parteien zu vertragen wußte; De- 
jaf er doch ein elaſtiſches Gewiſſen, da3 ihm erlaubte, allen Menfchen 
zu Gefallen zu reden. So hatte er eines Tages einem römiſchen 
Senator von der VBerjühnung mit Italien gefprodjen; die Intran— 
figenten befamen Wind davon, denn in Rom gibt es feine Geheim- 
niffe: fie ftellten den Rardinalftaatsfefretar, worauf dieſer achjel- 
andend antwortete: „Ah was! Unfinn! Reine Verſöhnung! Hu- 
erft mögen fie aus Rom fortqehen, dann Fünnen wir di8futiren!” 
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Und dod) Stand damals Sco NIIT. den Berfühnungsgedanfen nicht 
allzuferne. Gerade der Umstand, dab fein erfter Minifter fein 
Mpoftel der Ausſöhnung war, begimitigte die geheimen Unterband- 
hingen mit den ttalientiden Staatsmänmern, die hauptſächlich durch 
die Benediftiner gefiihrt wurden. Der Standal vont 13. Juli 1881 
verfchaffte zwar für einige Zeit den Intranfigenten wieder Ober- 
waffer, aber nicht auf Tange. Ueber diejent Sfandal, der Inſultir— 
ung der Leiche Wiis IX., als dieje nächtlicherweile nad San Lo- 
renzo fuori le mura gebracht wurde, Hegt iiberhaupt mod) tiefes 
Dunkel. 

Die Intranſigenten behaupten, er ſei unter ſchweigender Duld— 
ung der Regierung von den Freimaurern inſzenirt worden, ohne 
aber Beweiſe dafir zu erbringen Die Venediftiner arbeiteten 
alfo im Stillen für die Verſöhnung, and zwar auber Schiaffino 
der 1885 zum Kardinal ernannt wurde, auch Pater Toſti von 
Monte Caſſino. Auf Seiten der Italiener waren ſchon längſt An- 
näherungsverſuche gemacht worden, weil man zu ſpät erkannte, dak 
man 1870 verſäumt hatte, baltbare 3uſtände zu ſchaffen. Es fehlte 
aber bor allem an einem feften Programm. Cin Beweis fie das 


Schwanken der Staliener von Anfang an ift die Thatſache, daß 1870 


hervorragende Berfonen ganz ernitbaft den Blan gefaßt hatten, Rom 
Dem Papſte zu laffen und fünfzehn Kilometer entfernt in der fid- 
lichen Campagna, ber Ciampino, ent zweites italieniſches Rom 
zu bauen, deſſen Blane auch fertiggeitellt wurden. Gegen 1885 und 
{SSG — Schiaffino war Son Kardinal — tauchten in der inter- 
nationalen Preſſe immer lauter die Gerüchte von der Verſöhnung 
zwiſchen Staat und Kirche auf. Mian jprad wieder, wie früher 
schon, von der Abtretung der leoniniſchen Stadt und des Qand- 
fircifens von der Peterskirche bis zur See. Tre Gerichte verjtarFten 
jich, alg die Stlerifalen die römische Stadtverwaltung in die Hände 
befamen. Diefe Entwidhing gefiel natürlich den Intranfigenten im 
Vatifan nicht, die von den Gegnern der Benediftiner, den Jeſuiten, 
geleitet wurden, und es gab viele Palaftintriguen, die auf ven Sturz 
von Sacobint binarbeiteten, um ihn durch einen intranjigenten 
stardinalftaatsjefretar zu erfegen. Sacobint fam feinem Sturge zu— 
vor, er ftarb. Fünfundvierzig Sabre war er alt. Diefe Tod fanden 
die Defammten Giftmordglänbigen bedenklich frithe, und darum ent- 
fanden auch wieder die alten Nedereien wie bei dem Tode 
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Franchi's.“) Ms Nachfolger Jacobini's wurde ant 20, Nam. 1887 
zu Aller Staunen der junge Nuntius m Madrid, ampolla, er 
nannt. Wan wußte, dab er Jeſuitenſchüler und Jeſuitenliebling tet, 
und hatte dieſem Umſtande auch ſchon teine bisberige femelle Mar 
riere zugeſchrieben. 

In der erjten Zeit machte fic) Rampolla's Wirfen noch wenig 
fühlbar. Mod) war die Partei der Verſöhnlichen im battfaniichen 
Palaſte jtarf vertreten, und Schiaffino und Toſti arbeiteten m 


) 
jammen mit Galimberti noch eifrig fur ihre Soeen. Wenige Wochen 
nad Rampolla’s Ernennung wurde Criſpi wieder Miniſter des 
Innern. Er hatte ſchon mit Männern weeRuggicro Bonghi 
längere Beit uber die Verſöhnung mit dent Vatikan beraten, und 
jetzt als Miniſter wollte er ſeine Pläne durchführen. Criſpi ging 
eifrig ans Werk, um ſein Land von dem Alp der römiſchen Frage 
zu befreien. Die Beziehungen zum Vatikan wurden herzlicher, viele 
Wünſche des Papſtes wurden auf das Bereitwilligſte erfüllt. Wittels. 
mann iwar Pater T ofti. Durch defen erfuhr Yeo NILE, day Criſpi 
fur das fommende fünfzigjährige Prieſterjubiläum Neo’s XIII., 
ant 31. Dezember 1887, die Theilnahme des Hofes und des ita- 


lientjden Bolfes plane. Leo XIII ſchöpfte daraus den Pinth zu 

*) Das gleiche Gerede entitand auch fpater, als int War 1896 aud) 
Kardinal Galimberti, der legte der Verſöhnungspolitiker ftarb. Ga— 
limberti, der 1893 Kardinal geworden, hatte im Stillen ftarf mit der inter- 
nationalen Preſſe gearbeitet, und er galt als Wahlmacer im nachften 
Konllave Rann man fic) daher wundern, daß auch bei feinem Tchriellen 
Tode wiederum das Bericht auftauchte, er fei von den Gegnern weggeräumt 
worden? Die Legende war damals fo ftarf verbreitet, daß Stardinal 
Hohenlohe, der überhaupt wenig vorsichtig im Reden mar und wegen 
feiner Raltftellung fich verfolgt glaubte, einem Reporter fagte: „Jetzt müſſen 
wit auf unfere Köche aufpafien!” Man drudte auch in den Zeitungen, 
daß eine Denungiation an den Staatsanwalt eingegangen fei, ähnlich wie 
bei dem fchnellen Tode des päpitlichen Arztes Ceccarelli, aber während 
Deffen Leiche erhumirt wurde — ohne Ergebniß übrigens — blieb im alle 
Galimberti die Denungiation ohne Folgen. Jeder Verdacht war ohnehin 
ausgefdloffen, da gwar der fchnelle Verlauf der zehntägigen Krankheit, dic 
mit einem leichten Halsweh begonnen und fic) in vier Tagen zu einer All- 
gemeinerfranfung des Organismus (Qungenentzindung, Meningitis u. f. w.) 
entwidelt hatte, auffallen mußte, der Kranke aber fortwährend von feinen 
Freunden und Verwandten, den berühnteften Verzten der Hauptjtadt und 
den Diplomaten gepflegt, befucht und beobachtet wurde. Das jedesmalige 
Auftauchen der Mordlegende bemweift aber, mit welcher Leidenſchaft im 
jtillen Batifanpalafte die verfchiedenen Parteien um die Macht und um den 
Einfluß auf die Perfon des Papftes fantpfen. 
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großen Hoffnungen und ließ durch Tojti bei Erifpi fondiren, ob der 
Staat gewillt jet, dem Vatifan die Verivaltung der vermögenden 
Bajilifa San Paolo fuori le mura zu iibertragen. Toſti begab fich 
fehr haufig in Criſpi's Wohnung in der Via Gregoriana, und der 
Bremierminifter zeigte fic) den Wünſchen des Papftes zugänglid). 
Lofti, ein ebenfo großer Idealiſt wie Crifpi, verficherte diejen, dah 
vom Papſt bet der nächſten Gelegenheit eine Kundgebung zu Gunften 
einer Annäherung an Italien zu erwarten fet, und in der That 
enthielt die berühmte Mllofıtion vom 23. Mat 1887 wenigitens 
feine Spike gegen Sstalien. Auf beiden Seiten hegte man große 
Illuſionen. Leo XIII., von der Verſöhnungspartei, namentlich von 
Galimberti und ferment Intimus Monfignore Boceali, beeinflußt, 
hegte eine Zeit Iang die überſchwänglichſten Hoffnungen, ja er 
glaubte vielleicht, die Staliener würden, wenn aud) nicht ganz von 
Rom fortziehen, jo dod) einen Modus finden, der daS Zuſammen— 
leben der beiden Gouverdne in der Cwigen Stadt ausjchlöffe. Aber 
er Hiitete fic), als Finger Verſtandesmenſch, der er ift, einen voreiligen 
Schritt zu thun, und außerdem hatte er noch mit Rampolla und den 
Sintranfigenten zu rechnen, die jene Unterhandlungen mit Eripi 
überwachten. Toſti aber, der auch Crifpi’s, des alten Verſchwörers, 
Ichlaue Borfiht vergaß, glaubte die Erfüllung feines Traumes ge- 
fommen und jchrieb feine befannte Broſchüre iiber die Verfühnung 
zwiſchen Kirche und Staat, in der Hoffnung, die öffentliche Meinung 
mit fid) fortreißen und fo den Widerstand der alten Rlerifalen De- 
fiegen zu fünnen. Jn der That, die Brojchüre machte großes Muf- 
jehen; fie wurde überall gelejen. Die Berhandlungen mit Crifpi 
gingen munter fort; aud) daS Defret, daS dem Abt pro tempore 
bon San Paolo fuori le mura die BVerwaltung der Balilifa iber- 
trug, war jdon fertig und bharrte nur nod) der Unterjchrift des 
Ronigs, — als plöglic die Intranſigenten dagwifdenfuhren. Im 
„Osservatore Romano” erfdien ein Brief des Bapftes an Kardinal 
Rampolla, der allen Annäherungsplänen ein Ende madte. Die 
Partei der Verfohnung war befiegt; Galimberti, der zum Nuntius 
in Nuen ernannt worden war, — Juni 1887 — floh von Nom, ohne 
jeine Weihe zum Erzbiſchof abzuwarten, aus Furcht, feine Ernenn— 
ung könnte riidgangig gemacht werden, und die Intranſigenten, 
unterſtützt von den franzöfischen Kirchenfürſten, verlangten die Pe- 
jtrafung Tofts; vor Allem aber jollte diefer zum Widerruf ge: 
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zwungen werden. Ler Papft lie); den Präſidenten der Rongreqation 
bon Monte Caſſino, Ton Michele Morcaldi aus Cava dei 
Zirreni, fommen amd Ceauttragte ibn, den ihm untergebenen Water 
Zofti zu einem Widerruf zu bewegen. Um ibm dieſen Schritt zu er- 
leihtern, erhielt Morcaldi die Verſicherung, man wiürde diejen 
Widerruf nicht veröffentlichen, da er nur als perjönliche Waffe tiir 
Leo XIII. dienen follte gegemiber den Angriffen, die man aud 
gegen ibn richte. Morcaldi, berubigt, verstand andy Toſti zu be- 
ruhigen, und fo ſchrieb diefer den verlangien Widerruf. Toſti feyrte 
nad) Monte Caffino zurück, und groß; war feine Ueberraſchung, als 
er dort den „Osservatore Romano“, das Amtsblatt des Nardinal- 
ttaatsjefretar3, vorfand und darin, niit groten Buchſtaben gedruckt, 
leiten Widerruf! Bon dieſem Tage an war Tofti ein toter Mann. Er 
ihrieb einen Brief an Yeo XIII., der me bekannt geworden ift, legte 
ein Amt als Vizearchivar des Vatikans und ſein Staatliches Amt als 
sopraintendente dei monumenti sacri nieder und ſtellte auch 
die Publikation der Regesti pontifiei ein, die bis zu Clemens V. 
gediehen war. 

Sm Spatherbfte 1587 begannen die Verhandlungen zwiſchen 
Crifpi und Leo XIII. von Neuem. ALS Mittelsmann diente jegt 
Monfignore Carini, der Bibliothefar des Watifans. Carini, von 
dem übrigens die Legende behauptet, daß auch er vergiftet wurde, 
war ein Sohn deg Garibaldinergenerals Carint, der fpater ins ita- 
lienijdje Geer ibergetreten war und wahrend feiner langjährigen 
Sarnijonzeit in Perugia mit dem Erzbijchore, dent nachmaligen 
Tapite Leo XII., die Herglichjten Beziehungen angeknüpft hatte. 
Niederum wurden Verjohnungsplane entworfen, man war ſchon fo 
weit gefommen, dak Leo XII. zuftimmte, daß König Umberto mit 
den anderen Gouberanen zuſammen als offizieller Gratulant beim 
Bıldhofsjubilaum ein Geſchenk überreichen laffen follte. Der Hof 
beitelfte auch einen überaus reichen goldenen Keld, und es erübrigte 
nur nod, einige Formalitäten Dei der Ueberreichung des Geſchenks 
zu erledigen. Da zog fidh Leo XII. ploglich zurück und ließ Crifpi 
wiffen, daß er von „Umberto, Fürſten bon Savoyen” jedes Gefdent 
entgegennehmen wiirde, aber nicht von „Umberto dem Könige vou 
Italien“. Crifpi war außer fic), daß die Segenparter im BVatifan 
ihn zum zweitenmale befiegt hatte, und feinen Born muhte der da- 
malige Biirgermeifter von Nom, Fürſt von Torlonia, bien. 


Criſpi's 
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Der berühmte römiſche Patrizier hatte von den Verhandlungen 
zwiſchen Erijpi und dem Batifan gehört, und um feinerjeits als 
Diplomat die Verjöhnung zu fördern, ging er, ohne Erijpi zu be- 
nadrictigen, zum Rardinalvifar Parocchi und übermittelte 


Diejem die Glückwünſche der Stadt Nom zum papitlichen Jubiläum. 


Wenige Stunden darauf ereilte ibn das Abſetzungsdekret. 

Criſpi unterließ es jeßt nicht, dem Batifan fein Mißfallen zu De- 
zeugen. Co duldete er, daß fich die Grundſteinlegung des Giordano 
Nruno-Denfmal3 in Nom zu einer bedeutenden antiflerifalen Kund— 
gebung auswuchs. Moleſchott hielt die Feitrede, und Crijpi 
jelbjt nahm oftentativ an der eier theil. Selbſwerſtändlich hatte 
diefer Gegenſtoß Criſpi's nene Gegenſtöße der vatifanischen In— 
tranfigenten zur Folge, und deren Macht wuchs täglich mehr, je 
mehr aud die einflußreichen Mpoitel der Verſöhnung ſchwanden. So 
jtarb am 27. September 1889 Kardinal Schiaffino, wiederum 
auffallend Schnell, und wiederum fprad) der römische Stadtflatich 
von einer Nachhilfe durch geheime Piulverchen. 

Nampolla’3 Stern ftieg. war verjuchte Leo XIII. noch einige 
italienfreundliche Mfte, aber feit 1890 werden diefe immer jeltener. 
Um diefe Zeit begann die Franzoſenpolitik. Lavigerie arbeitete 
in Mgier und Tunis für die Nepublif, Leo XIII. empfing den 
Führer der franzöſiſchen Fonftitutionellen Rechten Piou, Garmel 
infzenirte die großen franzöfiichen Wilgerfahrten, franzöſiſche 
Banfiers, Dinter denen die Regierung Stand, erboten fid, die 
Finanzen des Vatifans, die durd) die Verwaltung des Monfignore 
Folchi in Unordnung gerathen waren, zu janiren, und am 
18. Suni 1891 begann der „Osservatore Romano“ feine Artikel— 
reihe zum Lobe der franzöfiichen PBolitif, die bis 1892 dauerte und 
1891 ſowohl mie 1892 den Widerjprud des Herrn v. Shor- 
lemer-Alft und des deutichen Zentrums hervorrief, zumal der 
Dreibundfeind Rampolla die Idee von der politifden Un— 
fehlbarfeit des Papftes in feiner Preffe entiwideln Tief. 
Das Weitere ijt befannt. Papit Leo XHI. ift immer mehr zum 
„Gefangenen“ der fanatiſchen Intranfigenten geworden. 


Die Fünfundzwanzigiahrfeier der Eroberung Roms. 
I. 
Rüdblid und Vorwort. 
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der Breſche an Porta Pia als den Beginn einer nenen gelebichtlichen 
Epoche, und die rage it gerechtfertigt, ob in der Apenninenhalb— 
inſel die Freude über ote endlich errungene Einheit gleichen Ausdruck 
finden wird, wie jenſeits der Verqe in Deutſchland. Selbſt auf die 
Sefahr bin, kulturkämpſeriſche Gemüther in ihres Herzens innerſtem 
Kern zu verwunden, muß ein ſtiller Beobachter der italiſchen Beit: 
läufte diefe rage vernemen. Damit ſoll nicht geſagt fein, day 
die Mehrheit des italiſchen Volkes den neuen Einheitsſtaat bedauere 
und den früheren Zuſtand nationaler Zerriſſenheit ſehnend herbei— 
wünſche; aber Thatſache ift es mm einmal, dah das eft der Cine 
heit beim geſchäftlich unbetheiligten Volke einer Gleichgiltigkeit be— 
gegnet, die als hiſtoriſches Stimmungsbild zu einigen hiſtoriſchen 
Gloſſen herausfordert. 

In Deutſchland ſowohl wie in Italien war es eine urſprünglich 
kleine Militärmacht, die, von Norden kommend, den Süden eroberte, 
in beiden Ländern trat auch ein mächtiger Staatsmann auf, der, 
den richtigen Zeitpunft erkennend, zur richtigen Beit raſch guariti 
und durch rückſichtsloſes Handeln die Einheit formte. Damit aber 
ſind auch die Vergleichungspunkte erſchöpft; denn während Deutſch— 
land ſich ſelbſt ſchuf, war Italien auf fremde Stütze angewieſen, 
die ihm ſelbſt dann zu Erfolgen verhalf, wenn es geſchlagen war. 
Die letzte Etappe zur Einheit erreichte Italien erſt, als der frühere 
Retter am Boden lag und ſeinen zweiten Schützling auf italiſcher 
Erde, den Vatikan, ſchutzlos ſich ſelbſt überlaſſen mußte. 
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Dod) der Verfchiedenheiten gibt’3 nod mehr. Blättern wir in 
der Gefdidte der Cinheitsbejtrebungen dtesfeits und jenfeit3 der 
Alpen, fo entdecfen wir fofort einen großen Unterfchied im Urſprung 
der Bewegung, deffen Erklarung der verſchiedene Grad der Vol Ff 8- 
bildung büben und drüben Tiefert. Das deutſche Volk war, 
wie die Bolfserhebung vont Sahre 1813 beweilt, fchon lange von 
der Sehnſucht nach der Einheit erfüllt, in Stalien aber ging die neue 
Bewegung von Einzelnen aus, die das Volk erjt nad) Jahrzehnten 
mit fico riffen, als politifches Elend und wirthichaftliher Drud 
diefem die Augen öffneten. Freilich finden wir auch in Italien Son 
um 1813 Wnjage zur Einheitsbewegung, ja fie reichen fogar bis in 
das achtzehnte Jahrhundert und noch früher Hinauf, aber diefe Mr- 
läufe werden dod) nur bon den Gebildeten gemacht, die fitch an dent 
Ruhm der Vorzeit berauſchten, von Lichtern und Publigijten. 

So fingt zum Beispiel angoni 1815: „Liberi non sarem, 
se non siam uni”, das heißt: die Freiheit wird erft durch die Cin- 
heit gewonnen, und 1821 heißt es in feiner befannten Hymne: 

„Una d’arme, di lingua d’altare, 
Di memoria di sangue e di cor.“ 

Der erfte Staatsmann, der fid offen zur Einheit3politif be- 
fennt, ijt Sojeph de Mtaiftre, der al3 Gefandter von Peters- 
burg am 14. Suli 1815 an feinen König jchreibt: „Sn diplomatischen 
Kreijen begretfe man nicht, warum er die Gelegenheit zum Handeln 
nicht ergreife, warum er ſich nicht zum Haupte der Italiener made, 
jelbft auf die Gefahr hin, fich der Mitarbeit von Revolutionaren 
bedienen zu müſſen“ .... Dieſe Vorläufer blieben aber nod lange 
Prediger in der Wiifte; denn das eigentliche Volk, von weltlichen und 
geiftliden Herren in tieffter Unwiſſenheit gehalten, fonnte fih für 
Dinge nicht erwärmen, die e5 nicht verjtand; findet man dod) heute 
in Sstalien nod) Millionen bon Analphabeten, und weiß doch heute 
noch mander toSfanijde oder ſizilianiſche Bauer faum, dak eine 
Stadt Yamens Nom befteht! | 

Die heutige Sleichgiltigfeit entitammt zum größten Theile 
der Enttäuſchung, die Erfüllung entſprach nicht dem Traume. Theils 
battle man gu viel, thetis hatte man Anderes erhofft. Die ſtudentiſche 
sugend, bon Mazzini begeiftert, erträumte die Miederheritellung 
ver klaſſiſchen Republif, Napoleonſchwärmer erfehuten ein ita- 
lienifches Kaiſerthum, andere Cinheitsfremunde dachten an einen 
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Staatenbund mit dem Bapfte an der Spike, als der junge Bapft 
Pius IX. furz nad feinem Negierungsantritte in einer liberalen 
Anwandlung ſich herbeiließ, Italien fererlid) zu fegnen, wodurd er 
ſelbſt Mazzini begeifterte, und in einem Briefe an den Kaiſer von 
Sefterreih durch die Betonung des Nechtes der Nationen den Ein- 
marid der Defterreicher in Tosfana hindern wollte; wieder Andere 
minfdten den Bundesstaat, ind zu ihnen gehörte aud) voritber- 
gehend Minghetti. Die Idee des Einheitsitaates unter piemon— 
tefiicher Serrfchaft, zu deffen eifrigſten Vorkämpfern der Florentiner 
Nicafoli and der Nomagnole Farini gehörten, begann erft 
ehr fpat Wurzel zu fallen. Mls der Einheitstraum endlich dieje 
fefte orm gefunden, da ergriff das italieniſche Volf ein Hoffnungs— 
taumel fondergleichen; der Nuf „Roma o morte” entzündete Die 
Whantajie der leicht erregbaren Italiener, Freiheit, Einheit und 
wirthſchaftliches Paradies verſchwammen in ihrer Vorſtellung zu 
cinent Bilde — was Winder, dah ſolch' cimem Hoffnungsrauſche 
die Ernüchterung folgen mußte, als gerade durch die Einheit die 
finanziellen Schwierigkeiten begannen, unter denen Italien jetzt 
noch ſeufzt, und als die Einheit, anſtatt Mold gu ſpenden, große 
Geldopfer erheiſchte. 

Zur Ernüchterung trug auch nicht wenig bei, daß die nordiſchen 
Cinheitsträumer ſich plötzlich der großen natürlichen Unterſchiede be— 
wußt wurden, die zwiſchen dem nordiſchen Italien und Unteritaälien 
cine noch nicht überbrückte Kluft reißen! Schon vor 1870 machten 
Die Piemonteſen ote unliebſame Entdeckung, dak ibre ſüdlichen 
Brüder wohl Rechte und Vorrechte wünſchten, von Pflichten aber 
gerne entbunden ſein mochten. Die Herren im Süden zeigten eine 
friſchfröhliche Lauheit im Zahlen, fie verwechſelten die Befreiung 
vom bourboniſchen Joch mit abſoluter Steuerfreiheit; dazu kam, daß 
viele ihrer Führer, ſtolz auf den Titel „Schöpfer Italiens“, gleich 
aus der Schüſſel miteſſen wollten; wozu hatten fie denn ihr Leber in 
die Schanze geſchlagen, wenn ſie nun nicht auf Koſten der befreiten 
Mitbürger in Freude und Herrlichkeit leben ſollten! Bemerkenswerth 
it Daher der Brief, den der Pring von Carignano am 13. Febr. 
1867 aus Meapel an Ricafoli ſchrieb und in dem folgende Stelle 
vorkommt: 

„Non credo possibile, che il Governo possa camminare 
senza condurre con tale sistema il paese alla bancarotta: 
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quel giorno, earo barone, il Governo italiano avra suile 
eidato Punita italiana.” (Sch glaube nicht, day die Dinge fo 
weiter geben können, mit diefemt Syſtem kommen wir zum Bante- 
vott: an diejent Tage aber wird die Regierung ſelbſt die italieniſche 
Cinheit gemordet haben.)“ 

eat gleichzeitig fchreibt Viftor Emanuel ebenfalls an 
Micajolt wörtlich wie folgt: 

„Questa cara Italia costö sangue e sudore per farla. 
Ora pare che gl’ Italiani si preparino a versar sangue e 
sudore per disfarla. Ma giuro davanti a Dio che non sarò 
io che la distruggero.” („Dieſes theuere Stalten Dat, um es zu 
Ihaffen, viel Whit amd Schweiß gefoftet, min ſcheint es, dal; ote 
wtaliener fic) anſchicken, Blut und Schweiß aufzınvenden, um es 
wieder zu zerſtören. Aber ich ſchwöre, ich bin es nicht, der es zer— 
ſtören wird.“) 

Wie wiirde Viktor Emanuel jetzt ſchreiben, fabe er die Stimm- 
ung des Volkes! Glaubt doch ſeit den Jammertagen des Banca 
Romana-Krachs der beſſere Theil des Volfs nicht mehr an politiſche 
Ehrlichkeit, werden doch Stimmen laut, die da ſagen, die ganze 
Einheitsbewegung ſei nur eine Rieſengründung geweſen zur Be— 
reicherung der Aktionäre! Freilich ganz ſo hart urtheilen nur die 
Peſſimiſten; konſervativere Leute fagen dasſelbe mur mit etwas an- 
deren Worten, nämlich: „Italien wird erſt dann geſunden, wenn 
der [egte von feinen „Schöpfern“ zur Grube gefahren.“ Dies bittere 
Wort richtet ſich freilich nicht gegen die idealen Vorkämpfer, die 
ja zum Theile längſt dahin gegangen ſind, wie Cavour, Garibaldi, 
Ricaſoli, Minghetti, Farini, Cella a f. w., ſondern gegen jene 
affaristi“, die auch mit dabei geweſen als Selden und daraus Die 
Verechtigung auf materiellen Lohn ableiten, den fie oft Durch zu— 
vorkommende Privatkontribution der Mitbürger erheben. 

Mit dieſem Haſſe der beſſeren Theile des Volkes gegen die 
„affaristi“ mu) der Hiſtoriker rechnen, wenn er dte Stimmung dar 
Septentbertaqe von 1595 begreifen will Ste Radikalen und ihre 
Preſſe fragen jest aud, wie Steht es mit der Erfitllung des Frei: 
heitstraumes ? Imbriani, Colajauni, Cavallotti und die So3taliften 
lachen bitter auf. wenn man Heute vor Meinungs- und Gewiſſens— 
freiheit jpricht. „Don Chisciotte“ jagt fogar farfajtifd, indem er 
auf die großen flerifalen Gegenkundgebungen der legten Beit, den 
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euchariſtiſchen Kongreß in Matland und den Katholitentag in Turin 
binweift: „Sewiffensfreiheit gibt es beute nur noch fir die Katho— 
liten.” Dasfelbe Blatt deutet auch im Jubeljahre auf die Kriegs— 
qeridte in Sizilien. Su der Verdammung diefer Ausnahmegerichte 
befindet fid das radifale Blatt übrigens in guter Geſellſchaft, Schreibt 
dod) Nicafoli, als Minijter, am 8. Oftober 1866 an General 
Cadorna, den Eröffner der Porta Pia Vrejdhe, der damals einen 
Aufſtand in Sizilien unterdrüdte: 

„Da die Stadt bei Ihrem Erjcheinen fofort zur Ordnung t- 
rückgekehrt it, jo frene ich mich, dah die Einſetzung von Kriegs— 
gerichten Hat vermieden werden können. . . . Sch weiß, daß unter 
dem Eindruck der itberftandenen Gefahren und der empfangenen 
Beleidigungen der Schrei nad) Mache Tebendig wird, aber es ift 
nicht immer nützlich, fidd hinreißen zu laffen, weil ein anderer Schrei 
ſchnell nadsufolgen pflegt, der Schrei der Menſchlich— 
Leit)“ 

Aehnlich urtheilte Ca vo ur. MS iOm nad) der Einverleibung 
gewiſſe neapolitaniſche Großwähler, die gerne im Trüben fiſchen 
wollten, nahe legten, der größeren Sicherheit wegen die bürgerliche 
Freiheit zu beſchränken, antwortete er ihnen ſtolz: „Unſer göttliches 
Recht ift die Freiheit, mit dem Belagerungszuſtand iſt aud) der 
Bourbon legitimer König in Neapel.“ 

Geſchichtlich bemerkenswerth iſt für die heutige Feier, daß ſie 
chne sSranfreicd gefeiert wird. Welch” em Wandel! Bis vor 
fünfzehn, vor zwanzig Jahren noch berrfebte in Italien mur etne 
Meinung, Frankreich, das Italien geſchaffen babe, Jer der natürliche 
Verbündete Italiens, Heute aber denft der größere Teil der Italiener 
das Gegentheil. Freunde Frankreichs Jud eigentlich nur nod) ote 
Exaltirteſten unter den Srredentijten, die Nizza vergeſſen und nur 
nad Triejt ſchauen. Wie anders früher! Schon im Jahre L811 
begegnen wir Plänen, die darauf hinzielen, ein einiges Italien mit 
franzöſiſcher Hilfe zu jcbaffen und feim Seringerer als der nad 
Elba verbannte Napoleon war es, den der Publiziſt Melchiore Tel: 
tico in glühenden Briefen aufforderte, „das Napitol zu erretten.”“ 
Später wuchs die Vegeijterung für Sranfreich, als Louis Napo- 
Leon thattgen Anteil an der jungitalienischen Bewegung nahm, 


*) Caspare Finali „La vita politica di contemporanei illustri.“ 
Torino 1895. Roux Frassati & Co. 8. 183. 
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die er als Ntaifer förderte; felbit die Abtretung Nizza's uberdauerte - 


dieſe Begeiſterung. Wie febr übrigens Napoleon als Kaifer fiir 


Stalien arbeitete, geht aus einer neuen Publikation hervor. Lange’ 
Deit hatte man geglaubt, daß die berühmte Thronrede Viktor 


Emanuel's vom Jahre 1859 ans der Seder Farini's ſtamme, oer 
Cavour al3 Sefretär gebrauchte, jest aber ift feſtgeſtellt, dak Diele 
Nede cine Rompagniearpeit Napoleons und Vrftor Ema— 
nels ift. Der Leßtere fchiefte feinen Entwurf nad Plombières und 
erhielt ihn forrigirt zurück; an einer Stelle hatte Napoleon hinzuge— 
fiigt, er vermiffe „quelque chose comme ca: un cri de dou- 
leur ete.“, worauf dann Viktor Emanuel die berühmte Stelle em: 
flocht: „Sch bin nicht unempfindlich gegen den Schmerzensschrei, 


den ich aus allen Theilen Italiens höre.“ — Much in den jechatger 


Jahren dauert die Franzoſenfreundlichkeit fort; Farini, Ratazzi, 
Nicaſoli, Cavour, Feiner konnte fic) cin Italien, losgetrennt von 
Frankreich, denken. So ſagte ſogar Cavour in der berühmten Rede 
bom 23. März 1861, in der er Rom als Hauptſtadt Italiens pro- 
flamirte: „wenn durch Ereigniſſe, die ich nicht fiir wahrſcheinlich und 
jelbjt fiir unmöglich halte, Frankreich fic) in die Lage verfeßt fabe, 
ſich unſerem Marfdhe nah Rom nicht mehr widerfegen zu können, 
müßten wir uns zuriüchalten, falls die Cinverleibinig Roms 
unſerem Verbündeten Frankreich großen Schaden brachte.“ 


Alfo Franfreih zu Liebe wollte Cavour felbft den Gedanken 
feines Lebens zum Opfer bringen, er fam jedoch nidjt in die Lage, 
zwiſchen Wunsch und Neigung zu wählen; fein Nachfolger Lanza, der 
int September 1870 von Quintino Sella zum WMarfd auf Rom ge- 
drangt wurde, erhielt ja auch von Jules Wavre die amtliche Beſtätig— 
ung, daß Die Belegung Noms durch die Italiener, weit entfernt Da- 
bon, Frankreich Schaden zu bringen, dieſem nur angenehm fein 
könne, da die weltliche Herrſchaft des Papſtes eine Geißel geweſen. 
Trog dieſes Entgegenkommens fühlte ſich Sella als Italiener nicht 
zu einem Dankbarkeitsbündniß mit Frankreich verpflichtet; denn 
Stalen, fo glaubte er, wiirde doch immer mir der Trabant Frank— 
reihs bleiben. Schon in den ſechziger Jahren, als er von den 
deutſchen Bergafademien zurückkam, hatte er diefje Ueberzengung. 
„Durch meine Interhaltungen nit deutſchen Gelehrten”, fo auberte 
er tid) gelegentlih, „und in den Vereinigungen der deutfchen 
Studenten, da bildete fih mir die Ueberzeugung, unfer hodftes Jn- 
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terejfe fordere e8, dag wir jeden Gedanken an Frankreich ausrotten; 
denn ein Zufammengehen mit ibm würde für uns nur Jabr- 
hunderte des Mehs bringen.” Und fo denten jest auch viele 
Italiener. Diefer Abneigung gegen Frankeich widerspricht aud 
nicht die Thatfadje, daß vor Monaten dag Mac Mahon-Denkmal 
in Magenta eingeweiht wurde, das dod) geredhter Weiſe durch ein 
Denfmal für Napoleon III. ergänzt werden müßte. Doh Napoleon 
mag fidh trojten, noch ein Anderer, der fih mehr um Stalien ber- 
dient gemadt hat, ift ohne Denkmal geblieben: Mazzini. Tas 
ijt um fo unbegreiflicher, als vor Jahren idon Criſpi als Miniſter, 
um Ssmbriani zuborzufonmen, der Stammer ein Geſetz vdorlegte, 
das 100,000 Lire für ein Mazzini-Denkmal forderte. Tas Geſetz 
ging durd — und vom Lenkmal hat man feither nichts gehört. 
Merfmwürdig! Aber diefer Fall ift nicht der einzige Widerſpruch, 
der fih an das Septemberfeit knüpft. Sit es zum Beiſpiel nicht 
auffallend, wenn in der Rammer, wo doch Fein Klerikaler fist, von 
allen Parteien Redner gegen das eft auftreten, in der öffentlichen 
Abſtimmung dreißig und in der geheimen ſechzig Abgeordnete da: 
gegen Stimmen, wenn die Regierung große Worte für das seit 
in der Rammer findet, die Thaten aber der romijchen Gemeinde 
und dem Hofe überlaßt; ijt es Fein Widerjpruch, wenn Menotti 
Garibaldi vom Borlig des Feſtkomité's zurücktritt, der Dichter 
Carducci fidh weigert, die Feſthymne zu dichten, umd Werd! 
für die Ehre dankt, dieje Hymne zu komponiren, und wenn ſchließlich 
der Brejchenheld General Cadorna in einen langen Briefe, 
der bon Verbeugungen an den Vatikan wimmelt, four Erjcheinen 
bei der Brejchenfeier verweigert! 

Much viele liberale Römer iwiderjprechen dem seite, und das tt 
erflärlid), weil die omer von Nom“ praftiiche, geſchäftskluge 
Menichen find, die es weder mit dem Quirinal noch mit den Batifan 
verderben möchten, da beide Meld nach Nom bringen, und weil fie, 
wie Die Staliener im Allgemeinen, Augenblicksmenſchen find. In 
Mugenblid berridt aber Crifpi, und das Septentberfeft fonnte von 
thm zu feiner Wpotheojfe benuwt werden. Das past natürlich all’ 
den Politikern nicht, die gerne feine Ytachfolger werden möchten, das 
paßt auch feinen radifalen Gegnern nicht und dem von diejen De- 
berrichten Volfe; denn in dieſem Volke heißt die Unzufriedenheit 
mit der wirthfdaftliden Lage, mit dem Krieg in Wfrifa, mit der 
Rerruttung der Staatsbanfen — immer nur Crifpt. Sun 
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gegen den Cavalotti vor einigen Monaten die heftiglten Anflagen 
al3 freiwilliger Volksſtaatsanwalt loslich, Crifpt, der Tyrann von 
Sizilien, der Mann der politischen Berfolgungen à outrance, 
Crifpi, der „Panamiſt“! Der Erregung des Angerblicks ift e8 aud 
nur zuzuschreiben, wenn in Balernto die zum Feſte abfahrenden 
Garibaldiner vom Volke mit Steinen beworfen wurden, in dem- 
felben Palermo, das Criſpi von den Bourbonen befreien Half, in 
derfelben Stadt, die er als Abgeordneter vertritt! 


Es liegt wie Mehltban auf dem Kelle. Mom, das ein neu- 
tHalifcher Staatsmann felbjt als ein „Gaſthaus“ (loeanda) be: 
setehnet Dat, um ibm damit den Charakter des Proviſoriſchen auf- 
zudrücken, zeigt trog des ſtolzen Königswortes: „Hier find wir, 
und bier bleiben wir“ immer noch zu ſehr den Stempel wS Interi— 
miftifchen. Man fühlt fic) noch nicht, wie in einer Hauptſtadt. Die 
Kapitaliſten befonders ſcheuen fich, irgend welche große Unternehm— 
ungen zu beginnen, als wenn fie dent jeßigen Zuftande nicht trauten, 
und fo fieht man aud) in Nom fo viele Nothbauten, vow denen der 
Holzbau der Rammer der berühmtelte ift, fo viele Baraden und 
moderne Ruinen. Bu diefer allgemeinen Stimmung, die fih in 
Diefen Thatjaden ausprägt, fommt noch der Drud der jeßigen 
wirtbichaftlichen Meifere, gerade jeßt, wo in der nächſten Umgebung 
Noms Armuth und Auswanderung, und in der Stadt felbjt Arbeits- 
Yofigfeit bedrohlich wahlen, und wo der politifde Sak der Oppo- 
fition täglich fic) Steigert. Die jetzige Regierung hat freilich viel 
gethan, fie hat dur) Straßendurchbrüche, Kanaliſation, Waffer- 
leitung Rom geſund und fchoner gemacht, aber für die wirthichaft- 
ide Entwicelung der Stadt hat fie bisher wenig wirfen fonnen, 
obwohl die ehemaligen Hauptitadte, die Rom beneiden und Hallen, 
ihon zu febr iber Zurückſetzung Hagen. Hier möge eines Wortes 
gedacht fein, daß Naifer Wilhelm I. 1875 zu Mailand an König 
Niftor Emanuel richtete, al3 das Gejpräd auf die wüſte Campagna 
und die Malaria fan: „Majeſtät, die befte Methode, den Aufenthalt 
Ihrer Regierung in Nom zu rechtfertigen, ift die, dort, wo früher 
Unfruchtbarfeit und Tod herrſchten, Gefundheit und Fruchtbarkeit 
zu bringen.” Dieſe Worte verdienen gewiß Beifall; aber die Cam— 
pagna ift eben heute noch, was fie früher war: eine {done Wüſte. 

Dod) ware es ungeredjt, die Schuld fiir diefe Zustande Nen- 
italien und feiner Regierung allein zuzuſchreiben. Vergeſſen wir 
Ded) nicht, daß zum großen Theile — die Klerikalen mit- 


ſchuldig find, wenn talen mech immer nicht die Periode des Ueber: 
gangs, der Gährung überſtanden hat. Mit dem Schimpfen auf 
Criſpi und ſeine Regierung allein iſt es auch nicht gethan. Auch der 
beſte Staatsmann, ſelbſt ein Cavour müßte erlahmen, wenn ein 
großer Theil der Bevölkerung, und zuweilen nicht der ſchlechteſte, 
durch das Machtgebot eines Sonveräns, der im gleichen Lande 
reſidirt, zur Unthätigkeit verurtheilt iſt. Dah der Batifan den 
Klerikalen die Theilnahme am politiſchen Leben verbietet, das 
ſchneidet dem Lande tiefere Wunden, als ein Bürgerkrieg es ver— 
möchte. Eine edlere Politik wäre es, im Parlament mitzuarbeiten 
und durch gutes Beiſpiel das ſoziale Gewiſſen der jetzt dort 
Herrſchenden aufzurütteln. Die heutige klerikale Politik iſt viel— 
leicht um ſo anfechtbarer, als das Ende der weltlichen Herrſchaft, 
anftatt dem Bapfte zu ſchaden, feine Stellung vielmehr in einer 
Weiſe gehoben hat, die ſich vor Jahrzehnten auch die kühnſten Eiferer 
nicht geträumt hätten. 

Zum Schluſſe nod einige Worte über das Keftprogramı, 
das die obigen Ausführungen alle beftätiat. Ten Grundſtock des 
Feftes bildet die Girandola, die Sonst jedes Jahr am Ber- 
faffungSfefte abgebrannt, diesmal aber gjum September aufgelpart 
wurde, dann ein Nachtfeſt auf dem Tiber, und Beleuchtungen. 
Damit ift für dag Volf geforgt. Die Behörden, Mbgeordneten und 
fonftigen Bevorzugten haben Denfmals-Enthüllungen, 
an denen fie fid) erbauen fonnen: Garibaldi, die Gebrüder Cairoli, 
Cavour, Marco Minghetti haben Denkmäler erhalten, außerdem 
wird eine Denkſäule an der Porta Pia geweiht. Die Turner haben 
em Turnfeſt, die Schützen em Schützenfeſt, die Biürgermeifter ein 
seiteffen, und die Künſtler cine Kunſtausſtellung. Außerdem — 
une risum teneatis amici — halten die Schneider und Friſeure 
qrope Kundesfongrefie ab. Zu weiteren Kongreſſen verſteigen fich 
die Gymnaſiaſten, die Budhalter, die Schullehrer, Offiziere a. D., 
Hiftorifer, Geographen und Zivilbeamte, ſowie die Dante Mlighieri- 
Vereine. Dean hat den Eindruck, als hätten die Vereine pon qanz 
Sstalien diesmal billig mit der Eifenbahn fahren und als „patrio- 
tiſche“ Geſellſchaften auf Stadt- und Staatsfoften billig Togiren 
wollen. Das einzig Gute am Feſte ift, dak der Hof darauf verzichtet 
hat, den 20. September durch eine Parade zu ehren; denn Qor- 
beeren hat fich befanntlid) die italienische Armee an der Porta Gia 
niht holen fonnen. Der König wird fic) darauf bejchränfen, ene 
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Parade der Veteranen aus den Einheitskriegen abzunehmen. Als 
nicht offizielle Nummer werden zu dieſem Programm die oft Flein- 
lichen Plänkeleien zwiſchen der Flerifalen und liberalen Preſſe Hin- 
aufommen. Man hat bereits begonnen, fih um das Anagramm von 
Vittorio Emanuele Secondo zu ftreiten. Die Xiberalen leiten 
daraus den Sprud) ab: „Roma ti vuole, e Dio consente”, (Nom 
will Didh, und Gott ftimmt zu), während die Stlerifalen fagen: 
„Roma ti non vuole esci e trema“, (Nom will Dich nicht, ziehe 
fort und zittere.) 


II, 
Die Jubelfeſtlichkeiten. 


Die Feftlichfeiten fanden heute ihre aymnaftiide Ouver- 
titre. Seit vorgeftern ſchon waren aus allen Theilen Staliens 
Turnerfdhaaren berbeigejtrömt, um theilzunehmen an dem großen 
Wett}treit zu Ehren der Brefde an der Porta Pia. Mande der guten 
Turner mochten wohl überraſcht fein, als fie am Bahnhofe und in 
den äußeren Stadttheilen fo gar nichts Feitlihes bemerften. Be— 
jonder3 waren unjere Zandsleute verblüfft, die wieder einmal den 
Vieblingsirrthum der Deutichen büßen mußten; auch fie hatten ihr 
Vaterland und ihre vaterländiichen Begriffe mitgebradt und auf 
der langwierigen Eifenbahnfahrt noch Feine Zeit gefunden, fid zu 
befinnen, daß die Italiener eben anders find, wie wir. Bwar war 
der Empfang am Bahnhof recht herzlich, aber die Anweiſung des 
Quartiers, das Wuspaden des Banners, die „Verififation“ der 
Karten, alles das nahm bei der befannten büreaufraätifchen Um- 
itändlichfeit hier zu Lande febr viel Zeit in Aniprud. Und dann 
wurden die zweiundſiebzig Deutjchen, darunter neben jechzig Ber: 
Iinern auch Stettiner, Breslauer, ein sranffurter, ein Bonner und 
ein Wormjer fid) befanden, durd) die halbfertigen, jtaubigen Straßen 
des Südoſtens nad) der Porta Pia geführt in — das Maſſen— 
quartier. Ja, VBürgerquartiere hätten jie gerne gehabt, die 
„Berlinesi”, nach heimathlider Siite, aber der Nömer, der ein 
‚samiliencerberus tft, hat nicht gerne fremde männliche Gejellichaft 
unter feinem Dade. Unſere Berliner waren daher recht enttäuscht, 
als fie in ein leeres Haus famen, in deffen Räumen Stafernenbetten 
aufgejchlagen waren, jonjtiges Mobiliar aber mangelte. Handtücher 
und Wajchnäpfe waren als Lurusartifel vielbegehrt, und das Wafler 
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mußten fid) die Herren jelbjt holen. Wher der deutide Humor ver- 
gak bald die Widerwartigfert, als fid Heimathgenoſſen aus der 
Kolonie, Sournalijten und Künſtler, trojtend nahten und gute Wier- 
und Weinquellen eröffneten. Heute Morgen freili waren oie 
Gerren wieder enttaujcdht, alg jie in der Reſtauration des Feſtplatzes, 
wo für fie zwei Frühſtücke fir den Tag ,verpadtet” find, das Opfer 
des fpefulativen Pächters wurden. Nachmittags aber wurden fic 
doppelt entihadigt; denn der Feſtzug war eigentlich nichts 
Anderes als der „Einzug der Deutſchen“. 

Segen drei Uhr fammelten fih die Turner auf der Piazza del 
PBopolo, die durchaus ungefjhmüdt war. Der einzige Schmuck war 
der herrlidhite Blauhimmel, an dem fid) die verſchiedenen Lehmann, 
Kraufe, Schulze und Müller nicht jatt jehen Fonnten. Kühler war's 
auch als ſonſt, objchon den Peutjchen die Warme noch immer exzeſſiv 
erihien. Das Volt in wilden Gedränge fonnte fidh nicht jatt 
jeben an den Tedeschi; fold ein Banner hatte man nod) nicht qe- 
faut. Welche Bradt! Und erft die Fahnenjunker! Welde 
ſtämmige Geftalten, und meige Stulphandſchuhe trugen fie auch! 
Nach einer Stunde fette fidh der Bug in Bewegung, voran eine Ab— 
theilung Stadtpoliziiten in großer Uniform und Federbuſch, und 
das jtadtifdhe DOrcheiter, das einen befannten Karnevalsmarſch 
ipielte, den wir fo oft in Maing gehört haben. Dann die Deutjchen, 
in blauer Noppe, grauen Hojen und weitem Filzhut. War das ein 
Beifallsjubel! Das evviva Germania wollte gar fein Ende 
nehmen. „Aber wie alt fie find!” jagte mancher Zuschauer; denn 
daß es graubartige Turner geben fann, wollte den Römern nicht 
einleuchten. Biel Volf begleitete den Zug uber den Korſo, der mur 
von wenigen Fahnen geſchmückt war, gum Wantheon, wo die ita- 
lieniſche Turnerſchaft am Grabe Biftor Emanuels einen Strang 
niederlegte; das gleiche thaten die Berliner. Ihr Krang Hatte nur 
die Widmung: „Die deutiche Turnerſchaft 1895.” Das Defilé vor 
dem Grabe hatte etwas wiirdiger ausfallen fonnen, die paar Bete- 
ranen und Feuerwehrleute genügten nit, um Ordnung zu halten. 
Kun ging’s über die Via Nazionale zur Via Venti Settembre, die 
in eine Triumphitraße verwandelt war, zum neuen Belodromo vor 
dem falariihen Thor. Was jest folgte, war wirflidy großartig. 
Das große Opal, das vielleicht viermal jo groß ijt, wie die Rennbahn 
im Balmengarten zu Yranffurt, bot einen fejtlimen Anblick, und der 
Zug, der wegen des vielen Volfes in den engen Straßen nicht zur 


Geltung fam, zeigte fic jest im Freien und im helliten Abendlicht 
in feiner ganzen malerifchen Schönheit. Sn langer Schleife mar- 
ihirten die Turner an der der Feittribüne gegentiberliegenden Seite 
cin. Die Deutjchen fangen ihren Feſtmarſch. Dann fpielte die 
Muſik die ,Wadt am Rhein”, und nun nabte fich die Spike der 
Tribüne. CEnthufiaftifde Wufnahnie der Deutichen, die taftmaig 
„Heil“ rufen. Nach ihnen Fommen die Staliener, meift junge Leute 
in der bumteften Tradjt. Die einen in jchwarzem, weißem oder 
rothem Trifot mit fchottifchen Mützen oder engliihen Soldaten- 
fappen, die anderen in Madfahrertracht oder militäriicher Uniform. 
Etwa 1200 Berfonen ziehen voriiber mit Hunderten von Bannern. 
sreilich ift dag fein Turnerzug, wie wir ihn bei den allgemeinen 
Deutichen Turnerfeſten zu fehen gewohnt find, aber bei dem italiſchen 
Simmel fommen die biumten arben beſſer heraus, und die 
Sie maleriſche Wirkung entſchädigt fiir die mangelnde Maſſenwirkung. 
vereinen Nachdem alfe Vereine Poſto gefaßt, verſammeln ſich im Königs— 
der Römer. pavillon die Behörden. Als Vertreter des Miniſteriums war Criſpi's 
Unterſtaatsſekretär Galli erſchienen. Der Präſident des ita- 
lieniſchen Turnerbundes, der bekannte Arzt, Senator und Eß— 
künſtler Todaro rüſtet ſich zur Feſtrede. Aber vorerſt müſſen die 
Deutſchen gegenüber dem Pavillon Stellung nehmen Die Muſik 
ſpielt: „Ich bin ein Preuße.“ Dann will Todaro die Banner von 
Verlin, Nom und von den Schweizern um fidh verſammeln, aber dic 
Schweiger find noch nicht da. Endlich wendet der Herr Senator fein 
weingeröthetes, mächtiges Antlig, auf dem viel Wig and Behaglid)- 
feit Spielen, auf feine gefchriebene Rede, und nach einigen Sekunden 
hat er fi ſchon in einen folden rothen, beißen Enthuſiasmus qe- 
redet, daß Galli mit mephiſtopheliſcher Ironie zu lächeln beginnt. 
Natürlich redet er viel von Deutſchland, Sieg, Macht, Stärke, 
Ruhm; aud Vater Jahn und Meoltfe laßt er aufipagteren, und als 
er gerade die Worte des Turnermottos: „Friſch, fret, fröhlich, 
fremm” deutſch ausfpricht, da muß er vor Selbſtbewunderung inne 
halten. Der Herr fennt aber jene Landsleute; zuerjt lächeln fie 
iiber jenen Eifer, und dmm werden fie doch durd) feine tonenden 
Worte hingerilfen. Dit cinem lauten: „Avanti, sempre avanti, 
Savoia”, jchließt er die glückliche Anſprache. Nun Spricht Serr 
Bormann aus Berlin und awar berlinifeh. Wie das an- 
heimelnd Flingt, das „wimderboll“, das „imjebener ſchön“, das 
„vol und ganz“: Die Staliener machten verdugte Geſichter; denn 
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jie fonnen die Feinheiten des Verliner Dialeft3 nicht würdigen. Herr 
Bormann jprac wbriqens wiirdig, und als er als Gegengeſchenk fiir 
die gu Breslau gewidmete italientiche Fahne ein werthvolles 
ssahnenband an dag romifde Banner heftete, da verjtanden ihn auch 
die Sstaliener, die Damen fchiwenften die Tafchentiicher, die Herren 
riefen Hurrah und Flatidten, was die Sande Halten wollten, das 
„Volk“ aber benugte den Augenblick, in dem die Aufmerkſamkeit der 
Behörden durd die Begeiltering paralylirt mwar, amd Fletterte 
maſſenhaft iiber die Schranfen. „Laßt fie!” rief der witzige Todaro, 
„daS ift aud) eme Art Turnerei!“ Die Muſik Ipielte: „Seil Sir im 
Siegerfranz“, das von den Deutſchen Fraftig mitgeſungen wurde. 
Nachdem Ruhe geworden, bringt Bormann ein Hod auf den Konig 
Umberto ans. Neuer Beifallsſturm. Newt erft bemerfen einige, 
DaB das deutiche Fahnenband auch eine ſchwarzgelbe Schleife traut 
— Die Delterreicher gehören ja mit zum deutſchen Turnerbunde - - 
und fie denfen mit Schmerzen daran, dah Delterreich feblt. Os 
wollte daher aud) vielen auffallen, day in der mun folgenden An- 
fprache der stattliche, blondbartiqe Sitrit Nuspolt Noms ber: 
bürgermeifter, gefliffentlich das Wort Tedeschi” vermied und nur 
bon „Germanici“ redete. Er Sprach viel von der Bricdensfraft der 
Berbriiderung Italiens und Dentfchlands and meinte, die Verliner 
fünnten bei diejem Feſte ſehen, dak auch in Stalien der Ehrgeiz 
nah Kraft und Ruhm erwacht fer. Herr Galli fprach nicht. Das 
gelt des zwanzigſten September wurde überhaupt nur mit einen 
Morte geftreift. Nach einer langen Pauſe folgten in der Dämmer— 
ung die Freiübungen der Italiener. Dieje ſcheinen mehr Gewicht 
anf Eleganz und Geſchmeidigkeit, als anf Wucht zu legen; denn, wer 
Die Ddentfchen Freiübungen gewohnt ift, fand guerit die Form der 
italientjchen bizarr, mit der Beit aber fand man doch cine gewiſſe 
Schonheit in den feltiamen Viequngen, Sprüngen and Mru 
ſchwüngen. Das Publifum, das zum größten Theile ang Behörden-, 
sreibillet-, Sonntags- und Premièrenpublikum bejtand, war ge- 
radezu verſchwenderiſch mit feinem Beifall. Muffallend war, dal 
die riefige Tribiine fiir das Volf, die nur fünfundzwanzig Gentefimi 
fojtet, falt ganz Teer blieb. Das ift vielleicht Dezeichnend für dic 
Bolfsitimmung, vielleicht auch fiir die Finanzlage des Volfs. 

Die Zeitungen Hatten heute Mbend fon den erjten Streit 
über das Seit. Der gemäßigte „Corriere della Sera” in Mailand 
batte in einem großen Mrtifel beflagt, dab das Comité und die 
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Regierung die seite viel zu äußerlich, oftentativ hohl geplant hatten, 
befonder3 aber getadelt, dat eine Beleuchtung der città Leonina 
gerade unter den Mugen des Bapftes vorgejehen fet; man folle fid 
doch durch dag würdige Berhalten der Stlerifalen nicht beſchämen 
Icfien. DTarob nun ein gewaltiger Zeitungsfriege. Den Offiziöſen 
gefällt eS aud) nicht, daß die Nepublifaner nicht mitthun wollen 
und fogar vorhaben, nad) der offiziellen Feier da8 große Garibaldi- 
denfmal und das Denfmal der Gebrüder Cairoli nochmals und 
zwar nach republifaniihem Ritus einzuweihen. 

Am Montag war verhältnigmäaßige Ruhe eingetreten, da fih 
die Seitlichfeiten in der Stille vollzogen. Jn den Kongreſſen wurden 
die üblichen Reden gehalten, und die Turner begannen den erniten 
Wettjtreit, zu dem Sich jedoch wenig ſchauluſtiges Bublifum ein- 
ftellte. Es wurde wirflid) ernit gearbeitet; namentlich zeichnete fic 
die Hundertundfünfzig Mann jtarfe Truppe „Virtus“ aus Bologna 
aus. Sntereflant war der Wettlauf von 2000 Metern, bei dem auch 
die Deutſchen vielen Beifall fanden, obgleich es den mittelalterlichen 
Herren ſchwer genug war, mit der italienischen Jugend zu wett- 
eifern, die den Maſſenlauf befonders pflegt. Die Disziplin der 
Deutjchen wurde beifallig anerfannt. 

Am Dienftag Morgen um nenn Ihr fam das Noniqspaar 
in Rom an. Wer gedadıt hatte, dak dies Ereigniß fih wegen des 
tationalfeltes zu einer großen Kundgebung geftalten würde, fand 
fich enttäuscht. E3 war die fonventionelle Zeremonie wie auch fonft, 
und nur Saaren von Grovinglern jtanden auf dem großen Blak 
bor dem Bahnhof; die blafirten Romer waren zu Haufe geblieben. 
Die Via Nazionale belebte fih in den Meittagsitunden immer mehr, 
da fortwährend Ströme von Fremden famen; es jollten geftern über 
15,000 Fremde angelangt fein, freilich meiſtens Schüßen und 
Cchiigenfreunde. Um drei Uhr erfolgte in der Galleria moderna 
an der Gia Nazionale die Eröffnung der Jubiläums- 
Kunstausstellung, ebenfalls in der zwanglojen bürgerlichen 
Mrt wie ſonſt. Das Stönigspaar ſchritt durd die Säle, gefolgt 
von der üblichen Esforte von Behörden, Nittern und Damen des 
Yremierenpublifums. eierli war es gerade nicht; bejonders 
{torte eS, wenn man dag Drängen. der ordensjüchtigen Leute be- 
trachtete, die fic) mit großer Elibogenfraft vordrängten, um das 
Auge der Majeftat auf fic) zu ziehen. Grobe Reden murden nicht 
gehalten; es ware auch unmöglich gewejen, da das Ordejter mit 
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feinem unvermeidlihen Königsmarjche gar zu viel Larm madte. 

Gas große Publifum, das Volf, hatte bisher, außer dem 
Turnerfejtzuge vom Sonntage, nod) nidts fir Auge und Gemüth 
achabt; umjomebr freute eS fih auf den Turner-yadelzug, 
an den fic) ein Empfang in den Räumen des Kapitols anfchliegen 
jellte. Aber die Freude war umſonſt. Der Fackelzug fam nidt, 
die Polizei hatte ibn heimlich — fein Blatt hatte es gemeldet 
verboten. Und warum? Ein Spotter meinte, damit das seit nod 
mehr, als es jhon der Gall ift, den Charafter der Amtlichfeit 
bewabre, und da3 profanum vulgus 3uriicfgehalten werde. Andere 
jagen, Berfehrs- und Sicderheitsgriinde feien maßgebend geweſen. 
Das fann aber aus dem Grunde fdjon nidt wahr fein, weil fo 
große Sicherheitsmaßregeln getroffen find, daB man glauben 
fonnte, man befinde fic) in einer Stadt im PVelagerungszuftande. 
Der Grund ift wahrſcheinlich politijd. Die Haltung der öfter- 
reihiihen Regierung, das Verbot der Theilnahme der Triejtiner, 
und Aehnliches Tießen die Poliget die Stimmung des Volfs fürchten, 
und da der Fackelzug an der öfterreichiichen Botichaft vorbei mußte, 
fo lieg man ihn aus Vorficht einfach verbieten. Zu diefen Vorſichts— 
maßregeln gehört auch, daß die Polizei die Einweihung des Dent- 
mal für den im Sabre 1849 gefallenen Triejtiner Veneziano 
unterjagt hat. Ein großer Theil der Preſſe, namentlich die Flerifale, 
die jegt fhon iiber die Verftarfing der Garniſon und der Boltzei 
thre Wike madt, wird nicht verfehlen, diefje nenen Vorſichtsmaß— 
regeln wader auszubeuten. 

Heute morgen fam mehr Zug in das Zeit. Der aroße Marid) 
der Nationalſchützen bradte Stimmung, um jo mehr, als 
auch die höchſt populären Schülerbataillone Bertretimgen geſchickt 
hotten. Dieſe jugendliden Schützen, die militärisch geſchult find 
und unter militärischer Leitung ftehen, bilden namlid) eine Art 
Sugendwehr, die gewillermaßen als Vorbild dienen fof für ein 
fpateres Dtiligheer. Wohl über 6000 Schützen zogen durd) cine 
dichte Hede von Schauluftigen, die aber fühl und rubiq blieben und 
erft in Bewegung geriethen, als nad) den Offizieren und den mili- 
tariihen Whordnungen die Garibaldiner und die Veteranen 
aus dem Buge der Zaujend nad) Sizilien famen. Der Zug dauerte 
über eine Stunde, und fiir die Berichterjtatter wurde es Zeit, nad) 
dem entfernten Belodromo zu fahren, wo der König die Turner 
befuchen jollte. Gegen elf Uhr waren alle Turner in malerischen 
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Spalier aufgeſtellt; die Deutschen, die ja überhaupt die Molle des 
verzogenen Kindes fpielen, hatten wieder den Ehrenplaß an der 
Eingangspforte. Kurz vor der Ankunft des Königs trat der Kriegs— 
minifter, General Mocenni zu ihnen; zu Herrn Hoppe ge 
wandt, dem Vorſitzenden der Berliner, entichuldigte er fic, daß er 
icit 1870, wo er als Attaché in Berlin war, faft all fein Deutlich 
vergejlen habe. Fir ibn trat Dann fein Adjutant ein, der im 
ſchneidigſten Sardedentfch weiter Iprad. Da fam der König, be 
leitet von feinem Sobne, dem einzigen Prinzen, der erjchienen ift. 
Gr wandte fidh fofort zu den Deutſchen; er ſprach italienisch und ließ 
die Worte fofort verdeutjchen; er dankte fite die Huldigungsdepejche, 
Tur den Kranz im Pantheon und fprad) von feinem Freunde Kaifer 
Wilhelm. Dann drückte er den Vorſtänden die Hand und jchritt an 
den Meiben der Turner vorbei. Machdem er den Nönigspadillen 
erreicht hatte, zogen die Hinfzehnbundert Turner in derfelben Were, 
wie am Sontag, in Parade auf. | 

Zum Schiffe noch einige balbpolitifche Bemerkungen. Poli- 
tifer, die das italieniſche Land Fennen, und nad feiner Seite Hin 
au den Intranſigenten gehören, fpotten iiber die offiziell verbreiteten 
Auszüge aus den deutſchen Zeitungen, da diefe das eft aanz falſch 
auffaßten. Sie finden es and feltfan, dak bet emen Itationalfefte 
Die Kammer nicht einberufen it; wozu lebe man denn im cinent 
fonftitutionellen Staate? Es fällt auch auf, dah die Univerfitat 
offiziell nicht mitthut. Der Vatikan findet bet allen Unpartei— 
iſchen große Anerkennung; ſeine politiſche Geſchicklichkeit wird hoch 
geprieſen; er bat gar feine Demonſtration gemacht, ſelbſt nicht cin- 
mal die vatikaniſchen Muſeen geſchloſſen. Ja ſogar Turner und 
Garibaldiner, die in ihrer Uniform ſich doch als Anhänger Neu— 
italiens ausweiſen, werden ruhig zu den vatikaniſchen Sehens— 
würdigkeiten zugelaſſen; höchſtens bittet ein Schweizer die Herren, 
ſich den Rock zuzuknöpfen, damit man das rothe Hemd oder die 
dreifarbigen Bänder nicht ſieht. Boshafte Leute behaupten, dieſes 
(luge Verhalten des Vatikans fet der Polizei ſehr unangenehm, da fie 
gerne die Molle des Beſchützers gefpielt amd den geichlojlenen 
Vatikan gerne mit emem Sicherbeitsfordon umgeben hätte Doc 
fehren wir zum Berichte der Feſteinzelheiten zurück. 

(Segen gwei Ihr Mittags begann die Auswanderung nach dem 
Tor di Quinto, wo eine Dalbe Stimde Hinter Ponte Polle der 
Hennplay und das Schützenpolygon liegen; galt es dod), Der 
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Eröffnung des Nationalſchützenfeſtes durch den Sof Dei: 
zuwohnen. E5 war thatjadlid) eine Auswanderung, und die Polizei, 
die ſchon morgens bei dem Zuge der Schützen zum Pantheon be— 
wieſen hatte, daß ſie im geheimen politiſchen Dienſt beſſer iſt, als 
in der Regelung des Verkehrs, zeigte ſich dieſem Maſſenandrang 
nicht gewachſen. 

Rie groß die Wenge der begüterten Leute war, die fid Hinaus- 
quirlte, läßt ſich nicht angeben; wir ſagen „begüterte Leute“, 
denn nur ſolchen war es möglich, bei den enorm geſtiegenen 
Fahrpreiſen rechtzeitig hinauszukommen. Um drei Mbr war die 
Piazza Popolo und die lange Via Flaminia bis zur milviſchen 
Bride mit Wagen, Omnibuſſen und Pſerdebahnwaggons fo beſest, 
dah an ein Vordringen nicht zu denken war. Kluge Leute fuhren 
Daher auf das rechte Tiberufer, um m halbſtündigem Umwege gum 
Stel gu gelangen. Das Wetter war prächtig, aber da ſchon feit drei 
Monaten fein Regentropfen gefallen war, entwickelte ſich auf den 
nicht geſprengten Wegen en Staub, da); die ſchwärzeſt gekleideten 
Herren bald Müllerburſchen glichen, und die ſchönſten Damen— 
toiletten ruinirt wurden. Vor dem Rennplatz war an ein Fort— 
fommen nicht zu denken; die Fahrgäſte mußten ausſteigen, um ſich 
liber die ausgetrockneten Wieſen einen Zugang guu Hauptthore zu 
erkämpfen. Das Menſchengewimmel war beängſtigend — ſchön. Mle 
Tribünen beſetzt; vor ihnen maleriſch gruppirt der Fahnenkongreß 
der Schützen; denn es ſchien ſo, als ob die dreihundertfünfzig 
Banner die Hauptſache des Feſtes bildeten. Hod iber den Tauſen— 
den von Schützen und den Abertauſend Schauluſtigen ragte, freilich 
in reſpektvoller Entfernung, Die Hoftribüne in den blaugrauen 
Staubhimmel Hinanf. Stimmen der Ungeduld wurden laut: „Wen, 
jo ein Comité! Dean fichi und Hört ja nichts!“ Und in der That, 
alè um vier Uhr das Königspaar und der Kronprinz — beide, Water 
und Sohn, Diesmal in Uniform — erjchtenen, hatte es den Anſchein, 
al3 wenn die kleine Sofgejellihaft gu einer Privatunterhaltung mit 
dem Feſtredner Crijpt zuſammengekommen fet, zu der die Herren 
Schützen und das loyale Publikum ſtaunend emporſchauen durften. 
Sas ungufriedene Genuirmel jtergerte fitch, als Here Criſpi, troß 
jeiner jehsundfiebzig Jahre, jugendfrifd) wie immer, ein Blatt 
Papier aus der Tafe zieht und zu lejen beginnt. Die Reporter 
ind in Verzweiflung, ſelbſt an den Stufen des Yogenthyurmes, der 
den Hof beherbergt, verfteht man fein Wort. Endlich Hort Criſpi 
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auf, und in großem Beifallflatiden befreien fidh die Taufende von 
der Cual des ungeduldigen Garren§. Dann beginnt der Borbei- 
marſch der Schiißen in der gleichen Ordnung wie am Morgen. Der 
Zug dauert vermuthlich eine Stunde, darum retten wir uns nad 
dem zweiten Feltihauplak, auf dem die Scheiben ftehen, und der durch 
einen zehn Minuten langen Weg auf ftaubiqer Chaufjee vom Renn- 
plag getrennt tit. Wir haben Muße genug, die vom militärischen 
Comité in geradezu mufterhafter Eleganz angelegten zweihundert 
Scheibenſtände zu bewundern. Auf einmal wird's auf der Chaujfec 
laut, der Feſtzug naht fich, Berfaglieri riten in munterem Trab 
bor, um den berittenen Carabinieri zu helfen, welche die Pforte 
ſchützen. 

Eine Zeit lang reicht ihre Kraft aus; dann aber drängt 
das nicht zahlende Volk, das ja auch ſeinen Theil von den Feſten 
haben will, in ſieghaftem Sturm, Feuerwehrleute, Carabinieri, 
Stadtſoldaten und Berſaglieri, die liebenswürdig genug ſind, von 
der Waffe keinen Gebrauch zu machen, zurück, und in einer Minute 
iſt der weite Vorplatz mit Publikum überſchwemmt. Es iſt kaum 
mehr möglich, eine Paſſage für den König frei zu halten. Da muß 
die Ehrenkompagnie der Berſaglieri ausſchwärmen; ihr und etwa 
dreihundert Offizieren aller Grade, die den Feſtzug mitgemacht 
haben, gelingt es denn auch mit einiger Mühe, einen ſechs Fuß 
breiten Kanal zu bahnen. Auf der Straße iſt das Gedränge noch 
ärger, und da der König ſich entſchloſſen hat, zu Fuße zu gehen, 
kommen die ſeltſamſten Szenen vor. Der Hof gleicht einer Reihe 
von Gefangenen, die von einem Piquet Feuerwehr und Carabinieri 
geleitet, mühſam durch die ſtoßende Maſſe ſich hindurchdrängen. Der 
König nimmt die Sache mit Humor auf; er hat auch nichts dagegen, 
daß einzelne hyſteriſche Perſonen ſeine Eskorte durchbrechen und 
ihm die Hand küſſen, Königin Margherita aber, die in ihrem koſt— 
baren Kleide, das mit alten Spitzen überſäet iſt, wie immer be— 
zaubernd ausſieht, ſcheint dem Spaziergang in Staub und 
Menſchengewühl wenig Geſchmack abgewinnen zu können; ſehr oft 
wirft ſie ängſtlich beſorgte Blicke auf ihren Gatten. Endlich iſt die 
Pforte erreicht, der Gang über den Vorplatz läßt ſich noch leidlich 
an, aber als die Triumphpforte der Scheibenſtände betreten wird, 
ſchiebt das Volk nach, und der Gof ift wieder feft eingekeilt. Kaum 
daß der König Platz genug findet, um den erſten Schuß thun zu 
können. 
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ATS fic die Räumlichkeiten nach dem Abzug des Hofes leeren, 
gleicht der Borplaß einem Scyladjtfeld nadh der Schlacht. Baume 
ind gerfnidt, Blumenbeete zertreten, und abgeritiene Bander liegen 
zerjtreut umber; aud) viele Damen bemerft man, die im Gewühle 
ohnmädtig geworden find. Tas Tohu-Wabohn der Niteffehr zu 
beichreiben ift nicht möglich. Stundenlang ftocdte die Tange 
Magenzeile, fo dak fic) Taujende entichloffen, den weiten Marſch 
iiber Aquacetoſa zu Fuh anzutreten; erleichtert wurde dieje Art der 
Rudfehr durd) die Pioniere, die eine Pontonbrücke über den Tiber 
geichlagen hatten. Die legten Feſtgenoſſen erreichten Rom erft gegen 
adt und neun Uhr. 

Während die offizielle Welt zum Schübenfeſte pilgerte, ver- 
jammelte ih in DTrajtevere eine wohl viertauiend Köpfe jtarfe 
Rolfsntenge, um eime Wedadtnisfeier dor dem Pare der Heldin 
von Zraitevere, Ginditta Tavani, zu veranjtalten. Ginditta 
Tavani war es befanntlid, die im Sabre 1849 auf die Nachricht 
hin, daß die Garibaldiner vor Rom gerüdt jeien, in Traftevere 
einen Bolfsaufltand erregte und mitſamt ihren Berwandten in 
ihrem Haufe von den päapitlichen Soldaten erichotlen wurde. Ver 
Barlamentsvertreter von Trajtevere, Barztilat, hielt von einem 
Fenſter des hiltorischen Haufes die Gedächtnisrede, die Ttarf repu- 
blikaniſch ausfiel. Er donnerte mit feiner großen Beredfanifeit 
gegen die amtliche Ausjchlieglichfeit des Feſtes und gegen die angit- 
lichen WBolizeiverbote, und nahm für die Nepublifaner den Nubm in 
Anſpruch, die Einnahme Roms veranlaft zu Haben; denn nur dic 
Furcht vor den Nepublifanern habe die Regierung von 1870 zum 
Handeln vermodt; habe dod) Quintino Cella feinen zaudernden 
Kollegen zugerufen: „But, wenn Whe nicht maridirt, wird Nom 
republikaniſch fein!“ 

Diefe Nede wurde mit der den Trajteverinern eigenthümlichen 
wilden Lebhaftiqfeit begrüßt, und dann zerjtreuten fic) die Demon- 
jtranten in mujterhafter Ordnung. 

Am Abend fand das offizielle zeit feinen Fortgang in dem 
vorgeltern abgejagten Empfang der Turner auf dem Kapitol. 
Die Turner waren naturlicd) vereinzelt gefonmmen, weil es die 
Polizei jo wollte. 

Das allgemeine Intereſſe wendet fic) nun dent morgigen, dem 
Haupttage zu, der zugleich eine Denionitration der sreimaurer 
bringen wird; fait alle Logen Italiens haben dazu Vertreter ge- 
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fandt, die fitr den 21. September zu einen Feſte im hieſigen Frei— 
maurerheim, Palazzo Borgheſe, geladen find. Zuſtimmungen zum 
20. September ſind von allen größeren Logen der Welt eingetroffen; 
auch die deutſchen Logen gehören zu dieſen. 


Ter Schauplatz der heutigen Feſtlichkeiten war, außer dent 
Velodrom, wo die Preisvertheilung der Turner ſtattfand, das 
Kapitol. Morgens um zehn Uhr erſchienen dort ſämmtliche 
Bürgermeiſter der größeren Städte und Gemeinden Italiens, um 
ſich an einer der Feſtreden ihres römiſchen Kollegen zu erbanen. Um 
halb fünf Uhr bekam Mark Aurel Kinderbeſuch; denn der nimmer 
redemüde Bürgermeiſter geſtaltete die Preisvertheilung an die 
fleißigſten Schüler Noms auf dent Kapitolplatze git einer patrio- 
tiſchen Feier, damit die heutige Jugend begeiſtert werde für das 
„unantaſtbare“ Nom, „Roma intangibile”, für Nom, die Haupt- 
fiadt Italiens. 

Gegen Abend Stiegen altere und ernftere Leute feierlich die Dell: 
erleuchtete gyreitreppe zum Kapitol hinauf, die Bürgermeitter, die 
römischen Gemeinderathe Tiberalen Bekenntniſſes, Miniſter, Sena- 
toren u. f. w. Der einzig ſchöne Prag ſchwamm im Nichte, alle 
Fenſter des Stadthanfes foiwohl, wie der Muſeen waren erhellt, und 
iiber dem großen Glockenthurm Teuchtete hell der riclige „Stern 
Italiens”. Der einzige, der nicht illummirt war, war Mark Aurel. 

Wie die römifche Stadtvertreting es versteht, ihre Säfte zu 
ehren! Tritt man m die Ehrenpforte ein, fo präjentiren die als 
Fhrenfonpagnie aufgeftellten Stadtpoliziiten, weitere Stadt- 
joldaten präfentiren auf jedem Abſatz der teppichbelegten Treppe, 
und oben bilden blaugelbe, goldbehelmte Feuerwehrleute, die ihr 
Sägemeſſer prafentiren, und ernite Gemeindedtener, mit bunten 
Lakaien gemischt, ein langes Spalier. 

Mud) der große Situmgsfaal, die aula massima, welde die 
ganze Breite des Napitolpalaftes einnimmt, war verſchwenderiſch 
beleuchtet. Obgleich fie einfach wer; getüncht ijt, fo madıte fie doc) 
einen vornehmen Eindruck; find es die hiſtoriſchen Erinnerungen, 
find eS die alten Inſchriften und Denfinalsrejte, die in die Wande 
eingemauert find, oder find es die Hüften der großen Staliener, 
die diejen Eindrud hervorrufen? Für heute war nod) vielfältiger 
Palmen- und Flaggenſchmuck Hinzugefonmen. An der oftlichen 


Schmalſeite des Saales hatten der Bürgermeiſter und die Miniſter 
aß genommen; hinter ihnen fand eine malerische Mauer, gebildet 
bon reid) vergqoldcten rothwammſigen Lafaten. Ein Vorzug oes 
guten Diners, zu dem bon unten durch die offenen Fenuſter das Ge— 
meindeorchefter feine ranfchenden Weiſen hinaufſandte, war, dak 
feine Schlechten Reden das quite Werf begleiteten. Mian war felon 
beim Gis, als fidh der Bürgermeiſter Monts erhob. Manche der von 
weit hergekommenen Bürgermeiſter läudlicher Herkunft mochten 
wohl glauben, daß das Eſſen dte Hauptſache fet, und fuhren fort, 
ein derartiges Löffel- amd Gabeldnett zu veraänſtalten, day die 
Lente, die auf Wiirde hielten, vereint mit ams Journaliſten eine 
lebendige Querwand in der Witte Des Saales zogen, welde Die 
horchende andächtige Menge von dent profanen Eſßpublikum trennte. 
Und wieder ſprach Maus poli, der Stattliche Fürſt mit dent blonden 
Vollbart, Farbe Friedrich IHT., über die Einheit Italiens, Nom als 
Sauptitadt a. f. ww., aber er ſprach wieder eindruesvoll und hin— 
reißend. Durch ibn war nun der Nedeftrom entfeffelt. Der Whae- 
ordnete und Bürgermeilter von Turin Sprad namens der Saupt- 
fiadt Sardiniens, da3 jegt ohne Neid auf die friibere Nebenbuhlerin 
ſchaue; ähnlich fprad) das cinjt fo bitter gekränkte Florenz, das fo 
Tange die Rolle der ſchmählich verlaſſenen Braut geſpielt hat, durch 
den Mund feines Sindaco. Der Abgeordnete und General Afan 
fe Ribera ſprach namens Meavel$, das keinen Sindaco hat, 
weil diefer aus Oppofition gegen die Zeptennberfelte zurücktrat. 
Gelbitverjtandlich fand der nicht amtliche Sprecher fir die Veſuv— 
ftadt enthufiagftiichen Beifall. Mach dent Kaffee begab fid) die Ge- 
felfdhatt, die jegt durd) Hunderte Später Zugelaſſener verſtärkt 
wurde, in die Mujeen Wer diefe Heimſtätten der Schönheit 
fennt, wird fi ausmalen founen, wie das eleftrifche Licht auf die 
Marmorjtatuen wirken muß. Um mir Eins zu erwähnen: Sieht 
man die roja beleuchtete kapitoliniſche Venus, fo alaubt man 
jeden Augenblid, ſie müſſe einer Galathea qleich von dem Sockel 
lebend heruntersteigen; auch der fterbende Fechter ſcheint noch zu 
athmen, wenn man ihn in der raffinirten Beleuchtung fieht. Und wie 
jehen erjt die berithmten Cale im gegemüberliegenden Senatoren- 
palajt aus! Ihre alten Möbel, Fresten und Gemälde kommen erft 
durch die eleftriihe Helle zur rechten Geltung. Halt man hinzu, dağ, 
diefe prächtige Umgebung durc eine große Menge Menſchen im 
Gejellihaftsanzuge belebt war, fo fann man fich eine Vorſtellung 
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von dem Glanze machen; kein Hof der Welt, es müßte denn der 
Vatikan fein, könnte fold) glänzenden Empfang nachmachen. Aber 
wie Wenigen nur wird dieſe Schönheit geboten! Der römiſche 
Populus konnte von der Thalſohle aus ſich durch neugieriges 
Warten an der Herrlichkeit betheiligen. Und cr wartete ernſt, 
aleichgiltig, ruhig. Wie anders hätte eine deutjche oder franzöfiiche 
Nolfsmenge fid) bei einem fogenannten Nationalfefte vergnügt! 
Mber es muß immer wieder darauf hingewiefen werden: Das Volk 
nimmt eben mit dem Serzen feinen Antheil am Feſte; wo feine 
Schauluſt befriedigt werden Fann, da läuft es hin. Das ift Alles. 
Damit Stimmt die Thatjadhe, daB man nur in den SHauptitraßen 
Fahnenſchmuck fieht, wahrend die Nebenftraßen ſchmucklos find. 

Bis tief in die Macht hinein wogten die Menſchenmaſſen durch 
Me Hauptitragen; bis Mitternacht war 3wifden Café Aragno und 
oer Piazza Colonna nidyt durchzukommen. 


Nas bedeuten aber die Meenfchenmengen von geitern Abend 
gegen die, die fi) heute zum Santfulus hinwälzen! Der Wea, 
den man fonit bequem in einer halben Stunde macht, wurde felbit 
durch Wagen erft in dreimal längerer Beit zurüdgelegt, wenn man 
überhaupt einen Wagen befam; denn die Herren Stutjcher, nervos 
geworden, wollten felbjt für die fabelhafteften Preiſe nicht mehr 
fahren. Aus der Vogelſchau gejehen, muß der heilige Berg der 
Mepublifaner einem riefigen Ameifenhaufen gegliden haben. Schon 
um zehn Uhr waren alle Tribiinen befest, zum Theil natürlich von 
Saungaften, jo daß jelbit offizielle Berfonlidfeiten feinen Blak 
mehr fanden. Selbſt der erbittertite Feind Italiens mußte zugeben, 
dat das Schaufpiel impofant war. Man Stelle fi) aber auch diefen 
laß vor, der ganz Mom beherricht, und auh an Werktagen durch 
das unveraleidhlide Panorama, das fich unten ausbreitet, ein Weft- 
plag ift. In einem mächtigen Salbrund am das Denfmal, das 
in feiner grauen Sülle einem Niejenelephanten alid), war ein halbes 
Amphitheater errichtet, mittelalterlihen Turnierlogen vergleichbar; 
in der Mitte erhob fih der gewaltige Stönigsbaldadhin von einer 
verblüffenden Ausdehnung und Bradt, die aber dod gefällig war. 
Bejonders ſchön wirfte die Kuppel, die fih im Silberglanz von dem 
rothen Tud der Wände abbob. Nad) elf Uhr fiel die Hülle, und ein 
tofender Beifallsfturm erhob fidh, als das pradtiqe Wert Meilter 
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Gallori's in der ſengenden Sonnengluth funkelte. Auf mad- 
tigem Terraſſenbau ſteht eim quadratiicher Sockel, der etwas zu 
ſchlank erſcheint, und auf ihm das ruhige ſtolze Pferd, das den 
General Garibaldi tragt, der ſinnend Nom betrachtet, halb 
zum Vatikan gewendet. Den Sockel umgeben z3wei klaſſiſche 
Gruppen, welche Europa und Minerifa, die beiden Wirkungsſtätten 
des Condottiere darſtellen; auf den andern Seiten ſind lebendige 
moderne Gruppen, welche die Schlachten von Calatafimi in Sizilien 
18560 und die von ECan PBancrazio am Janikulus aus dem Sabre 
1849 verfinmbilden. aft möchte e$ Icheinen, al ob in der erften 
Die wild hervorſtürmenden Berfaglieri fitre das ruhige Denkmal qar 
zu realiltifch feien. Der Kiünftler, der das herrliche Werk aefchaffen, 
fam leider erft an, al3 die Zeremonie zu Ende ging; aud) er hatte dic 
Sagenburg und die Menfchenmaner nicht durchbrechen Fonnen. MS 
&rifpi vor dem Roniqspaar und dem qlikernden Hofvolfe feine 
Rede zu leſen beganır, erfletterten die Nothhemden, ungeduldig, 
weil bet der Eröffnung die Garibaldihymne nicht erflang, die De 
zeichnender Weife nicht qefpielt werden durfte, die Terraffen und 
ten Sodel des Denkmals, um fo ihrem Abgott zu buldigen. Wu 
Dicfer halben Proteſtkundgebung gegen die Offigiellitat Taq eine qe- 
wiffe Größe, und malerisch war fie auch, wie überhaupt das Ge- 
ſammtbild eindrucksvoll war. Als Criſpi immer weiter la, und 
man ſich auch fatt geſehen hatte an feiner lebhaften Geſtikulation, 
da wurde die ſchwitzende und bratende Menge ungeduldig. Man 
rief ab und zu „Hoch Garibaldi!“, raufte fid ein wenig zur Kurzweil 
mit den Carabinieri, transportirte die von der Hitze ohnmächtig Ge— 
wordenen, kurzum, man ſuchte ſich nützlich und angenehm zu be— 
ſchäftigen. Der König hörte mit der Ruhe, an die ein konſtitutioneller 
Monarh gewöhnt fein muß, die endloſe Rede an. Es war ein Glück, 
daß das Golf die Rede nicht verstand, font hatte e$ leidt zu einer 
Heinen Volksempörung kommen können, weil Crifpi, anſtatt von 
Garibaldi zu reden, mur eine ſtaatsmänniſche Abhandlung über das 
Verhältniß von Kirche und Staat las. Auch der Hof, der bekannt— 
lich Criſpi nicht grün ift, wurde ungeduldig. Endlich fam er zum 
Schluſſe. Es folgte noch der notarielle Akt, und dann ſchickte fidh der 
König an, zum Volke hinabzuſteigen. Es dauerte lange, bis eine 
“affe vom Königspavillon bis zum Denkmal gebahnt war, aber 
auch dann fam der Hof nicht weit. Die Garibaldiner, die am Tage 
ihres Herrn fih als die Herren fühlten, riefen dem Zuge entgegen: 
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„Es lebe die Amneſtie!“ Es lebe die Freiheit und Garibaldi!” wo- 
rauf Crifpt fidh eiligft zurüdzog. Als die Königshymne gefpielt 
murde, erhoben fih Brotcftrufe. Unter diefen Umftanden erfannte 
der Sof bald, dak e3 unmöglich fei, durch die Menſchenmaſſen um 
da3 Denkmal herumzufommen, und trat daher den Rückweg an. 
Sie Radifalen freuten fic) natürlich febr und beuteten dies Jnter- 
mezzo für fic) aus. Sa, morgen werden fie es nod) mehr aus- 
beiten, wenn ihr beliebter Feftredner, der Nepublifaner Bendemini, 
die Bolfseimveihung vollziehen und frag herausfagen wird, wae 
den Mntiflerifalen daS Denkmal bedeutet, eine fortiwährende Mabn- 
ung und Drohung für den Papft, der von feinem Fenfter aus täq- 
lih dag funfelnde Retterbild jehen muß. 

Die Heute fommt man niht zu Athem; zwiſchen amwei und drei 

Siegesiäule Uhr foll der riefige Demonftrationsfeftgug von Piazza Popolo aus 

Breſche. zur „Brefche” ziehen, durch welde vor fünfundswanzig Sabren die 
Piemontefen in Rom eindrangen. Auf bier Uhr aber ift die Cin- 
weihung der Denffäule an der Breſche angelegt. Auf 
der Piazza Popolo fam 03 gleich im Anfange zu einer großen Stör- 
ung. Die Oberiten der Negimenter, welche 1870 vor Rom gefampft 
Hatten, verlangten, daß fie im Feitzuge den Vorrang vor den Ver- 
tretern der Freimaurer haben follten, was diefe verweigerten. Es 
entitand ein Streit, wie er ähnlich auch in Deutidland oft geführt 
wurde, ob die Einheit vom Bolfe, oder von der Armee geichaffen 
worder fet, und da feine autoritative Gewalt zu Gunften des 
Heeres eintrat, jo ftreifte diejes, und die Oberften zogen mit ihren 
Sahnendeputationen jofort zum Feitplage. Wir zogen mit ihnen, 
ganz verwundert darüber, daß cS in Italien Leute gibt, die ernjthaft 
bon italienifhen Militarismus fprechen. 

Sie Romer verftehen fih auf Deforation. Der Blak vor der 
Brejde jah malerijd aus. Große Truppenmaſſen waren aufgebolen, 
um Ordnung 3u halten, und jo war wenigiten3 für die nächite halbe 
Stunde ein freier Raum gefidert. Um die große braune aufrecht- 
ftehende Wurft, al3 forde erfchten nämlich die Denkjäule, gruppirten 
ih die Träger der Fahnen, die 1870 gegen die Brefde geführt 
morden waren, ein Oberjtenipalier umgab fie, an der Mauer, die 
bon Rieſenkränzen belebt war, jtanden die Banner der einzelnen 
romifdjen Bezirfe, die gegenüberliegenden Hauser waren offiziell 
mit Fahnen und Teppichen überfät. Und allenthalben blitten die 
rothen Hemden der Garibaldiner aus dem Grünſchmuck hervor. 
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Um pier Uhr erfdienen große Galawagen mit reid) qallonirten 
Lafaien; der Sirft Rus poli mars mit dem Gemeindevorftand. 
Sie martialifhen Feuerwehrleute führen die ſchwarze Schaar an 
det Godel der Säule, die jest ploglid) nadt daftand. Unterbau 
und Schaft find gefällig, der braune Granit-Gal8 fontrajtirt fdon 
au dem weißen Marmor des Sodel3, aber die Siegesgöttin, die ver- 
goldete, die oben auf einer Ruge! ſchwebt, übertrifft an Schöndeit 
feinesweg3 die fo oft getadelte Berliner Kollegin. Gleichzeitig 
wurde auh an der Breſchemauer eine nene Gedenk-Inſchrift enthüllt. 
Und wiederum fprad Herr Nuspoli; es war dag befannte Feit. 
thema: Cinheit, Freiheit, Ewigfeit Rong u. f. w. Und wieder 
madte der vortreffliche Redner Eindrud. Wahrend er iprad), 
hängten die „Feuerwehrleute die unzähligen Kränze an der 
Säule auf. 

Auf einmal braufte es wie Brandung; auf beiden Seiten, fo- 
wohl am falarifhen Thor, wie an der Porta Pia hatte das Volk 
sic Soldaten, die hier zu Lande nicht waffennervos find, über- 
waltiqt; einzelne Carabinieri und Dragoner wurden au Boden qe- 
worfen und niedergetreten, und eine Minute darauf alih der Feit- 
plak einer tofenden See. Die Unordnung war unglaublich. Entrüſtet 
zogen die Oberſten mit ihren Fahnendeputationen ab, und da3 
patriotifhe Schaufpiel alih einer Farce Cin alter Garibaldiner, 
der bom Sodel aus fortwährend den Sindaco unterbroden hatte, 
fühlte fih alS Herr der Lage und ſchrie fic) in eine aelinde Beſeſſen— 
heit hinein. Zwei Manner aus dem Volf fprangen auf die Platt- 
form und hielten Schreireden gegen den Batifan. WIS fie Heifer 
waren, wurden fie bon einigen Munizipalgarden gütigit fortge- 
faubert. Aber der Andrang wurde fürditerlih: um nicht erdrückt 
zu werden, retteten wir ung zur Porta Bia, wo mehr Luft war. 
Wher wo blieb der Zug? Erft nad) fünf Uhr erſchien er; nut Mühe 
wurde ein ſchmaler Pak hergeltellt, der aber nach zehn Minuten 
wieder geſchloſſen war. Es war gerade, als wollte man in lojem 
Sande einen Graben herftellen. Ueber den Zug ift nits zu fagen, 
alS daß der Zufchauer fahnentranf werden fonnte. Kein Feſtwagen, 
fein Xriumphfarren, fein Emblem unterbrad) dieſe eintonige 
wandelnde Fahnenausftellung. Und wenn es nod ſchöne Fahner 
gewefen wären. Aber nein, in der Hauptfade jah man immer nur 
die Nationalfahne; Fünftlerifhe Banner waren felten. Die nervös 
madende Einförmigfeit wurde nod) dadurch erhöht, daB tede bet 
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unzähligen Munizipalbanden Die Garibaldihymne fpielte und awar 
oft recht ſchauderhaft ſchön. Die 1000 bis 1500 Fahnen, die dann 
im Gänſemarſch folgten, gehörten den verschiedenen Munizipien 
Italiens an; aud) Arbeitervereine, Kutſcherklubs und ähnliche Ver- 
einiqungen waren erfdiencn, dann famen Shul, Krieqer-, 
Elementarlehrer-, Studenten- und Garibaldiner-VBereine. Auch 
die italieniſchen Kolonien im Auslande waren vertreten, ſo unter 
anderen San Francisco. Das Zuſchauervolk blieb kühl und ge— 
langweilt; es klatſchte nur vereinzelt krampfhaft auf, wenn ein 
Veteran erſchien, oder das abſcheulich marktſchreieriſche Banner der 
„vom Papſte politiſch Verurtheilten“ und dann, als die meiſt qrunen 
Vanner der Freimaurer famen. Sonft aber, wie aejagt, blieb die 
Menge aleichgiltig; jagte mir doch ein italieniſcher Wolitifer, das 
Charakteriſtikum der heutigen Generation fei ceben die Indifferenz. 
Ein Spotter fügte hinzu, die Menge fet ein vielföpfiaer Mutornak, 
her nur arbeite, wenn man ibm das Wort Freiheit, oder einen 
Akkord der Garibaldibynine insg Ohr ſtecke. Endlich breitete die 
Nacht ihre gütigen Schwingen über den Feitzua und das wenig 
würdige Gewimmel an der Denkſäule. 

Gegen neun Whe Abends war ganz Nom und Die refine 
Fremdenſchaar auf den Beinen, um die VBeleudtung oder 
Straße bor der Porta Pia und der Via Venti Settembre au ſchauen. 
In der Innenstadt fah es traurig aus; nur die offiziellen Gebände 
hatten illuminirt. 

Seradezu feenhaft waren Hingegen der Quirinal und die 
aegenüberliegendn Gärten, der Hüffer'ſche und der des Haus- 
minſteriums beleuchtet. In beiden waren Rieſenpavillons 
aus eleftrifdjen Lampenfchnüren in den Nationalfarben gebildet. 
Feenhaft war and die Via Nomentana vor der Porta Pia, natürlich 
offiziel beleuchtet. Ein Laubengang von leuchtenden Triumph- 
bogen, die aus rothen, grünen und weißen Streifen eleftrifder 
Qidter aufammengefeßt waren. Das Nolf, das fi ja Hier zu 
Lande gerne durd) blendenden Lichterglanz erivermen laßt, war 
recht dankbar, und da es von der Polizei ganz unbelajtiqt blich, 
ging eg auch mehr ang fidh Heraus. 

Bis qeftern waren beim Bap fte 30,000 Proteſttelegramme 
eingegangen. 

Die drei legten Tage litten unter der Feſtmüdigkeit; Samſtag 
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Septemb. und Sonntag wurden die ſchon erwähnten Denkmals— 
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cinweihbungen borgenommen, Die fich gegenſeitig ſchadeten. 
Iſt eine DenFmalseinweihung an fid) ſchon eine Sache mit jterev- 
typem Programm, fo wirft fie fajt komiſch, wenn fie gleich drei- 
oder vier Mal innerhalb vierundzwanzig Stunden wiederholt wird. 
aalt komiſch wirkte bejonders die Einweihung des Denkmal Ca- 
bour’3, weil man es auf einen Pag und eine Umgebung geſtellt hat, 
die erft in fünf bis ſechs Jahren reprajentationsfähig fein werden. 
Der eherne Bimar Staliens fieht von hohem Sockel auf den 
Ssuftizpalaft, der auch noch nicht vorſtellungsfähig, weil noch nicht 
fertig ift, ebenjowenig wie das Stadtviertel der Engelsburgwieſen 
(Quartiere dei Prati di Castello) fertig ift, in welchen Balajt 
und Denkmal fidh erheben. Jahrzehnte werden vergehen, bis diejes 
neue moderne Biertel, auf das fic) vor dem großen Krade die Bau— 
fpefulation mit toller Gier losſtürzte, einigermaßen anſtändig 
ausgebaut ift. Und ob der Juſtizpalaſt jemals fertig wird, wer 
weiß es? Das ijt ja die Signatur der Crifpriden Epoche, day fie, 
wie ibr Prototyp Crijpi, dem ferne erbittertiten Feinde, die Fran- 
anjen, immer Größenwahn vorwerfen, reich, ja überreich ift an 
qrogen grandiofen Grojeften, deren Ausführung aber fih ver- 
acgert fait bis zum Sanft Nimmerleinstag. Ler Juſtizpalaſt ift 
einer der fdoniten Bauten, die Italien zeigen tann, aber er wird 
amd wird nicht höher, und wächſt jabrlid) in Folge von Geldmangel 
immer nur um einige Zoll. Grandios find auch die neuen kliniſchen 
Bauten, die Neu-Italien vor Worta Pia errichtet, aber auch fie find 
erft Halbvollendet und zwar fchon feit zehn Jahren. Und mm erit 
das große Nationaldenfmal auf dem Stapitol! Sekt qleicht e$ ſchon 
{tclenweife einer Ruine. Wer fein Modell vejehen bat, eritaumt 
uber dic Schönheit des Rieſenwerks, uber die Kraft der Bhantatie 
feines Erbauers Sacconi, iiber die Größe der Idee, Die es ansdritdt. 
Aber e3 mangelt an Geld. Jun einem Augenblick nationaler We 
qeifterung beihloß die Kammer, das fdone gewaltige Monument 
als den Ausdruck der Einheit Staliens auf dem Kapitol zu errichten, 
und Später erichrad fie über defien gewaltige Soften, ja vergab es 
wohl ganz über den viel wichtigeren Intriguen und Smerillafriegen 
der parlamentarifchen Welt. Wie anders hätte Stallien dageſtanden, 
wenn eS zum Feſte der Eilberhochzeit mit Nom die drei Rieſen— 
bauten, Boliclinico, Mationaldenfinal amd Juſtizpalaſt hatte zu— 
gleich einweihen fünnen! Die großen Opfer waren durd den Hu 
wahs an Preftige wohl aufgerwogen worden. Flatt dejfen be- 
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qniigte fih Neu-Stalien mit der Einweihung bon mehr oder weniger 
bedeutenden fleineren Denfmälern. Wie eine blutige Satire aber 
erihien e3 denfenden Patrioten, als nad) der Cinweihung des 
Cabvourdenfmals der Blak, auf dem es jteht, wieder al3 Bauplag 
dem Bublifum gejperrt wurde. 

Wie das radikale Volf neben der offiziellen feine eigne Cin- 
weihung des Garibaldidenfmals gewollt hatte, fo geitattete es fidh 
noch eine andere Denfmalsenthüllung auf eigene Roften. Jm 
Norden der Stadt auf den monti Parioli jegle e3 in der Billa Glori 
den beiden Brüdern Cairoli einen Denfiteın, an der Stelle, wo 
die jugendlichen Einheitihwärmer von den Kugeln der papftliden 
Soldaten getödtet wurden. Ein zweites Denkmal befiken die 
„Helden“ des ungliidliden Butiches Schon auf dem Pincio. Natür- 


Tih wurde bei der Einweihungsfeier in Villa Glori Stark, jowohl 


gegen den Batifan, als gegen Crifpi gewüthet. 

Bu einem tragikomiſchen Intermezzo geitaltete fih das 
Kadhtfeftauf dem Tiber, für dag eine Miefenreflame ge- 
madt worden war. Schon am frühen Abend zogen die Romani 
di Roma, denen die Freude an Feuerwerksfeſten ja im Blute jtedt, 
zu den Tibergeitaden, der großen Dinge harrend, die da fommen 
jollten. Da eS Sonntag war, hatten fie fih aud) in den Ofterien ſchon 
manhe Anregung geholt. Aber Stunde auf Stunde verrann, ebe 
eines bon den hochgepriejenen Wundern auf dem „blonden” Tiber 
erihien, und dann fam al8 Sohn des langen Harrens nur Ent- 
taufhung. Cinen größeren Reinfall hatte Kom auch lange nicht 
gejehen. „Wie viel Geld mag das Comité fiir fih geſchluckt haben!“ 
fagte ein pefjimiftifcher Renner der hiefigen Verhältniffe, als er die 
wenigen Lampionfahne und die fogenannte Trireme fah. Diefe war 
erjten3 eine Monoreme und dazu redt plump mit ihren Riefen- 
gruppen, die Sstalien und Rom vorftellen follten, dazu war da3 Mon- 
ftrum in der mangelhafteften Beleuchtung und blieb jeden Augenblicd 
im Waſſer — Iteden, weil die einreihigen Ruderer mit ihren Zahn- 
jtochern die Oberflade des Tiber nur figelten. Das blafirte Rom 
bon Zraitevere, das unter papftlider Herrſchaft andere Feſte ge- 
Jeben, pfiff und zijchte fein ſouveränes Vernichtungdurtheil. Ge- 
rettet wurde das elt etwas durd) das Feuerwerk; denn auf Feuer- 
werf berjtehen fich die Sstaliener. Diefes wirkte um jo mehr, al es 
bon der Engelsburg abgebrannt wurde. Wer die Sonnen und 
Raketen von der im bunteften bengalifden Lichte flammenden Beite 
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aufiteigen fab, wird den Anblick wohl nie vergeffen. Ebenſo ge: 
lungen war aud) heute Abend die Girandola. Freilich, e wäre 
dem Bürgermeifter aid) Schlecht ergangen, wenn er qejpart hatte. 
Was die Girandola für die Romer bedeutet, vermag nur der zu be- 
urtheilen, der mit ihnen intim befannt ift. Xd) alaube, fie wiirden 
revolutioniren, wenn ihr traditionelles Feuerfeſt einmal ausbliebe, 
und da8 Geld, das es foftet, unter die Armen vertheilt wiirde. 
Murrte man dod) Schon, dat die Girandola, die ſonſt immer am 
Verfaſſungsfeſte in der erften Woche des Juni aeqeben wird, diefes 
Deal auf heute verfdoben wurde. Da die Deutfchen nod) wenig zur 
Sommerzeit nad) Rom fommen, fo ift das aroke Feuerſchauſpiel 
das thatſächlich allein jchon eine Reife zur ewigen Stadt lohnt, bei 
uns noc) wenig befannt; folglidy ijt eS auch ſchwierig, e8 zu be- 
fhreiben; man müßte mit Farben fchreiben, mit der Kunſt eines 
Mengel oder Oswald Achenbad), oder jelbit Pyrotechniker fein. 
Wie immer, wurde die Feuervorſtellung, die wher eine Stunde 
dauert, auf dem Pincio gegeben; denn diefer Hiael ift bon vielen 
Dadern Rom’s aus fidtbar, ſodaß aud) ein auter Theil der We- 
polferung die „Zerraffen” ihrer Häufer füllte. Die Neugierigiten 
zogen aber, wie jtet3 auf die piazza del Popolo, die faum ausreicht, 
die Abertaufende, die fih in fiirdterlider Enge quetſchen, zu faffen. 
Klügere Leute, die feinen Tribiinenplag auf der Piazza erhafchen 
konnten, pilgerten auf das rechte Tiberufer, der Facade des Pincio 
gegenüber, wo dag feurige Bild am großartigiten und — ungefähr- 
fichiten wirft. Nachdem die üblihen Schwärmer, Sonnen, Leucht- 
fugeln und Sternengarben abgebrannt waren, folqie die Girandola, 
bei der hunderte von Rafeten zugleich in die Luft hinauffnatterten 
und einen feurigen Blumenregen über das Volk fandten, das über— 
raſcht fic) fragte, wie e8 möglich fet, daß fid) die taufende bon grünen, 
weißen und rothen Rofen fo lange tin Luftmeer fowebend bielten. 
Nah einer großen Bauje fommt die von gewaltigen Stanonen- 
fchlägen angekündigte Schlußnummer. Im Nu erhebt fid) vor den 
Augen der entzüdten Zujchauer ein riefiger NRenaifjancepalaft, 
deffen reichgefhmüdte Facade von Millionen weber Flammen 
beleuchtet ift. Zehn Minuten lang lebt daS flimmernde Zauberbild, 
dann verſinkt es langjam in die dunfle Macht, aber, wie der Phönix 
aus feiner Aſche, erhebt fic) ploglic) der „Stern Italien” Drei- 
farbig, bell und riefig, wie eine glückliche Verheißung befferer Zeiten, 
am Firſt des verfunfenen Balaftes. Mand ein Patriot nahm dies 
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legte Bild zum quten Seiden, und als Freunde Staliens witniden 
und hoffen wir, daß er fic) nicht täuſchen moqe. 


HI. 


Nadwort. 


Nad) den eingehenden Schilderungen bedarf es eigentlich Feines 
Nadwortes. Zur Geniige erhellt, dak das Feſt politiſch und künſt— 
lerijh ein Mißerfolg war, weil es der italienischen Regierung bei 
der durch die Verhältniſſe gebotenen Rücklicht auf,den Batifan und 
— das Ausland, das dod) auch) mit dem Batifan rechnen muß, an 
Muth und Konfequenz gebradd — aber nad) der Leftitre gewifier 
großer deutjcher Zeitungen habe id) das Gefühl, als ob ich fejt- 
nageln müßte, wie heutzutage amtlide Geſchichte gemadt wird. 
Sieht man die Spaltenlangen Drahtberichte der amtlichen und halb- 
amtlidjen Agenturen, fo faßt man fih unwillfürlid an den Kopf, 
um zu prüfen, ob diefer noc ridtig funftionirt: denn wer als 
gewillenhafter Mugenzeuge feine an Ort und Stelle gefammelten 
Eindrücke mit diejen Berichten vergleicht, muß alauben, dak das 
halbamtliche Drahtmonopol ganz unverantwortlich arbeitet. So 
hieß eS unter Anderem, Criſpi's Rede jet mit unerhortem Jubel 
aufgenommen worden. Das ift unwahr, aus dem einfachen Grunde, 


weil der fechsundfiebzigjährige Greis erftens nur nod) Wenig - 


Stimme hat, und zweitens, weil er in der Mitte des Niejenpavillons 
{tend, Jo daß wohl nur die Königin, zu der fi Crifpt fortwährend 
wendete, en Wort verftand. Die Journaliſten kerjtanden nichts, 
und Das Volf erft gar nichts: Dieſes leßtere, Das ſchon über das 
Ausbleiben der Garibaldihymne erbojt war, qab feiner Ungeduld 
über die lange Rede, von der es nur die Gejtitulation fab, mver- 
heblenen Ausdruck. 

Die amtliche Verbefferung der Creiqniffe gibt mir Gelegen- 
Heit, überhaupt der Frage näher zu treten, dic, wie ich ſchon fchrieb, 
fur gewiffe Leute die brennendfte ijt, nämlich oer Frage, ob dic 
seite, die der Staatsfaffe nachher doch noch theuer genug zu Steben 
kommen, Herrn Erijpi etwas genugt haben. Die Frage ift Heifler 
Notur, und da ein Fremder immer Gefahr läuft, folgenreiche irrige 
Urtheile abzugeben, jo laſſen wir jie dury Criſpi's Freund 
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N. Bonghi beantworten, der als großer Brophet Thon am 
15. September in der Nuova Antologia ſchrieb: „Wir thun nicht 
qut daran, den 20. September zu feiern, da wir einmal den ſchlechten 
Einfall Hatten, diefe Feier nicht dem Wolfe felbyt überlaflen zu 
wollen, fondern fie zum Geſetz erhoben, als wenn wir nicht wüßten, 
dak heute die Gand der Negierung Alles, was fie anrührt, abkühlt, 
und jede Spontaneität zerjtört. Und dazu ift eS ein Zeichen unſerer 
widerſpruchsvollen Zeit, daB da, wo fic) das Volf wirklich begeittert, 
die Regierung einfchreitet, wodurch natürlich Sleichgiltigfeit eriveckt 
wird, und nun macht man ein Sejeß, wahrend man doc) willen foll, 
Dak eine gejeglich erzwungene Feier totgeboren mt u. f. w.” 
abnlicher Weife, mie der qrope Philoſoph und Vudbliziſt, haben fich 
auch andere Leute ausgeſprochen, die der Feindſchaft aegen die Re- 
gierung nicht verdachtig find. Tie offizielle Ausſchließlichkeit wird 
allgemein gerügt. Lie Trage, ob Crijpt Erfolg hatte, Icheint alto 
gelöſt zu fein, und zwar im negativen Sinne. Las Volf gibt ihm 
die Schuld, daß die Polizei alle Bolfsperanftaltiimaen verbot, und 
e3 fpottet iiber feine Furcht; das Bolt wird fid auch nicht Dadurch 
gewinnen lajjen, daß Criſpi geſtern zwei Arbeiter fiipte. Mich bei 
den offiziellen eften wollen einige italientide Wolitifer bemerft 
heben, daß Crifpt febr kühle Aufnahme fand; beim Bürgermeiſter— 
Bankett auf dem Kapitol memte ein Nachbar zu mir, daß die Auf- 
nahme Rudini's um einige Bentiqrade warmer geweſen fet, als die 
jenige Cripps. Mun, auf die Temperaturkunde Dieter Art mögen 
fidh die Italiener beffer verſtehen; meinen deutſchen Begriffen nad 
fand ich freilich auch, da Here Ertipt etivas geſchäftsmäßig offiziell 
empfangen wurde, aber das founte ein deutſcher Irrthum fein, da 
man bei uns das Mmt mehr achtet. Und mim bie grobe Rede 
Criſpi's auf dem Janikulus! Sie ift gänzlich verfehlt geweſen; faqte 
dod ein Tiqurifcher Bolitifer, der ant Tage nachher mit Criſpi noch 
geiprochen hatte: „Erifpi Dat qejproden wie ein 
MWodvofdat, der das angeflagte Stalten Dat ver 
thbeidigen wollen.” Die Nadifalen find natürlich witthend 
iiber die Rede, und um fo qropere Bedentung wird der am folgenden 
Sage Ttattgehabten republifanischen eier ant Garibaldi: Tenfinal 
beigelegt, jagt doch jelbit die qonapiqte „Stampa“, dab die Mede 
Bendemini’s em Meiſterſtiick war. Wie dre Klerikalen iber 
Criſpi's Rede denten, braucht wohl nicht geſagt 3u werden; fie 
reden bon dem alten Sühnerdieb aus dem Thierreich, der Sehnſächt 
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nad) der Cinfiedlerfutte heudelt. Das ftreitbarfte fatholijdhe Blatt, 
die „Unità cattolica”, jagte fogar: „Seder Kommentar wäre Ber- 
ihmwendung; die Rede war eime sfacciata impudenza” (unper- 
ſchämte Frevelthat.) 

Doch ſeien wir gerecht, auch jeder andere Slaatsmann wäre 
an der Aufgabe geſcheitert, bei der Einweihung des Garibaldi— 
denkmals, als dem Gipfelpunkt der Feſtlichkeiten, eine Rede zu 
halten, die gleichermaßen den Vatikan in ſeiner berechtigten Em— 
pfindlichkeit ſchonte, und den Antiklerikalen zu Gefallen geweſen 
wäre. Die antiklerikalen Heißſporne haben aut konſequent ſein, 
wenn ſie die Regierung auffordern, den Papſt als einfach 
nicht beſtehend zu betrachten, oder ibn aus dem Vatikan 
zu verjagen, aber ſelbſt der größte Antiklerikale wird. als 
verantwortlider Staat3mann viel Waller in den Wein feiner libe- 
ralen Begeifterung thun müſſen. Stalien hat durch das Garantie- 
gejeß dent Batifan und der Welt verfproden, dak eS oie Freiheit des 
Bapites in allen Funktionen feines geijtlidhen Amies ſchützen wole. 
Es muß alfo auc) jeder Zeit dafür forgen, daß ten Gerjpreden wahr 
bleibe. Dadurch fommt eg natürlich in eine {chiefe Stellung. Crijpi 
betonte daher in feiner Rede mit Recht, dak der Papſt in feiner 
dekigen Lage, befreit von den Sorgen und Kämpfen der weltlichen 
Herrichaft, eine viel größere Freiheit, eine viel größere Autorität, 
ein viel größeres Preſtige befite, als früher, wo er in der Angit um 
jeine weltliche Herrichaft oft genug der Sklave fremder Nationen 
war. Berfehlt mar aber von feinem italienijden Standpunkte aus, 
dab er zu viel Verbeugungen nad) dem Batifan machte, verfehlt 
ihon um deshalb, weil es jtet3 Bolitif des Vatikans gewefen ijt, die 
Schwachen gu verachten und fid) nur dem Starken au beugen. Wie 
muß in diefen Tagen der Vatifan auf den Konig von Portugal her- 
abgeblict haben, als er demüthig um Erlaubniß bat, feinen Ontel, 
König Umberto, in Rom bejuchen zu dürfen, und ihm AE Cr- 
laubniß verweigert wurde. 


Sn gewiljen fatholijden Ländern ift der Bapit noch immer ein 
mächtiger Faktor. Criſpi mochte Witte Oftober 1895 als Staats- 
mann flug und forreft handeln, al3 er die diplomatijden Bezieh- 
ungen mit Portugal abbrad), aber Thatſache bleibt es doch, daB der 
König von Portugal die angekündigte Reife nah Rom aufgeben 





mußte, weil ibm bedeutet wurde, dak fein fatholifcher Souverän, 
der im QDuirinal abjteige, jemal3 mehr Zugana aum Batifan finde. 
Ser König hatte alfo nur die Wahl, dem Vatifan au trogen und fih 
damit die Feindſchaft des portugiefifden Klerus zuauziehen, wads 
ihm den Thron often fonnte, oder fic) laudabiliter zu unterwerfen. 
Und Legteres that er; denn Criſpi wollte nichts von der Ausflucht 
willen, daß König Umberto feinen Neffen außerhalb Rom's, etwa in 
Monza empfange. Mud) diefer Epilog zu den Seplanberfeften fenn- 
zeichnet die Lage der Dinge in Rom. Die romijde Frage ift eben aud) 
troy der Anweſenheit der Staliener nod) immer eine fdrwierige 
erage. Zwar wird, wie wir nod) {pater ſehen werden, fein Jta- 
liener daran denfen, Rom als da8 Symbol der mubjam errungenen 
Einheit, feines Charafters al3 Hauptitadt Italiens au entfleiden, 
auh haben alle Großmächte die thatfachlid) geſchafſene Lage aner- 
fennt, aber das ſchließt nicht au, daß der BVatifan, der bisher jelbit 
das Sarantiegejeg nicht anerfannt hat, in feinem eigenen Sntereffe 
immer nod gegen die Ujurpatoren protejtirt, jo ſehr er aud) im Ge- 
heimen die Vortheile feiner jeßigen Lage zu würdigen weiß. Durd) 
diefe Gegenjage fommen in der Prarxis allerlei kleine Konflikte vor, 
die man aber im Auslande tragifcher nimmt, als felbjt im Batifan. 
Zweck der folgenden Darjtellung foll es aber fein, an einer Reihe 
ton Wusfdnitten aus dem Leben beider Höfe zu zeigen, zu welchen 
Celtjamfeiten die gezivungene MNachbarfdaft von Quirinal und 
Batifan führt. 
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Cine Seligfprediung tm Batikan. 


Sun den legten Jahren find die Seligfvreihungen (le beati- 
ficazioni) etwas felten geworden; denn erjten3 find die Seligen 
felten, und zweitens ift der Prozeß der Seligfpredhung nit nur 
ehr langwierig, fondern auch febr theuer; wenn aud) die Roften 
dreimal geringer find, als bei einer Seiligiprehung. Immerhin 
ift eine halbe Million Lire, die cin Seligenprozeß verlangt, feine 
leinigfeit, und fo waren Sabre feit der legten beatificazione ber- 
gangen. Die Nachfrage nad) Batifanbilleten war daher ſehr grok, 
als vorigen Sonntag der feliqe Teofilo von Corte gefeiert wurde. 

Der Beginn der Feier war auf halb zehn Morgens angefest, 
aber als ih um aht Uhr Morgens zur scala regia fam, fand ich dic 
riejige Lonnentreppe fon ganz bejeßt von einem Golf von Mönchen 
und Nonnen in den verſchiedenſten Uniformen. Leider reichten 
meine Firchen- und ordensgefchichtlichen Kenntniſſe nicht fo weit, 
um mid) in all den Stutten, Tuniken, Mänteln und Hauben zuredt- 
aufinden. Trog Des fier ungemüthlichen Drangen Waren 
die Frauen freudig erregt. Die Stillen Kloſterinſcſſinnen haben in 
ihrem täglichen Leben jo wenig Abwechslung, daß die aroßen 
Sirchenfeiern ihnen ſehr willkommen find. Langweilig war das 
Warten nicht; denn cS gab unter den Damen und Herren fo done 
Eharafterföpfe gu ſchauen, daß man bedanerte, Fein Maler zu fein, 
da eine reiche Sfala von ausdrucksvollen Gefichtern vertreten war, 
bom fanatiſch abgehärmten Bleichgeſicht bis au dem in ftiflem 
Frieden verflärten und begeiftert leuchtenden Wpojtelantlig. Ab⸗ 
wechſelung ſchuf auch die ſpäter ankommende Schaar der einge— 
ladenen Laien im Frack und ihrer Holden Begleiterinnen in der 
ſchwarzen Schleiermantille, die zu Papſtfeſten vorgeſchrieben iſt. 
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Um neun Uhr öffnele die Schweizergarde dic erſten Schranken, 
und nun quirtte fid der Menſchenſtrom durch Die vier Fuß Dreite 
Pforte. Schinal ift auch) hier der Weg, der mach oben Führt. Manch' 
unbeilige Szene fam in dieſem Ellbogenkampfe vor. Und wie flogen 
Die Röde der Nonnen und die Kutten der Mönche, die das Weite ge: 
wonnen und min rajh den Heft der Treppe hinaufeilten, zur zweiten 
Barriere. Und dazwischen ertonten Schmerzensjwreie don Damen, 
die brutal geitoßen wurden. Bet der zweiten Schranfe diejelben 
Szenen, und qleiher Weile in der scala regia, wo die päpftlichen 
Sensdarmen mit ihren hohen Bärenmützen aufgepflanzt waren. 
Endlid war man in die „Aula di Beatificazione“, die fic) über 
die Vorhalle der Petersfirche hinzicht, bineingeqnestcht. Der Fremde 
fteht geblendet, nicht nur durch das zauberbafte Glänzen, Leuchten 
und Flimmern, das die abertanfenden brennenden Kerzen, Die in 
Fünfſtockwerk-Glasluſtres fteden, in dem röthlichen Vidt des 
Saales — die Fenſter find ja mit rothem Tuch verhangen — her— 
berrufen, ſondern er ift auch überraſcht von den Gropfenverbalt. 
niſſen der Mula. Man verliert ja überhaupt vor urd in der Peters- 
tre jedes ridtige Schätzungsvermögen, aber dak Diefer Raum, 
Der die Facade des Petersdoms durchquert, to wert, fo geräumig 
und Hod) wäre, das hat Niemand erwartet. Wierdings it er im 
Berhältniß zu feiner Lange und Höhe fajt imat au nemmen. Zum 
Glück ijt man im Batifan unpünktlich, fo daß wir Selegenbeit er: 
Halten, da3 Enſemble zu ftudiren. Wie man fiğ auch anjtrengen 
mag, alS eine Kirche fanu man fid) Den herrlichen Raum nicht vor- 
ftellen, mehr als ein Theater, zumal die hoben Fenſterniſchen durch 
je drei Tribiinen in Logen verwandelt find. Der Eindruck, den das 
Gold und Wei der Wande und die reichfallettirte goldene Tede des 
Zonnengeivölbes in der röthlich flimmernden Dämmerbeleuchtung 
Hirdenformige Räume abgetheilt, in einen Chorraum, in einen 
Mittelraum fir den Aufmarſch der Offizianten, und je einen Bue 
fHauerraum für Damen and Herren, fowie den Altarraum. Neben 
dem einfadhen Mitar, der fic) vor dem grün verbangenen Portal 
des Hinterqrundes erhebt, befinden fid links nnd rechts roth- 
befleidete Muſiktribünen, auf denen fic) die Mitglieder der „Cap- 
pella Giulia” und ein fleines Streidjordefter verjammeln. Rechts 
in der Mitte. des Chors fteht eine Fleinere, thurmftumpfartiqe 
Gftrade, ebenfalls roth ausgejichlagen, die für den Vertheidiger des 
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Seligen bejtimmt ift. Weber dem Mitar befindet fich eine wohl 
dreißia Fuß Hobe Fuliffengleihe Wanddeforation, die einen von 
riefigen Lichtitrahlen durdhbrodenen Wolfenrahmen für ein ovales 
Mittelbild darftellt, daS die vom Himmel ausgehende Erleuchtung: 
verfinnbildet. Ä 

Segen halb elf Uhr wird e3 Stille in dem fürchterlichen Ge- 
drange der Taufende von Sufchauern, die ein Renner auf zwanzig 
Taufend jchäßt, — der Aufmarſch beginnt. Ruerft cin Peloton 
Schweizergardilten in dem befannten fchivar3-roth-qoldenen Lands— 
knechtskoſtüm, mit den blanfen Sellebarden, der altprenbifden 
WPidelhaube und dem weißen Haarbufd. C8 folgt eine jtattliche 
Reihe von Chorfnaben, die irgend ein Seminariflenfollegium qe- 
ftelt hat, dann fommen die violettenen Domherren von Sankt Peter, 
mit den grauen Pelzfragen (der ,mozzetta”), und die Canonici 
eriter Klaſſe mit weißem Pelze. Dann ericheinen die Guardiane, die 
Provinzialen und der General der Franziskaner, einige Bilchofe 
und endlich die Kardinäle, die al3 Zufchauer gekommen find. Cin 
Kreuzträger, gefolgt von mehreren Stabträgern in reichen Uni— 
formen, geleitet min die zwölf Kardinäle, die offiziell zur Feier be- 
fohlen find und daher in Galatradt erfdeinen. Bunt, aber feltjant 
Ihauen fie aus, da fie das violettjeidene Obergeivand bis über die 
Kniee emporgeſchürzt haben, alfo der rothfeidene Talar fidtbar wird, 
und dazu das hintere Ende deg Oberrod3 ſammt dem Rücdentheile 
des Hermelinpalliums im Rücken feftgeftedt ift. Den Schluß macht 
Kardinal Caffetta, Batriard von Antiodien und Vizegerent von 
Nom. 

Nachdem fih die Burpurfirjten im Chorraum gegenfeitig De- 
grüßt haben, nehmen fie auf langen Banfen Blab, rechts oben die 
Rardinale, die al3 Gafte erfchienen, gegenüber linf3 die Kardinäle 
vom Dienft. Die Bifchöfe und die Domberren folgen, ihren: Rang 
entfpredend, in den unteren und hinteren Bänfen, die mit rothem 
Tuch gepolitert find. Die Garden vertheilen fih im Halbfreite um 
die bunte Berjammlung. 

Eine Whordnung von Franzisfanern geht hierauf zu Kardinal 
Alvifi Mazela, dem Prafeften der Kongregation der Riten, und er- 
bittet bon ihm die Erlaubniß, die Feier beginnen zu dürfen. Sie 
wird gewährt, die Abordnung verbeugt fih vor dem Kardinal und 
por den Vorgeſetzten ihres Ordens und zieht fich zurück. Sekt tritt 
der Bertheidiger des Seligen, der „postulatore“, auf feine Eitrade 
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und lieft in dem weichen Stalientfdh-Latein, das forretten Deutſchen 
jo fremdartig erfcheint, die Befdhliiffe der Ritenfongregation vor, fo- 
wie die Defrete der Seligſprechung und ihre Beariindung. So er- 
fahren wir, dak Teofilo von Corte, fo genannt nad feinem 
Geburtsort in Korfifa, 1676 geboren wurde, nad) einem kurzen Ber- 
fide bei den Rapuzinern zu den Minori Osservantes de3 Franzis— 
fanerordens übertrat, und fid an allen Orten. wohin ihn der Orden 
fandte — er war auch eine Zeit lang zu Rom im Mofter Mra Cocli 
auf dem Kapitol — durd) feine Seiligfeit und feine Wunder ans- 
zeichnete. 

Wahrend diefer Borlefung ift Kardinal Caſſetta im juwelen— 
flrogenden Bilchofsgewande mit Mitra und Stab zum Altar qe- 
fritten und laßt Sich dort, mit dem Gefichte zur Gemeinde gewandt, 
nieder. Nachdem der postulatore geendei, erhebt er fich amd 
ftimmt da3 Tedeum an. Xm gleichen Augenblicke verſchwindet oben 
im Oval des Wolfenrahmen8 das Mittelbild and wird plöß- 
lich erjeßt durch da3 ,palio” de3 Seligen, ein transparente Bild, 
das Teofilo zeigt, wie er in brauner Kutte, von muſizirenden Engeln 
umgeben, zur Glorie des goldenen Himmels fchivebt. Die Gemeinde 
fingt abmwechjelnd mit der Cappella Giulia alle Strophen des am- 
brofianijden Lobgefanges. Die dumpfen Gloden von Sanft Peter 
brummen dazwifchen, die Orgel brauft, die Geigen ertönen. Weih- 
raud fteigt auf. Der Geſang verjtummt. Die Sardinäle und alle 
Inſaſſen des Chors erheben fih, drehen fih um und Fnieen nieder, 
indem fie die Ellbogen auf die Bank aufftüßen and das Geficht 
mit den Sanden bededen — fie verehren den Seligen in ftillem 
Gebete. 

Es folgt eine Pauſe, in der die Franziskaner auf ſilbernen 
Tabletten jedem der offiziell Theilnehmenden das „Leben“ des 
Seligen und ſein Bild überreichen. Kardinal Caſſetta legt unter— 
deſſen, von mehreren Geiſtlichen unterſtützt, die Meßgewänder an 
und beginnt die „messa dei Confitori non Pontefici“. Die Muſik 
ift, wie immer bei Sodamtern im Vatifan, reid) und herrlid. Das 
Hochamt felbjt ijt das übliche, das jeder Katholik aus feinen Kirchen 
bei feitlihen Gelegenheiten fennt, Iichtfatholifen aber, ftetS zu mit 
Meugier gemijdter Bewunderung hinreißt. Bejonders gefielen diefen 
der nur bet fogenannten papftliden Meſſen übliche militärische 
Gruß der Garden während der Wandlung und die darauffolgende 
Umarmung der pontifizirenden Geiftlichen. 
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Gegen halb eins endigfe die Feier und in derfelben Ordnung, 
wie vorher, erfolgte der Abmarſch. Langſam folgt dem feitlichen 
Zuge der Swarm der Bufdauer, der jeßt aud) Muße und Sinn 
hat, die an der Musgangswand) anfgehänaten fünfzehn „Standarten“ 
des Seligen anzuſtaunen, an, denen die von den Prozeßrichtern an- 
erfannten Wunder abgebildet pind, die der Heute triumpbirende 
Teofilo wahrend feines Lebens und aad) jpater wirfte. Muf dem 
einen Bilde, das einen Vorgang aus der Gegenwart behandelt, jehen 
wir ein Mädchen, das vor den Augen feiner Angehörigen urd) ein 
Gebet vor dem Bilde des Teofilo von einer Krankheit des Ober- 
Ichenfels geheilt wird, auf dem anderen, deffen Erzählung aleichfall3 
in Die Gegenwart fallt, ſehen wir einen an beiden Füßen qelabmten 
Mann, der aus dent Mollftibl achoben amd vor dem Grabe de$ 
Seligen niedergelegt wird, das er nach inbrünſtigem Gebete geheilt 
verläßt . . . . Das fagt uns aud noch die lange lateinische Inſchrift 
der Standarte. — — -— 

Der zweite Wt der Veatififation ſpielte Nachmittags, und da 
an ihm der Papſt felbyt theilnehmen jollte, nur auf Math der Merzte 
hatte er fih ant Morgen vertreten laffen, fo war der Andrang oes 
Publikums nocd fürdhterlicher, wie am Morgen. Die Billette warer 
naturlid) alle vergriffen, aber nach Ausſage der Schweizerwache 
liefen auch tausende von gefälfchten Billeten am. MS ich um zwei 
Uhr wieder an der „Königlichen Treppe” erfchien, fand ich wohl 
ihon ziverhundert Reihen Menschheit vor mir aufgeftapelt, und nad 
Verlauf einer halben Stunde waren hinter mir ebenfo viele. Der 
Durchbruch durch die ſchmale Pforte war ſchlimmer, als am Morgen 
die Szenen waren einfach widerlich, da3 Geſchrei qequalter Frauen, 
das Seflude brutaler Manner miſchte ich mit den Angſtrufen der 
Mütter, die ihre Töchter, und der Frauen, die ihre Männer int toben: 
den Kampfe verloren Hatten. Atemlos jtieß, bich, drangte und Feuchte 
man fidh hinauf zum „Königlichen Saal“, wo eine Kompagnie 
Nalaltgarde (die Bürgerwehr des Batifans), die in ihrer fran- 
zöfiihen Uniform fo fremdartiq ausjicht, den Mittelraum frei hielt, 
jo daß das Gequetfde der Nenangefomntenen nod Schlimmer ward. 
Sum Unglück ichliegen die wilthend gewordenen Schweizer bor und 
Dinter uns die Saalthüren gu, und, wie ich Später erfuhr, die Wache 
des äußeren Bronzethors aud) diefes, weil fie fi) des Wndrangs 
nicht mehr erwehren fann. Sa fie ruft fogar telephonijc 
tialieniiches Militar herbei, um den Mufruhr zu bannen, und den 
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laß vor dem Haupteingang zu faubern, unbefiunimert darian, daß 
die diefen fillende ungeduldige Menge meist aus höheren Gerft- 
lichen und Snbabern von echten Villeten beitand. (N) 

Bei uns drinnen glaubt man indeffen eine Illuſtration zu 
Dante’3 Hölle zu erleben. „Denft an die Damen!” .. „Nicht ſtoßen!“ 
{dreien die Schweizer und Ralaftgardilten in medanifder Wieder- 
holung, es hilft nichts. Dußende von Frauen werden ohnmadtig, 
die Gefidter aber der nod} weiter fampfenden Frauen find fiede- 
roth und fchmerzentitellt, verzerrt . . . ein baplides Bild! Endlich 
nad langer Sual und Pein wird der „Gänſemarſch“, wenn man 
bei dem Gefdobenwerden überhaupt von Gehen, oder Marſchiren 
reden fann, in die „Aula der Seligſprechung“ geftattet. Wer qlüd- 
lich durchkommt, athimet auf. Bald lakt ihn das Bild der Halle, 
das in der Abendftimmung noch fchöner ift, als heute Morgen, 
alles Ungemach vergeſſen, aber nicht Mie find glücklich, wohl zwei- 
taufend Menſchen bleiben, wie Säde im Schiffsraum verjtaut, in der 
Sala Regia zurüd. Wegen des Anfturms der Webermenge ver- 
zögert fidh auch die Ankunft des Papſtes; denn er fann doch nicht 
eher fommen, als bis Ordnung herrſcht. Mad) vier Uhr erft er 
jcheint er. Jn der rothſammtnen, goldftrogenden Sänfte, die ihn 
feine Geheimfämmerer und die ,animerherren von Mantel und 
Schwert” (camerieri di cappa e spada) zu feinem Bifdofsiubi- 
faum geidenft, wird er von den Dienern, die das rothdamaftene 
Winquecentofoftiim. tragen, zur „Aula dei paramenti” gebradt, 
und dann zum Eingange der Salle der Sceligiprehung. Die diefe 
füllende Menge laßt fic) nun nicht mehr halten, der Subel bricht 
los, Sändeflatihen, Hochrufe, Sauchzer, Beifallstofen. Naive 
Leute fragen fich im Stillen, ob fie in einer Kirde feien, oder nicht. 
Das gefammte KNardinalsfolleqium, foweit es in Nom anweſend ift, 
begrüßt feinen höchiten Vorgefesten, und Stardinal Rampolla, der 
Godragende Mann mit dem merfwürdig aroben Kopfe, in dem fo 
rathfelbafte Augen und ein ebenfo räthjelhafter Mund fteden, 
reiht ihm das Weihwaffer. Dann fteigt Veo XIII. auf den Trag- 
ftubl, die sedia gestatoria, und in feierlihem Zuge, boran 
Schweiger, Nobelgarden und Kammerherren in Spanier Tracht, 
ichreitet wiirdevoll die ,anticamera” (das engere Gefolge) des 
Tapites und die Schaar der Cardinale, gefolgt vom Bapfte felbit, 
der über den Köpfen der Gläubigen ſchwebt. Er fieht aut aus; 
milde, freundlid) blidt er auf die Menge, die er nah allen Seiten 
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hin feqnet. ‘Er trägt die befannte weiße Soutane, darüber den 
rothſeidenen Schultermantel und die Stola. Je mehr er zum War 
vordringt, defto größer wird der Jubel. Die rauen Flettern auf 
und übereinander, um den Stellvertreter Gottes beſſer zu jeben. 
Das Geſchrei wird geradezu betaubend, „Es lebe der Papſtkönig!“ 
„Evviva il papa-Re!“ „Vive le pape!” „Hip hip hurrah the 
Pope!” u. f. w. Auch das HandeFlatiden prafjelt Itärfer. Am Altar 
angefommen, fteigt der Papit zur Erde nieder und verrichtet 
fnieend ein kurzes Gebet. Dann fegt er ſich auf einen Faltſtuhl 
und nimmt Theil an dem NRofenfranze, von dem ein Drittel ge- 
betet wird. Dann wurde eine Motette mit entzüdenden Tenor- 
und Sopranjoli gefungen, worauf Kardinal Cajjetta unter den 
Klängen des Tantum ergo den Segen mit dem Saframent er- 
theilte, unter dem rajentirjalut der Truppen. Den Schluß der 
Feier bildete die Weberreihung der üblichen Gefdenfe durdy den 
Orden, der die Seligſprechung feines Mitgliedes gefordert und be- 
zahlt hatte. Der Franzisfanergeneral überreichte dem Papſte in 
fein ziſelirtem Silberjchreine eine Nelique des Seligen, ſowie deffen 
Biographie und Bild, daneben aud ein Niefenbouquet aus künſt— 
lihen Blumen, und dann beitieg Leo XIII. wieder den Tragjtuhl. 
Es bildet fih die gleihe Brogeffion, wie vorher, und unter dem 
gleichen Beifallstoben jchwebt das getiterbleidhe Wntlig des Papſtes, 
aus dem nur die funfelnden Augen Leben entjenden, wieder hod) 
über den Köpfen der Gläubigen und Neugierigen, bis feine weiße 
Geſtalt, wie eine Viſion verſchwindet. 
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Bola’s „Rome‘‘. 
Römiſche GSloffen.’) 


Soweit ich die deutidhe Preſſe habe verfolgen Formen, wurde 
3ola’s neuer Roman „Rome“ von der deutjchen Kritik durchweg 
mit Hochachtung aufgenommen, was mir um fo mehr ausfiel, als 
in Rom felbjt das Gegentheil eintrat. Dicjen Widerſpruch wünſche 
ich zu erflären. 

Die Mehrzahl der deutjchen Kritifer ging von der Borausjegung 
aus, daß Sola ein bedeutender Schriftiteller jet, and fo fand 
man fih eher ergebungsvoll in Miles, was Herr Gola auftifchte; die 
Römer aber, und mit ihnen die meijten italtent{den Kritiker, gingen 
jedDod) bom Objekt der Betrachtung aus und erklärten: „Rom ift fo 
arok, fo hod, fo bebr, dag ihm qegeniiber Sola Fein erjcheint, wir 
müſſen alfo unterjuden, wie Sola es verſtanden bat, tid) Rom geiftig 
au nähern“. 

Das Ergebniß diefer Unterſuchung ift nun bei falt allen 
Römern für Sola nicht gerade fchmeichelhaft; es wird ihm vorge- 
worfen, daß fein Roman ein Inſult der heiligen Roma fet. Um das 
nadfühlen zu fonnen, müſſen wir furz auf den Inhalt des Romans 
eingehen; und diefes Eingehen wird aud) wieder einmal zeigen, was 
pon der Realijtif Zola’ und feiner vérité vraie zu halten ift. 

*) Aus der Zeitfchrift: „Die Nation”, Nr. 38. 1896. (Es könnte 
vielleicht feheinen, als ob diefes Kapitel nicht in den Rahmen diefes Büch— 
leins paffe. Da aber im Folgenden nod oft auf Zola's Buch Bezug ges 
nommen wird, und da aud) Zola das Nebeneinanderleben von Quirinal 
und Batifan in den Bereich feiner Betrachtungen gezogen hat, habe id) nach 
längerer Ueberlegung es dod) für angebradt — den in der Nation 


erſchienenen Auffatz unverändert beizubehalten. D. V.) 
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Pierre Fromont, der Held des Romans „Nourdes”, und der 
priefterlihe Apoftel der auf Menjchenliebe gegründeten neuen So- 
atalreligion, hat ein Bud) „Das neue Rom” gefdhrieben, und die Jn- 
derfongregation hat es verboten. Mit dem Muthe eines zweiten 
Luther und dem Eifer eines Paulus eilt Fromont zur Hauptitadt 
der fatholifden Welt, entichloffen, fie zu feiner neuen Lehre zu be- 
fehren. Nach drei Monaten aber fehrt er verzmweifelnd zurüd, weil 
er die Unmöglichfeit erfannt hat, das fefte Gefüge des Stirden- 
regiment3 zu erfdiittern. Nad einer Audienz beim Papfte zieht 
er fein Bud) zurüd und geht wieder nad) Paris, um dort als 
ungläubiger Priefter weiter zu vegetiren. Das ijt der Rahmen oes 
Romans. 


Damit nun Zola Gelegenheit erhält, uns Rom zu zeigen, läßt 
er Herrn Pierre Fromont als Gaſt der Boccanera in Palazzo Boc— 
canera wohnen. Das wird zwar recht ſchlecht motivirt, es ijt jedoch 
nicht die einzige ſchlechte Motivirung in dieſem Roman. 

— Die Boccanera find die Vertreter des ſchwarzen Nom, römiſche 
jwifdendem Patrizier und Stützen des Vatikans. Das Haupt der Familie, 
ſchwatzen Kardinal Boccanera, der Typus des herridjfiidtiqen papabile, be- 
an orige kümmert fid) febr wenig um den Fleinen franzöfifhen Prieſter, defto 
mehr aber die Nichte Benedetta, die vom Beichtvater beſtimmt 
wurde, die Verſöhnung zwiiden dem weißen und 
ſchwarzen Rom zu verfuchen. Benedetta hatte daher einge- 
twilligt, den jungen Grafen Prada, den typifden Vertreter des 
weißen Rom, zu bheirathen. Seltſamer Weife entdeğt nun die 
„fromme“ Benedetta gerade in der Hochzeitsnacht, dak fie eigentlich 
ihren Better, den Neffen des RNardinals, ihren Dario liebe, fie 
weigert fid) dem Gatten und fchwört zur Madonna, daß fie nur dem 
ihr ehelid) angetrauten Dario angehören wolle. Snfolgedeffen gibt 
es nad) einjähriger Schein- und Kampfehe einen Eheicheidungs- 

prozeß. 

Kurz vor dem Siege tritt eine Kataſtrophe ein. Am gleichen 
Abende, wo Benedetta erfahren, daß der Vatikan ihre verhaßte Ehe 
geloft hat, jtirbt Dario an Gift, das eigentlid) für feinen Oheim be- 
ſtimmt war, weil diefer dem Rivalen, Kardinal Sanguinetti, dem 
Typus der Frankreich feindlichen Kardinäle, den Weg zur Tiara 
verſperrte. Die Sterbeizene hat Zola fehr poetiſch, febr phantaſtiſch, 
ſehr romantiſch behandelt. Als nämlich die „fromme“ Benedetta 
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sicht, dak der Mann ftirbt, fiir den fie fih keuſch gehalten, wirft fie 
die Reider ab, umarmt den Geliebten und wandelt fo daS Sterbe- 
bett aum Brautbett. 

Siermit find die Ereiqniffe des Romans erſchöpft, aber Zola 
hat etwa den gleihen Raum, den die cigentlide Erzählung ein- 
nimmt, mit Befdreibungen, politifden Zukunftsbetrachtungen, Qeit- 
artifeln, papftgefdhidtlicen Riicblicen und Träumereien gefitllt; 
denn das Bud) heißt doch „Rome“ und nicht etwa „Die Geheimniſſe 
der Boccanera”. | 


Um die Fülle von bejchreibendem Tert moglid) zu maden, fubrt 
Bola Montiqnor Nani ein, die befte und am richtigiten gezeichnete 
Figur des Romans. Herr Nani it der Typus denn Sola, und 
das wird ifm bon einigen ritifern als Verdienit angerechnet, 
arbeitet in „Rome“ nur mit Typen and Symbolen — der vati- 
kaniſchen Rulifjendiplomaten, der feine Weltmanm, der ftets ver- 
bindlid) Tächelt, ſtets dienftfertig zur Verfügung Steht — und ftets 
Jedem Recht gibt. Er ift es, der den armen Fromont in die Arbeit 
nimmt, er hat nämlich feine Luft, das franzöfifche Priefterfein durd) 
Verfolgung zum Märtyrer zu machen, er will ibn im Gegentheil 
von der Ueberfhagung der eigenen Perſon und der Unterſchätzung 
der datifanishen Macht heilen. Zu diefem Swed verordnet er ihm 
eine Dertelfur; da die Gadje feines Budes gut ftehe, aber gut Ding 
Weile brauche, fo möge er nur fleißig {pazieren gehen, Nom ftudiren, 
Menſchen und Sitten fennen lernen — und Herr Fromont geht hin 
und thut dergleichen. Co wird Fromont zum Ronfurrenten von 
Baededer, und Zola erhält Gelegenheit, feine weltgefchichtlichen 
Philoſophenträume in den Mund des Priefters zu legen, wodurd 
diejer freilich als ein febr moderner Denfer erfcheint, al3 welchen 
wir uns ein gewohnlid) Dorffaplänlein meist nicht vorzuftellen 
pflegen. 

Kun zu den Cinwiirfen der „Romani di Roma”. Wir fiten 
voraus, dak die Oppofition der Nömer nicht bloß in Klerifalen 
Streifen zu finden ijt, fondern fid) auf alle Parteien, Sippen und 
Cliquen vertheilt, und im Caféhauſe, im Stonferenzfaal und in Bro- 
Ihüren und Zeitungen zu Wort fommt. Zuerft fand man fchon eine 
Beleidigung darin, daß Herr Bola fic) anmaßte, in ganzen drei 
Woden da3 große Nom begreifen zu fönnen; länger als drei Wochen 
bat ja Sola’s Triumphromreife im Jahre 1894 nicht gedauert. Man 
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erinnerte an Goethe, der am 7. November 1786 in ſeiner „Ita— 
lieniſchen Reiſe“ ſchreibt: 

„Ja man thäte wohl, wenn man Jahre lang hier verweilend, 
ein pythagoreiſch Schweigen beobachtete.“ 

Und auch -deffen gedachte man, daß Goethe bei ſeinem zweiten 
Beſuche in Rom recht beſcheiden bemerkte: 

„Doch brauchte ich wenigſtens noch ein Jahr, um nach meiner 
Art den Aufenthalt nutzen zu können“. 

Freilich ſagen auch einige Vertheidiger, Zola ſei ein derartiges 
Reporterauge, daß er in einem Tage mehr ſehe, als Andere in 
einem Monate, dagegen aber behaupten die Romaniſſimi, das ſei 
Pariſer Ueberhebung, und es ſei doch auch bekannt, daß ein Pariſer 
nur Paris ſehe, wohin er auch komme, und zum Beweiſe führen ſie 
die Thatſache an, daß die Herren vom prix de Rome in der Villa 
Medici es nie dabinbringen, Nom mit römischen Mugen zu feben. 
Und der SdluB jeder Debatte ift der: Sola hat feinen Roman ſchon 
fertig gehabt, al8 er nad) Rom fam, wo er nur das Lofalfolorit 
holen wollte. Dies erharteten, jo jagen jie, gewilje Fleine unfrei- 
williqe Scherze, die Fromont qleid) in den erjten Kapiteln madt. 
Der Mllerweltsniann fennt fofort, al3 er bei feiner Ankunft, unge- 
wajen und ungefrühftüdt, die berühmte Orientirungsfahrt nad) 
Can Pietro di Montorio madt, alle Straßen, Blake, Baläfte, er. er- 
blickt von der Via Nazionale aus die lange Front des Quirinals, 
was nur einem Menfchen möglich ijt, der auf Grund eines Stadt- 
plans eine Straßenbefchreibung madt, Fromont fieht weiter 
Morgens um num Uhr den Storjo in der darafteriftiichen Beleud)- 
tung, die er nur Mittags um zwölf Uhr hat, und um zehn Uhr 
Morgens die Albanerberge in der Purpurfarbe, die fie nur bei 
untergehender Sonne zeigen; und aud) dann nur zeigen Fonnen. Bon 
dieſen Argumenten hat man nod) viele zur Verfügung. 

Daß Bola eben, weil er jhon vorher fertig war, in Rom felbjt 
fid) die Arbeit leicht gemacht, bemweift aud) fein Urtheil über einzelne 
Bauten. So wie er, jehreibt nur ein Mann, der gewiſſe Baudenf- 
maler nicht nad) eigenem Studium beurtheilt; denn, wenn er die 
herrliche Gothif von Maria sopra Minerva abſcheulich findet, fo 
jtellt der Verdacht fic) ein, daß er niemals drinnen war, und wenn 
er bei dem wunderbaren palazzo Farnese, dem Entzüden aller 
Architekten, nur die „feuchte Dunkelheit des Hofes”, die „eijige Kälte 


Ser Zimmer“, und die ,mélancholie de cette ruine immense” 
bemerft, fo glaubt man der Iinterweifung Sola’s durd einen 
fröftelnden Attaché der frangofifden Botſchaft, die in dem Palazzo 
hauſt, beizuwohnen. Und iſt es nicht mindeſtens auffallend, wenn 
Zola von Agrippa's Pantheon nichts anderes zu ſagen weiß, als 
„salle ronde qui tient du cirque!” Was der alte Prada in 
Rome auf Seite 139 von Fromont's Buche fagt, kann man als 
Römer auc) von dem Bola’s jagen: 

„Ah qu’il faut être un Francais et un Français de Paris 
pour écrire ce livre que voilà”. 

Das ift wenigftens das Urtheil der Romer. 

Doh fommen wir zu den Figuren des Romans. 

Mie ſchon gejagt, hat Bola zugleich als Symbolijt die ver- 
iniedenen heutzutage in Nom miteinander 
ringenden Mächte in einzelnen Figuren zu verförpern ge- 
juht. Gut, fagen die Romer, fo find diefe Figuren eben Phantaſie— 
bilder, aber feine Menſchen, und bejonders feine römichen Menſchen. 
Das gilt vor allem von Benedetta. Dies Gemifch von raw und 
Fräulein, von Diana und Venus ijt jo wenig römiſch, dak Herr 
Bilchi, der zwei Vortrage über Zola’s Buch hielt, fogar erflarte, 
Bola habe dag Modell zu diefer Figur bei den Pariſer demi-vierges 
gefunden. Wer lange in Nom gelebt hat, weiß, wie unnahbar ſtolz 
die römischen Frauen aller Stände Fremden gegenüber find. Zola’s 
Benedetta macht aber ſchon gleid) am erften Tage den fremden 
Hriejter zu ihrem außeramtlichen Beichtvater und plaudert ibm die 
intimiten Ehegeheimnille aus. Benedetta ijt iiberhaupt den Römern 
ganz unverjtändlid. Römiſch ijt an ihr nur ihr Aberglaube und die 
qluthvolle Leidenſchaft, unromijd) aber der gänzliche Mangel an 
&iferjucht, mit dent die „Stinderjeele“ es duet, daß ihr Dario bis 
zur Zeit ihrer Che fih anderswo trojtet. Unrömiſch ijt, wie jie den 
Geliebten durch Liebfojungen jtets zum Meußerjten reizt und ibn 
dann plögli jeiner Verzweiflung überläßt. Und Bola will 
ung ferner glauben maden, eine gluthvolle fünfundzwanzig Sabre 
alie Römerin erfahre erjt in der Hochzeitsnacht, um was es fich 
‚bei der Ehe handle, bloß um die Dame, die ohne jede Scham alle 
medizinifden Prüfungen durdmadt, die beweijen folen, daß durch 
die Ehe mit Prada der status quo ante nicht verlegt wurde, und 
was nod jchlimmer ift, die ganz ruhig darüber plaudert, als ein 
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Mufter von Frömmigkeit und Reinheit hinguftellen. Und dann dieſer 
römiſche Kardinal! Man kann ein noch ſo heftiger Gegner 
der Kirche ſein, und man wird doch einen Kardinal, wie dieſen Boe⸗ 
canera, der nicht nur die Liaiſon ſeiner unverheiratheten Schweſter 
duldet, ſondern auch die Skandalſzene auf Dario's und Benedetta's 
Sterbebette, der er ohne Einſpruch beiwohnt, ſublim und poetiſch 
findet, für unmöglich halten müſſen. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir auch die anderen Perſonen auf ihre romanità prüfen; 
es fei uns nur geftattet, nod) einige über den Zolaiſchen 
Papſt zu ſagen. 

Selbſt die hieſigen Gegner Leo's XIII. ſagen, daß Zola in 
ſeinem Papſt ein Zerrbild geſchaffen, was um ſo ſtärker her— 
vortritt, als Zola's Porträt, da es bis auf die kleinſten Details 
ausgeführt iſt, den Eindruck hervorruft, als ob es nach dem Leben 
gezeichnet ſei. Viele Römer ſprechen daher auch den Verdacht aus, 
Zola habe ſich für die verweigerte Audienz rächen wollen. Zola ſtellt 
Reo XIII. alg einen Harpagon dar. Vom Philoſophen und Dichter 
Reo XIII. erfahren wir nidts, aud) vom Sozialpolitifer erfahren 
wir wenig, aud) nicht3 bon dem milden Humorijten, der über dicjer 
Melt Dinge gutmüthig lächelt; bei Bola fehen wir immer nur den 
madttrunfenen Stellvertreter Gottes, der oft auch bor ein bischen 
Komödianterei nicht zuriicfdrect. Xn Bezug auf den Papſt verfudt 
alfo Bola erfolglos Realijt zu fein; er berfucht es ebenfo erfolglos 
in Bezug auf eine ganze Reihe von Stardinalen; man fonnte dies 
bis in Feine und kleinſte Details ermeifen. 

Heben wir nur eines hervor: zum Bilde feines Sanguinetti 
hat Zola theilweife Kardinal Galimberti, der kürzlich 
Itarb, a18 Modell genommen. Diefer „Feind Frankreich” war ihm 
willfommen, deshalb ift auch Sanguinetti fo gehäſſig gefchildert. 
Immerhin folte e3 fiir einen fogenannten Nealiften unzuläffiy fein, 
Sanguinetti als Anftifter des Giftmordes hinzuftellen, dem Dario 
gum Opfer fällt. Diefe Konzeflion an die römische Klatſchſucht, die 
jedesmal von Gift fpricht, wenn ein bedeutender Staatsmann mil 
oder ohne Tonſur ſchnell ftirbt, hatte Zola fih fparen fonnen. 

Was bon den KRardinalen gejagt wurde, paßt aud auf die 
bitrgerliden Typen. Vergebens fuchen die Romfenner nad) den Ur- 
bildern der Zola’ihen Figuren und nad) den Modellen der Palazzi, 
die er jehildert. Das Gejt bei dem Patrizier Buongiovanni, das Bola 


fo ſchön befchreibt, tit gleichfalls reines Phantaſieerzeugniß, in Wirt- 
Iihfeit wäre e im heutigen Rom unmöglich. Sola hat alfo alle 
diejenigen enttäuscht, die auf den Wirflichfeitstanatifer Aemilius 
zu ſchwören gewohnt waren. 


Ware Bola in dem neuen Romane wirflid) der Nealijt, als den 
ijn mande irrthiimlid betrachten, jo mitte aus dem Romane aud 
hervorgehen, in welcher Zeit er jpielt. Bola war befanntlich im 
Serbit 1894 in Rom, Herr Fromont aber vom 3. September bis 
Anfang Dezember 1895; denn nad) der von Bola angegebenen Re- 
gierungszeit des Papſtes ijt dariiber fein Zweifel. Rum weiteren 
Heweife fiir 1895 dient and) die Thatjade, daß Bola eine Pilger- 
fahrt zum Brotelte gegen die Septemberfejste fommen läßt. 
Aber Sola widerspricht fic) gleich wieder ſelbſt; denn an einer an- 
deren Stelle nennt er Leo XIII. ceinen VBierumdachtzigjährigen, 
mährend der Papſt 1895 alter war, zudem Spricht auch Zola nie 
von den Septemberfeiten, und nennt Nom die Stadt ohne Dent- 
mäler, während dod) in den Ceptembertagen von 1895 zu gleicher 
Zeit Garibaldi, Cavour, Minghetti, Pietro Coffa und Andere 
Denfmäler erhielten, alfo ein Beweis mehr, daß Bola feinen Roman 
ihon fertig hatte, als er im Herbſt 1894 nad Rom fam, zu einer 
Zeit, wo die Denfmäler zum Theil, wie ja auch das National 
denfmal, dag Bola gleichfalls nie erwahnt, idon im Bau — aber 
nod) nicht in den NReifebiichern befchrieben waren. Much das Freidet 
man Zola an; und mit Recht mindeftens fann man hervorheben, dak 
diejer Dofumentenmann nicht einmal mit fonjequenter Sorgfalt 
arbeitet. 

Der Duiriten Groll richtet ji aber vornehmlich gegen die Art, 
wie ſich Sola „erfrechte”, iiber römische Sitten und Gebräuche, iiber 
den Charakter der Stadt und ihrer Bewohner zu urtheilen. Muf 
dritt und Tritt weifen fie ihm nad), daß er Alles falfd) auffaßte: 
Er veriteht, um nur ein einziges aufzuführen, die Frömmigkeit der 
Römer nicht, nit das „Spazierenftehen“ der Bürger, dag er als 
ein Zeichen bon Faulheit betrachtet. Cen Adel nennt er eine Schaar 
bon Defadenten, die Bürger ein Sammelfurium bon in Schmuß 
verfommenden FZaulenzern. Falſch und übertrieben ijt es aud, 
wenn Zola die Stadt Nom einen Körper nennt, aus dem jeder 
RebenSfaft entſchwunden, wenn er die Gefahren des Fiebers ſchildert, 
den Tiber ungeſund, das Klima tödtlid) nennt, und bloß deshalb, 
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weil in einem Theile Trafteveres viele Ruinen al8 Opfer des Bau- 
krachs ftehen, den ganzen Stadttheil une cloaque de misère et 
ignorance nennt. Ueberhaupt fpricht Bola fortwährend von der Un- 
wijjenheit der Römer; mag fein, dak fie wenig Schulmweisheit haben, 
aber jelbjt Goethe fiel ſchon die allgemein verbreitete Bildung im 
Bolfe auf. Man jucht aber vergebens bei Zola’s Romſchilderungen 
nad) dem, was fir Rom charakteriftifch ift, nah Bildern aus dem 
Viirgerthum, Szenen aus dem Volfsleben, wie es fic) im Café, in 
der Ofierta, in der Campagna, bei VolfS- und Kirchenfeſten dem Ve- 
trachter offenbart. 

Am meijten, und das ift der legte Einwurf der Nömer, hat fic 
Sola in der Unterredung verwundet, die Fromont mit dem alten 
Prada führt. Der alte Prada bildet den Typus der Be- 
Ireicr, er ijt die erfte Generation, die die Einheit geſchaffen, ihre 
Verwirflidung aber anders geträumt hat. Sn feinem Sohn erbliden 
wir, wenn auc) leider nur jchattenhaft, die zweite Generation, das 
heutige Gejchlecht der ,affaristi”, die das neue Stalien als er- 
obertes Land und Nusbeutungsobjeft betradten. Dafür läßt er 
Herrn Fromont auf dem fdon erwähnten Jefte im palazzo 
Buongiovanni, wo ganz Neurom zuſammenkommt, die Hoffming 
ihöpfen, daB Stalien dod) noch nicht verloren jet. Fromont jagt 
Dem alten Garibaldiner, dag eft habe ihn überzeugt, daß, wenn 
Stalien Buße thue, ſich vom böjen Dreibund trenne und reuig in die 
Arme Franfreidys zurüdfehre, daß dann für Italien das Heil ge: 
tommen fei. Das ift Tendenz, und zwar fo brüsfe Tendenz, dap 
fie aud) dem jchärfiten Srredentijten Imbrianiſcher Färbung nicht 
munden fann. 

Doh nun genug des römischen Tadels über die mangelnde 
Naturtreue des naturaliftifden Oberpriejters. Trotz aller Ber- 
fennung und Verkleinerung Noms Hat Zola in jenem neueiten 
Buche dod) auch einzelne meifterhafte Schilderungen geliefert, wie 
fie fich felbjt bei Zola felten finden. 

Das Bud wird dem Vatifan viel fdhaden", 
meinte fürzlid) ein älterer Schriftiteller. Sch bin nicht der Anſicht. 
Mit fiebenhundertundfünfzig Druckſeiten rennt man die Bronge- 
thüren des Batifans nicht ein, und wie will Einer den Batifan be- 
fümpfen, wenn er von diejem fo begeijtert wird, wie Bola es ijt, in- 
dem er voll Bewunderung das riejige Näderwerf der firchlichen Ber- 
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waltungsmaſchine und die weltumipannende Herridaft der Propa- 
ganda jdildert, und fogar mit welder Meijterichaft ſchildert! 
Goethe fagt gelegentlich: „Und bei alle dem fehe ich voraus, 
daß ich wünſchen werde, anzufommen, wenn ich von Rom fortgehe.“ 
Herr Fromont erflart aber nad) einem Mufenthalte von drei Mo- 
naten, daß er Rom jatt habe. Dad ijt aud) bezeichnend für Bola und 
erflärt die Aufnahme, die Zola’s Roman in Ront gefunden hat. 





Rom, 
25. Juni 
1896. 


Ein Konfiflorium im Batikan. 


Das legte Konfiftorium, das, wie immer, auf zwei Tage ver- 
theilt, im Batifan ftattgefunden hat, war feit Sabren von Vielen 
erjehnt, von Vielen aber auch gefürchtet, und es war nahe daran, 
daß die Sehnfucht auch Heute nicht geftillt, und die Furcht durch neue 
Hoffnungsfriit verlängert worden wäre — hatte man doch fon, 
um mit einem parlamentarijdhen Sportsmann zu reden, in den 
Wandelgangen des Vatifans gewettet, daB anc) diejes Mal die Bier- 
nuntiusſteeplechaſe um den Nothenhutprei wiederum mit einem 
toten Rennen enden würde. Schon vor mehr als einem Jahre 
waren die vier Gefandten Sacobini Agliardi, Cretoni 
und Jerrata reif fiir den Burpurhut, aber das Gommer-Ron- 
jiftortum des vorigen Sabres fam, und es fam auch dag des Herbites 
— aber die vier Helden im Warten blieben auf ihren Bolten in 
Liffabon, Wien, Madrid und Paris, und jet erft wurden fie im ge- 
heimen Konſiſtorium vom 22. Suni zu Mardinalen erhoben. Griinde 
der hohen Politik waren die Urfade der langen Geduldsprobe, jo 
erflären mit hochwichtigen Mienen die Ternerftehenden, die Cinge- 
weihten des größten Balaftes der Welt raunten fich aber leife zu, 
nur um des Einen willen an den Ufern des Tajo hätten die Mn- 
deren mit ihm vereint fic) im Hoffen und Harren üben müſſen. Jm 
Nuntius Racobini, dem beliebten Römer, fürchteten nämlich gewille 
Bapabili den gefährlichiten Weitbeiverber in der Jagd nach der 
Tiara. Und dod! Wer den Verlauf des heutigen, des öffentlichen 
Konfiftoriums verfolgte, verfpürte auch nicht den leiſeſten Haud 
bon all den Kabinetsſtürmen, die vorher gewüthet. Das lag, abge- 
fehen davon, daß des Vatifan’s Mafchinen ſehr geräufchlos arbeiten, 
zum Theil auch daran, daß durch die Abweſenheit der vier Nuntien- 
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Sardinäle die Bewegung fortfiel, die thy Ericheinen zweifellos qe- 
zeitigt hätte. Zur Freude der Voten, denen bet diefer Gelegenheit 
ein reiches Trinfgeld winft, wird den Nuntien der Purpurhut nad) 
ihren Refidenzen geichidt. 

Das öffentlihe Nonfijtorium verläuft immer febr prunfvolf; 
denn eg ift eine Staatsaftion, bei welcher der Gefangene von Zanft 
Veter als Souveran auftritt. Eben, weit es Staatsaktion ift, wird 
die Sheilnahme nidjtamtlider Zeugen jehr erſchwert. Weir war es 
gelungen, heute unter die Auserwählten zu kommen, wahrend es den 
meijten Eingeladenen nur vergonnt ift, in einem der Durchgangs— 
fale den Aufmarſch des Bapftzuges zu bewundern. 

Auf zehn Uhr Morgens lautete die Einladung; man mußte 
alfo, da man bei vatifanifchen Seiten nie weiß, wo man unterge- 
bradjt wird, fdjon eine oder anderthalb Stunden vorher fid ein- 
finden. Als ich den Batifan betrat, war ic) angenehm überrascht; 
heute fab ic) feinen Sturm und Drang, wie bei der legten Selig: 
ſprechung, der andere Charakter der Feier ſchuf eben andere Be 
dingungen. ch jchritt fogar allein die Scala Regia zur Sala 
Regia. dem Schauplaß der heutigen Ereigniffe, hinauf. Ich kannte 
den Saal, den der Tourijt befanntlid nur als Vorhalle der Cap- 
pella Sistina betrachtet, nicht wieder. Der fonft trog feines Ge- 
mälde- und Freskenſchmucks ziemlich öde wirfende Raum war in 
einen königlichen Brunffaal verwandelt, was mir ausnehmend ge- 
fiel, mehr jedenfalls, als dei zahlreichen gemalten Damen und 
Herren an den Wänden, die durch die Bierbauten oft halbirt, oder 
fonft verftiimmelt wurden. Der große Saal war in zwei Theile ge- 
theilt, die Bühne und den Zuſchauerraum, oder firdlid) ausge- 
drückt, daS Chor und das Schiff. Das erjtere erjtreefte fid) rechts 
bom Eingang, fein Boden war mit einem ricfigen grimen Teppich 
belegt, zu beiden Seiten zogen fic) gepolfterte und mit rothge- 
blümten Teppichen geſchmückte Banfe hin für die Nardinale, Pa- 
friardjen, Biſchöfe und Domherren; im Hintergrunde aber, wo fid 
Federigo Zuchero’s großes Gemälde, die Mbjolution Heinrichs IV. 
durd) Gregor VIIL., befindet, erhob fid unter und in einen Gobelin 
der papftlide Thron. Links und rechts don diefem faken jedoch in 
dem Gobelin zwei ernjthafte, Iebensgroße Löwen, die baß ver- 
drießlich ſchienen ob ihrer heraldijchen Frohnarbeit, in den Klauen 
aber und über die Schultern trugen fie lange Langenfdhafte, auf 


Rom, 
25. Quni 
1896. 


Ein Konfiflorium im Batikan. 


Das legte Konſiſtorium, das, wie immer, auf zwei Tage vi 
theilt, im Batifan ftattgefunden hat, war feit Jahren von Biel 
erjehnt, von Bielen aber auch gefürchtet, und es war nahe dara 
daß die Sehnfucht aud) heute nicht geftillt, und die Furcht durd nev 
Hoffnungsfriſt verlängert worden wäre — hatte man dod fho: 
um mit einem parlamentarifden Sportsmann zu reden, in de 
Wandelqangen des Batifans gewettet, daß auch diefes Mal die Bier 
nuntiusfteepledhafe um den Rothenhutprets wiederum mit einen 
toten Rennen enden würde. Schon vor mehr als einem Jahre 
waren die vier Gefandten Sacobini Ngliardi, Cretoni 
und Ferrata reif für den PBurpurhut, aber das Sommer-Kon— 
fi{torium des vorigen Sabres fam, und es fam auch dag des Herbites 
— aber die vier Helden im Warten blieben auf ihren Boften in 
Viffabon, Wien, Madrid und Paris, und jest erft wurden fie im ge 
heimen Stonfiftorium vom 22. Juni zu Stardinälen erhoben. Grinde 
der hohen Politik waren die Urſache der langen Geduldsprobe, fo 
erflaren mit hochwichtigen Mienen die Fernerftehenden, die Cinge 
weihten des größten PBalaftes der Welt raunten fich aber leife zu, 
nur um des Einen willen an den Ufern des Tajo Hatten die Mn- 
deren mit ibm vereint fich im Hoffen und Garren üben miiffen. Im 
Nuntius Sacobini, dem beliebten Römer, fürdjteten nämlich gewifle 
Bapabili den gefährlichiten Mitbewerber in der Jagd nach der 
Tiara. Und doch! Wer den Verlauf des heutigen, des öffentlichen 
Konſiſtoriums verfolgte, verfpürte auch nicht den leiſeſten Gaud 
von all den Kabinetsitiiemen, die vorher gewiithet. Das lag, abge: 
fehen davon, dak des Vatifan’s Mafdinen febr geräufchlos arbeiten, 
gum Theil auch daran, dak durd) die Abweſenheit der vier Nuntien— 
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deren rothen Fähnlein die Tiara mit den gefreuzfen Sdliiffeln 
prangte. Grade gegenüber im Hintergrunde des Schiffes war eine 
_ dretfade Damentribiine aufgebaut, die in ihrem rothen Pub 
mit der breiten goldnen Flitterborde fo mittelalterlid) ausfdhaute, 
als fet fie eine Turnierlaube, und als müßte fogleid) ein fröhlid) 
Zjoftiren anheben. Neben dem Eingang zur firtinifden Kapelle 
befand fic) eine Ceitentribiine für den Grokmeifter und die Oberen 
des Malthejerordens, die römischen PBatrizier und Malthejerritter, 
jowie für den übrigen Hochadel des ſchwarzen Nom; gegenüber er- 
hob fih die Tribüne für das diplomatifche Korps. Zu Füßen diejer 
Tribünen und hinter dem Rüden der Palajtgarde in ihrer fran- 
zöſiſchen Infanterieuniform — Typus des Sahres 1850 — durfte 
fich die übrige eingeladene Männerwelt vertheilen — und warten; 
natürlich ftehend; denn der Saal ift nicht fo groß, um bei der Ent: 
faltung des gefammten vatifanifchen Hofpompes nod) Blak für Par- 
quetfige zu bieten. | 

Sn dem freien Raume, den das altfranzöfifche Uniformipalier 
umjaumt, bewegt fih eine bunte Menge von Akteuren und Statiften, 
ſodaß des Wartens Ungeduld von dem Faleidoffopifch wechjelnden 
Bilde jtets befanftigt wird. Da wandeln wiirdevoll, jpanifchen 
Granden ahnlich, deren Tradt fie ja auch haben, die camerieri von 
cappa und spada; zu ihnen gejellen fic) Schweizeroffiziere, Dra- 
gonerleutnant8, papjtlide Kammerherren in violetter Soutane, oder 
ordengefhmüdten Frad, und dazwischen die Gensdarmen und 
Schweizer in dem bunticecdigen Landsfnedhtswamms. Und wird 
man’s müde, ftet3 bor fih zu ſchauen, fo bietet ein Blick nad) der 
reihen und graziöfen Tonnengewolbedede von Pierino del Baga 
und Danielo da Volterra willfommene Wbwedslung; der Saum 
der reichfafletirten Dede erglüht in purpurnem euer, das die 
rothen Vorhänge der Seitenfenfter entzündet, und in diefer rothen 
Gluth ermaden die geflügelten Genien, die Paul's III. Wappen um- 
tanzen, zu warmem phantaftiijhem Leben... . 


. Ein lautes „Portez haut!“, das der Fleine Leutnant der 
guardia Palatina fommandirt, fchredt uns aus der Betrachtung 
auf. Das Spalier jalutirt; denn nacheinander fommen jet, von 
Sciweizern und dem eigenen Hofltaate geführt, die ſechs Kardinäle, 
die im legten Serbite ernannt, aber noh nicht mit dem Purpurhut 
geſchmückt wurden, der ihnen erft heute übergeben wird. Dieje 
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Serren des Tages, zwei fpantide, zwei franzöſiſche Nardinale, fo- 
mie die Ktardinalerzbiichöfe von Zulzburg und Lemberg, ziehen zur 
firtinifchen Kapelle, aus der jeßt der public) einſchmeichelnde Gefang 
der befannten Sopranfänger berüberflingt, dort erwartet fie der 
Rardinal-, Camerlengo” des heiligen Stubls, Oreglia, um ihnen 
den feierliden Cid der Treue abzunehmen Der Eingeweihten 
Mund umfptelt jedesmal ein feines Lächeln, wenn einer der feds 
Neuen borüberzieht; diefe haben namlich — und das gilt erft recht 
bon ihrem Gefolge — noch nicht dag gewonnen, was man militäriſch— 
höfiſch „Fühlung“ nennt. Es ift ja aud) noch Ales fo fremd, fo 
ungewohnt, da? Kleid fo new und die Würde, und fo Duidt und 
fchleicht der Eine verlegen einher, der Andere verfucht Theaterfdritt, 
und wieder ein Anderer feqnet im Vorübergehen, was die ſpöttiſchen 
Söflinge erft recht zum Lächeln reizt. 


Endlich find Wie in der Rapelle verſchwunden, und das Pie 
blifum ift zu feiner Unterhaltung wieder auf fic) felbjt angewviefen; 
nun an Intermezzi fehlt es nicht. Schon find alle Reiben gefchloffen, 
alle Lücken belegt, da naht ein einfach Priejterlein, ein alter, lieber, 
aber weltfremder Serr, gefolgt von vier bis fiinf verfchiichterten, 
geiitlihben Sünglingen. Einer davon tragt cine ſchwere, ſchwarze 
Tappihadtel, und er trägt fic mit Betonung. „Wir find die 
Deputation,” flüftert der Führer der Schwarzen Scaar erregt einen 
Korporal zu und zupft ihm dabei fait alle rothen Bänder aus den 
ſchwarzweißen Puffärmeln. Der Herr Korporal oder Profoß wippt 
herriih fein Amtsjtabdden und ftreiht dann fein mittelalterlich 
Wamms, aber er weiß von nichts und fchit den Mann weiter. Wen 
immer diefer nun fragend angehen mag, er erhalt ftet3 die gleiche 
Antwort, und fo torfelt der arme Teputationsprieiter unter all 
den Beamten herum, als jpielten diefe Fangball mit iOm. „Portez 
haut!“ ... . Erotifche Bilchöfe mit Niejenbarten ziehen zum 
Chor — und die Deputation ijt verfhwunden: Adreſſe unbekannt. 

Segt taucht auf der Diplomatentribiine plöglic ein Negerfopf 
auf. Sm Rublifum verbreitet fich die Mär’, es fei ein Bote Seiner 
abeffynijden Majeftat Menelik. Doc da erjcheint wieder die 
myſteriöſe Deputation, mit nod) verjtörteren Mienen; denn nod) 
immer weiß Niemand bon nidts. Der Mann mit dem Pappkaſten 
fieht beſonders patig-zornig aus. Zehn Uhr ijt längſt vorüber, und 
der Papit fommt immer nod) nicht, zum Gluck bevölfert fid) aber 


jeßt die diplomatische Tribüne mit fcharlachrothen, blauen, ſchwarzen 
und grinen Uniformen und mit Goldpuß und Bonapartehüten, 
aud) ein Magnatenmantel wird fichtbar --- und plößlid) erhebt fic) 
das Negerhaupt und entpuppt fih als 31: einer Uniform — der des 
®efandten bon Haiti — gehörig. Das Hauptintereffe nimmt aber 
der ariftofratiihe graue Schnurrbart deg franzöfiihen Gejandten 
in Anſpruch. Wohl zum legten Male lieh Serr Behaine das breite 
Drdensband der Ehrenlegion von diefer Tribüne leuchten; denn 
feine Uhr ift abgelaufen. Wud auf feinen Begleiter, den Tchlanfen 
Attaché, richten fic) viele Blide, wahrfdheinlid prüft Mander im 
Geheimen, ob er in ihn das Modell des Bola’ fen Attaché's vor Jid) 
hat, der in „Rome“ die Schwärmerei fiir Botticelli mit der tiefften 
Kenntniß aller Sinanzgeheimnifje vereint. 


Endlich ertonte aus den tiefften Gründen der Sala Ducale, 
wo die Schaar der zur Belichtigung des Papſtzuges Zugelaſſenen 
weilt, wirres Geſchrei, vereinzelte Rufe, „Evviva il papa-rè“ 
werden laut, und ſchon erblidt man in der Ferne die befannten 
Hiefenwedel aus Straußenfedern — die „flabelli" —, die des 
Papſtes Tragthron umfadeln. Es dauert noh eine geraume Seit, 
ehe der Zug in unfern Saal einbiegt. Zwei Schweizer. eröffnen ihn 
langjamen Schritts, es folgt allerlei Ordenspolf in weißer und 
brauner Rutte, dann in Farmwifinrother Umhüllung, vergleichbar 
aufammengerollten Riejenmohnblumen, zwölf päpftliche Diener, die 
jogenannten „bussolanti”, dann die blaurothe Schaar der Advo— 
faten des Konſiſtoriums, und die Halfte der canonici di S. Pietro. 
Wieder treten zwei Schweizer auf, einen neuen Zugabfchnitt ein- 
Yeitend. Ginter ihnen tragt ein Domberr die glatte goldene Mitra, 
Die der Bapft nachher beim Amte tragen fol, und nun erjcheinen 
etwa zwanzig Stardinäle, alle überragt bon zwei Serrichergeitalten, 
dem Staatsfefretäar Nampolla und dem nod größeren Serafino 
Nanuteli. Cin Schweizerpaar wirft wieder als Semifolon. Es 
führt adt bis zehn ,massieri“, in fpanifder Amtstracht, welche 
zwei up lange, jchiwere filberne Keulen im Arme tragen. Und 
wieder folgen Domberren von der Betersfirche, denen fih die gold- 
{trogenden Nobelgardiſten anjchliegen, und nun Feuchen ſchwitzend 
die Rothdamaftenen heran, weiche den Bapit hod über der Menge 
hinmwegtragen. Stein Ruf wird im Saale laut, dag verhindert die 
Hofetifette. Wie immer überrafht Bapit Leo XII., den Bola 
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übrigens fälſchlich als gebrochenen Greis ſchildert, durch ſeine ver— 
hältnißmäßige Rüſtigkeit, und der Eindruck wird aud) dadurch nicht 
beeinträchtigt, wenn man ſieht, daß ſeine Hände und Arme leicht 
zittern. Leo XIII. erſcheint heute in Gala, wenn auch ohne die 
ſchwere Tiara. Ein rothſeidener Mantel mit goldgewirkten Blumen 
und Arabesken umgibt ihn, und auf dem Kopfe funkelt die juwelen— 
ſtrotzende Mitra. Er leidet offenbar unter der Hitze; denn von Zeit 
zu Zeit unterbricht er die Segensſpendung und fährt ſich mit einem 
weißen Tuche über das Antlitz. Dem hochragenden Prunkſeſſel des 
Bapites folgen Träger der „flabelli”. Canonici und Schweizer 
bilden den Schluß des Zuges. 


Raum ift der Bapft in den Chorraum getreten, fo fingen von ihrer 
RKafigtribiine aus, die Iinf3 bom Throne Steht, die Sopranfanger den 
Kapftqrup, deffen Tongewirr fid) wie Lercdhengefang in die höchſten 
Höhen verliert. Leo XIII. fteigt vom Tragſtuhl herab und fchreitet, 
haftig trippelnd und etwas nad) born gebeugt, zum Throne, wo er 
die Sutvelenmitra mit der glatten vertaufcht und fih dann behag— 
lih niederlaßt, den Kopf, wie um auszuruhen, hinten anlchnend. 
Dabei muftern aber feine lebhaften Mugen mit großer Nufmerf- 
ſamkeit die glänzende Verſammlung. Das Konfiltorium beginnt. 
Wahrend die Sixtinifhen nod) zwei herrlide Motetten fingen, 
Ihreiten alle Rardinale bor die Stufen des Thrones, um dem Papſt 
mit Handkuß zu Huldigen. Nachdem die Muſik verftummt ift, tritt 
aus den Reihen der RNonfiftoriumadvofaten Graf Guarno hervor, 
alg CGachwalter der Johanna D'Arc, deren Heiligfpredhung jetzt 
in lite ift, und beginnt mit lauter Stimme cine Empfehlungsrede 
feiner Klientin vorzutragen, auf diefe Weife der Welt offiziell ver- 
findend, daß der Prozeß im Gange fet. Der Bapft ift wohl fein 
aufmerffamfter Zuhörer, der engere Sofftaat hingegen, der fih im 
Halbfreis unt den Thron gruppirt hat, fcheint zerftreuter, vielleicht 
in Folge der Hike. Während die Rede nod) im beiten Gange ift, 
erheben fidh zwölf Rardinale und ziehen, von Schweizern und Nobel- 
gardiften geführt, zur Cappella Sistina, um die neuen Kollegen ab- 
zubolen, die dort bid jegt gewartet. Nad) einiger Beit fehren fie 
im gleichen feierlichen Zuge zurüd, je zwei alte führen jekt zwiſchen 
fid} einen Neuen, der durch feine Barhäuptigfeit auffällt. Langſam 
wandelt der Sug bis zu den Stufen des Thrones, einer nah dem 
anderen Enieen die Neuen nieder, um dem Papſte Fuk und Gand zu 
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küſſen, wahrend fih diefer borniiberbeugt, um feine neuen Paladine 
au umarmen. Bom Vapfte begibt fid) darauf jeder von diefen 
famt feinem offiziellen Gefolge zu den alten Rardinalen, die mitler- 
weile {don wieder ihre Plage auf den Seitenbanfen eingenommen 
haben, und mit Wen theilt er feierlich brüderlihe Umarmung aus. 
Das Bild ift fehr malerifd. 


Da fegt fi} der Bapit eine Brille auf, was ihm ein fremdes, 
beinahe profefjorale3 Wusfehen gibt, feine Privatfaplane nähern fic 
ihm mit Kerzen und einem großen mifialeähnlichen Buche, dag die 
für die nun folgende Sutauflegung vorgefdriebenen Gebete enthält. 
Dann werden die Hutfandidaten wieder einzeln vor den Thron ge- 
führt. Sie fnieen nieder; ihr Schleppenträger (caudatario) rollt 
den bioletten feidenen Mantel auf, mit denen ihnen zwei als Pathen 
amtirende Stardinale den Kopf verhüllen, worauf fie eine rothe, 
runde Scheibe, die den Sardinalshut vorstellt, handhod) über ihn 
halten. Der Bapft legt fegnend feine Hände auf den fombolifden 
Hut und fagt die vorgeschriebenen Gebete; dann feqnet er nochmal 
einzeln jeden Neuen — und die Zeremonie ift zu Ende. 

lind wieder plaidirt der Wdvofat für feine Klientin Johanna 
DArc.... Als er geendet, zieht Papft Leo die Mitra aus, und fein 
Saupt mit dem weibferdenen Kappdjen und den Hals mit der Stola 
bededend, erhebt er fich, um der Verſammlung feierlichſt den apofto- 
liſchen Segen zu ertheilen. Das ift da8 Zeichen, daB das öffentliche 
Gonfijtorium zu Ende ift. Der Papſt wird hierauf wieder mit dem 
Brunfmantel und der Galamitra befleidet und auf den Tragſtuhl qe- 
hoben. Sn der gleihen Ordnung, in der er gefommen, verläßt 
der Zug den Saal, während der Papſt gewillermaßen zum Abſchied 
feqnet, und dabei diefes Mal befonders die Diplomatenbühne be- 
denkt. Naum ift der Zug in der Sala Ducale angefommen, fo hört 
man auc) ſchon wieder die Hochs auf den Bapitlönig ... . Das 
Publifum der Sala Regia verläßt den Schauplag. 

Das Stonfijtoriunt jedoch und die Einführung der neuen 
Kardinäle dauern nod) fort; denn faum ift der Papſtzug im Para- 
mentenjaal angefomnien, bon wo der greife Bontifer fic) in der 
Prachtſänfte in feine Privatgemacher führen laßt, fo ordnen fic) die 
Stardinäle zu neuem Zuge. Unter Vorantritt der Sänger, die das 
Tedeum anftimmen, ziehen fie zur Danffeier in die Sirtinifche 
Kapelle, wo der Sottodecano des heiligen Kollegium das Gebet 
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„Super creatos cardinales” rezitirt. Beim Verlaſſen der Kapelle 
findet abermals eine feierliche Umarmung der älteren mit den 
jingiten Burpurfüriten ftatt. 

Hierauf begeben fid) die Nardinale in den ganz mit rother 
Seide ausgefdlagenen Ronfiftoriumjaal, in welchen die gebeimen 
Ronfiftorien fic) abjpielen. Es währt nicht lange, und auch der 
Papit findet fid) wieder ein, und das zweite geheime Konſiſtorium 
beginnt. Der Bapft ernennt eine ftattliche Neihe von neuen Biſchöfen, 
oder wie es amtlid) heist: „Der Papſt ſchlug folgende Kirchen vor“ 
ù. D. die Befegung des und des Bisthinns mit N. N. Nach diefer 
langwierigen Arbeit fant die Reihe wieder an die feds neuen Nar- 
dinale; der Bapft nahm jest an ihnen die Zeremonie der fogenammten 
Mundoffnung vor. Tann befaßte er fid mit der Erhebung einiger 
Biſchöfe zu Erzbiſchöfen und wandte ſich zum Teßten Male darauf 
wieder zu den jüngiten feiner Pairs, und überreichte Ihnen den Nar- 
dinalsring. Erſt von dieſem Augenblicke an, konnten fid diefe als 
im gültigen Vollbefig ihres Amtes betrachten. 

Es war mittlerweile ſchon jpät geworden, als fid Papſt Leu 
nun endgiltig in feine Privaträume zurückzog, aber aud) dann 
fonnte er nod) an fein Ausruhen denfen, weil nad) der Ctifette alle 
jeh neuen Kardinäle ihm einzeln einen Brivathefud maden mußten. 

Und die Deputation? Bernahe hatte ich fie vergeffen. Als id 
zum Bronzethor zurüdfehrte, fand ich fie nod verſtörter und ver- 
dukter als zuvor, in eifriger Unterhaltung mit den Schweizer— 
feldaten, die aud) wieder von nichts wuhten. Zum Glid fam jett 
ein polnifder Briefter herbei, und endlich mit ibm aud) der erfie 
Mann, der bon etwas wußte. Er klärte feine Landsleute aus 
Lemberg darüber auf, wohin fie die güldne Kafel, die in dem 
ominöſen Bappfajten ftaf, zu bringen hätten, damit fie ihren 
Adreſſaten, den neuen Kardinal ihrer Stadt, endlich erreichte. Ob 
die geheßten Teputationsmärtyrer mut auch wirklich ihren Auftrag 
erfüllten? Chi lo sa. 
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Fiktionen im Batikan und Quirinal. 


= — Vor einigen Tagen fanden die Anwohner des Korſo Vittorio 
1896. Emanuele und der Via Nazionale, dah diefe Straßen einen räthſel— 
haften Zoilettenmwechfel vorgenommen batten; fie fahen nämlid) 
gegen Mittag den ganzen Fahrdamm mit jenem gelben Sand be: 
ftreut, der bei feierlihen Gelegenheiten dazu dient, die Gummi- 
räder foniglicher Equibagen bor der unmittelbaren Berührung mit 
dem plebejifhen Straßenpflafter zu fhügen. Die Frage nah dem 
Warum fonnte Niemand beantworten. Erft am Nachmittag löfte 
fid das Rathfel. Sch war auf Einladung des Befigers um zwei 
Uhr ing Hotel Quirinale gepilgert, al3 plöglich mehrere Hofwagen 
borfuhren und im geräumigen Atrium einige Herren in Bivil ab- 
fekten, die einen jungen Gerren, mit Fleinem ſchwarzen Schnurr— 
bärtchen, die Treppe hinauf geleiteten, der auch in Zivil, in langem 
Winteriiberrod und feinem Hütchen fam, aber fid fehr ungemüthlid) 
in Diefer Kleidung zu fühlen ſchien. Die Hofwagen aber fuhren 
bon dannen. Gegen Halb drei Uhr verfammelten fich in der 
Vorfahrthalle andere Cquipagen bejcheidenerer Qualität, und ein 
riefiger Neibjager in der goldgeftidtejlen Uniform, mit einem 
Silberbandelier — Façon Treibriemen — und einem Wald von 
weißen Federn auf dem Haupte ſtürzte die Treppe hinunter und 
{hob feinen fußlangen Schwarzen Bollbart in das Innere des 
eriten Coupé's hinein, um eS auf jene Wiirdigfeit hin zu prüfen. 
Eine Biertelitunde jpäter riefen eleftrijdhe Marmfignale alle Saite 
ins Atrium, damit fie fi an dem ſtolzen Gefühle beraujden fonnten, 
den König zu feben, der eine Beit lang ihr Mitgaft gewefen. Und 
nah einer Biertelitunde des Harrens jchritt derjelbe junge Herr 
mit fleinem ſchwarzen Schnurrbärtchen wieder die Treppe hinunter, 





we 69 22 


diesmal aber prunfte er in ſchwarzen goldſtreifgeſchmückten Gojen, 
tothem Waffenrod und weißer Yammfellmüte. Und merfiwiirdiq! 
Alle feine Zivilbegleiter waren verfdhiwunden, und an ihrer Statt 
raufdten elegante Soldatengeftalten Hinter dem König Mlerander 
ber. Die Herren ftiegen in ,iH re” Wagen und fort qings zum 
Vatikan. 

Der Vorgang, der ſich To Schnell abgeſpielt hatte, war mir das 
Schlußtableau Tanger Verhandlungen. Zuerſt hatte nämlich König 
Alerander von Serbien, um den Gof von Rom nicht zu 
kränken, incognito zum Vatikan kommen, und vom Palaſt des 
Hauſes Savoyen über Neapel nach dem Vatikan gehen wollen, 
aber der Papſt hatte ſich dagegen geſträubt, und fo war noch in der 
Naht vor dent Vefuch beichloffen worden, den vom Kaifer Wil- 
helm qefchaffenen Brazedenzfall nachzuahniſen. Wie befannt, 
fuhr der Raifer vom Quirinal zum Palais des preußiſchen Vatikan— 
gefandten und von dort in preußischen Wagen zum Vatikan, jo die 
Fiktion aufrechterhaltend, daß er unmittelbar aug feiner Heimath, 
und nidt vom Balajt des als Uſurpator erkommunizirten Königs 
von Stalien fomme. Befannt ift ja aud, dak der Papit folche 
siftionen nur bei midjtfatholijden Fürſten duldet. Katholiſche 
Souveräne werden nur dann nach Rom gelaſſen, wenn ſie dem 
Papſte verſprechen, den Quirinal zu ignoriren, und nur dem Vatikan 
einen Beſuch abzuſtatten. Aus dieſem Grunde hat ja auch Kaiſer 
Franz Joſeph nie den Beſuch erwidert, den ihm König Umberto in 
Wien abftattete.*) 

Bei dem Beſuche des Königs von Serbien wurde die Fiktion 
dadurd fomplizirt, daß der König von Serbien in Nom fein eigenes 
Haus und feine eigenen ECaquipaqen bejigt, weil er feinen römiſchen 
Sejandten hat. So mußte denn der Berliner Geſandte, der bier 
in Nom als Reifefurier des Königs gewirkt hatte, feine vorüber: 
gehende Wohnung, das Hotel Suirinale, für ferbifdes Ge 
biet erflaren. Die Spotter hatten natürlich ihren guten Taq. 

Nahdem der Bejud beim Bapfte ftattgefunden, fuhren die 
Miethwagen Herrn Mlerander wieder zum Hotel zurück. Dort ver- 

Geb ©. Majeftat in Uniform, bis Kardinal Rampolla ihm 
ven Gegenbefuch gemacht, dann zogen König und Gefolge die in der 
geiftlihen Atmoſphäre des Vatikans getragenen Uniformen aus 


*) Siehe auch desjelben Verfajjers „Römiſche Augenblicksbilder.“ ©. 169. 
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und fchlüpften wieder in die Zivilfleider, die Die Luft des Quirinals 
qeathmet. Die Hofwagen erjchienen von Neuem, und der König 
febrte al3 Saft Umberto’s wieder in deffen Königsſchloß zurüd. 

Diefe etwas verzwickte Art von offiziellem Beſuch genügt allein, 
au zeigen, zu welch' kurzbeinigen Lügen die Fiktion von der Ge— 
fangenſchaft des Papſtes im Allgemeinen führt. Wäre die 
Unfreiheit des Papſtes wirklich ſo ſchlimm, wie ſie den Beſuchern 
der deutſchen Katholiken-Verſammlungen erſcheint, ſo dürften folge— 
richtigerweiſe auch ſeine Miniſter, die Kar dinäle, ſich nicht fret 
außerhalb des Vatikans bewegen. Nun aber ſieht man ſie jeden 
Tag in der Stadt in ihren bekannten eleganten Wagen, die von 
zwei eleganten Rappen gezogen und von ſchwarzlivrirten Kutſchern 
und ebenjo ſchwarz uniformirten Dienern begleitet find, Yerum- 
futichiren, die meiften Rardinale wohnen ja auch innerhalb der 
Stadt. 

Nur zwei Konzeſſionen maden die Stardinale an die 
Legende. Innerhalb der Stadt zeigen fie ſich erjten3 nie in unbe- 
dedtem Wagen, und nie zu Fuße, angeblid) um dem Salut oes 
Militärs, der ihnen als Reuten vom Range der Prinzen von Geblüt 
gebührt, zu entgehen, eine Vorficht, die den Nachtheil hat, daß die 
Burpurberren, wenn fie frifche Luft fchöpfen oder Tpazieren geben 
wollen, weit, weit hinaus in die Campagna fahren müfjen, wo ein 
einfamer Spaziergänger fie oft als rüſtige Fußwanderer bewundern 
fann. weiten zeigen fic) die Kardinäle, die fonjt fid) gar nicht 
ſcheuen, bei Stirchenfeften in allen großen Stirden der Stadt zu 
zelebriren, niemals wenn ein feterlides Totenamt für einen 
Nardinalfollegen abgehalten wird. Dann figen vielmehr 
alle Teidtragenden Bepurpurten Hinter einem Borbange, und mit 
ihnen verbergen fich die zur Feier erfchienenen Mitglieder des diplo- 
matischen Korps, die aljo von den Vorgängen in der Kirde nichts 
bemerfen. Hat die Kirche zwei Eingänge, fo benutzen Kardinäle und 
Geſandten die Hinterthitren. Bet der Leichenfeicr fiir den ver 
ftorbenen Kardinal Hohenlohe fam zu diefen alten Unbequem— 
lichkeiten für die Verfechter der Legende eine neue; denn außer dent 
preußiichen Gejandten waren auch der Bring von Meiningen, 
der Herzog von Ratibor, die Prinzen Hohenlohe erjdienen, 
und diefe fonnte man dod) nicht Hinter einen Vorhang jegen. Man 
mukte alfo eine Musnahine machen und räumte den Leidtragenden 
eine Seitenfapelle ein, die auch unverhüllt blieb. Aus den gleichen 


fenventionellen Griinden wird aud) bet der Peftattung eines Kar- 
dinal jeder Pomp vermieden, und den deutichen Verwandten de3 
stardinal3 Hohenlohe foll die fang- und Flangqlofe Weerdigung ihres 
Dheim3 aud febr unangenehm aufgefallen fein, aber der tote 
Hohenlohe wurde eben nicht anders behandelt, wie jeder andere tote 
Kardinal. 

Die Wiſſenden lächeln oft über den frommen Schein, nahdem 
der Batifan fid mit dem Gein fchon längſt abgefunden bat, auf 
der anderen Seite aber nothigt die Ronjequenz im Feithalten und 
Beobadten der Grundjage, die den zum Schuß der frommen Fiktion 
getroffenen Borfichtsmaßregeln als Fundament dienen, aud) den 
Millenden Hodadhtung ab. Wm Seinen mag der Batifan ja nad- 
geben, aber da er am Prinzip fejthalt, braucht er nicht zu fürchten, 
daß man einige Abweichungen von der Fiktion als Schwäche ans- 
legt. Der Batifan, der die Reife des Königs von Portugal 
gum Oheim in Nom verboten hat, der den Kaifer Frang Jofeph 
bon der Ewigen Stadt fern halt, ift uber dieje Furcht erhaben. 


Vor Kurzem bradjte die Gazzetta del Popolo ein leſens— 
werthes Feuilleton iiber die „fromme Heuchelei” im Batifan und 
darin biek e3 u. W.: „Du trittft durch die Bronzethüren und Taft 
jenjeit3 der vatifanischen Grenzen die legten vorgefchobenen Hoften 
„staliens, die Carabinieri, zurück. Du ſprichſt einen Mugenblic mit 
den Rieſengeſtalten der Schweizer, das Heit, Dur Sprichft mit ihnen 
eigentlich nur einen Monolog, da fie außer ihrem waadtlandifden 
Dialekt feine andere Sprache beherrſchen. Mit irgend einer Mnt- 
wort befriedigft Du die fhönen automatischen Puppen, die niemals 
Schwierigfeiten maden, und min fannft Du Dich in den Irrgarten 
bon Korridoren, Treppen, Säulen, Höfen, Galerien, Muſeen und 
Gärten, den man Vatifan nennt, hineinwagen. Bei jedem 
Schritt wedjeln die Bilder, Du triffit überall Gensdarmen, Priefter, 
DSienftmadden, Minder, PBralaten, Bediente, Touristen, Fremden- 
fibrer, furzum eine bunte, faleidoffopiiche Welt. Manchmal fommt 
es Dir au bor, dap Du Did) verirrft, Du läufſt verfdiedene 
reppen auf und ab, ſuchſt vergebens einen Ausiveg aus den unend- 
lihen Gängen, in denen Dich alle Wugenblide aus dunkler Nifche 
ein Steinbild irgend eines Bapjtes, oder der Torfo einer antifen 
Statue erfdredt. Plötzlich befindeftt Du Dich wieder unter den 
Kunſtwerken des Cinquecento, die erhabene Künstler mit heid- 
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niſchen Anſchauungen überall im chriftlidjen Palaſte verſchwenderiſch 
verſtreut haben, Du ſiehſt Dich in einem Meer von Kunſt, athmeſt 
Kunſt, lebſt Kunſt. Voll Kunſt iſt daher auch jede Zeremonie am 
Papſthofe. Kunſt und Künſtlichkeit hängen aber oft mehr zu— 
ſammen, als man glaubt, und ſo überkommt Dich oft, wenn Du die 
Stadt der Pontifizes durchirrſt, die drückende Vorſtellung, wie 
künſtlich, allzu künſtlich doch die konventionelle Lüge der Vap jt - 
gefangenſchaft iſt. Jenſeits der vatikaniſchen Mauern, jen— 
ſeits der Bronzethüren lebt und athmet die Neuzeit, brauſt das 
Leben Neu-Roms, und die Leute vom Vatikan verſuchen dies zu 
leugnen und durch fromme Fiktion hinwegzudekretiren — jeden 
Augenblick jedoch ſehen ſie ſich gezwungen, an dieſes theoretiſch 
für ſie nicht exiſtirende Neu-Rom und die offizielle neurömiſche Welt 
au appelliren! ...“ 

Der Feuilletoniſt hat Recht. Brwifden der italienijden Polizei- 
{tation des Borgo, deren Rommiffar jtet3 nah den Wünſchen des 
Vatikans ausgefudt wird, und der Vatifanpolizei beiteht nicht nur 
telephonifde Verbindung. Das zeigt fih regelmäßig, wenn die Fird). 
lihen Kräfte nicht ausreichen, um im Snnern des Palaftes Ordnung 
au halten, und das zeigte fic) auch, wie ich feiner Beit fdilderte, als 
bei einer Seligipredung*) durd) Kartenfälihungen Taufende von 
Berjonen fid) ungebeten in den Batifan gedrängt hatten. Aber 
troßden fiegt die Fiktion, und wenn fie auc) in Rom jpottijd) oder 
mitleidig Hingenommen wird, — nad) Außen verfehlt fie ihre 
Wirkung nicht. Jn gewiſſen fatholifhen Ländern glaubt ja and) 
heute nod) da8 niedere Volf, der Papft lage gefejjelt und auf Stroh 
in einem unterirdijden Rerfer. Wenigſtens wurden in Sitdfranf- 
reid) Bilder, die den Papſt fo darftellen, mafjenweije verbreitet. 
In Wirklichkeit, und daS haben wir im Kapitel! „Batifan and 
Quirinal von 1878—1&83“**) gefehen, herrſcht zwiſchen Quirinal 
und Vatikan der regſte Verkehr. Deſſen Vertrauensmänner ſehen 
ſich faſt täglich. Der Logik zufolge ſollten auch die ſchwarzen Ariſto— 
kraten ſtrenge den weißen, d. h. den Adel, der zum Quirinal hält, 
ebenſo meiden, wie die beim Vatikan beglaubigten Diplomaten, 
ſtreng genommen, nie mit ihren Quirinalkollegen zuſammenkommen 
dürften, und doch hat man in der Praxis „neutrale“ Häuſer ge— 


*) Siehe Seite 48. 
**) Siehe Seite 8. 
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funden, in denen die weiße und ſchwarze Welt ſich zwanglos miſcht, 
was um ſo natürlicher iſt, als oft Mitglieder derſelben Familie in 
Vatikan- und Quirinalhöflinge geſchieden ſind. Das kraſſeſte Bei— 
ſpiel dafür iſt Marcantonio Colonna. Sein älteſter Bruder war 
„assistente al soglio“ im Vatikan, das heißt, der höchſte Würden— 
träger des Papſtes aus dem Laienſtande, er ſelbſt aber Kammerherr 
am italieniſchen Hofe. Der ältere Bruder ſtarb, Marcantonio trat 
an feine Stelle, und da daS Amt des „assistente al soglio“ 
in der Familie erblich ift, mußte er dem Ouirinal abjagen und fid 
bom weißen zum ſchwarzen Höfling befehren. — 

Dieje Art von Filtionen werden oft im Wuslande nicht ver- 
Itanden ; fo ift es zum Beifpiel Braud), daß jeder Ort, wo fid offiziell 
Ratifanleute verfammeln, durd) die bloße Thatſache des offiziellen 
Zuſammenſeins zu einem dem Batifan gehörenden Raum erflärt, 
d. h. fingirt wird. Wenn zum Veifpiel die deutſchen Monfignori 
des Batifanz fih in irgend einem Hotel zu einem Feſteſſen zu Ehren 
des deutichen Kaiſers verfammeln und dabei die preußifchen und 
bayeriſchen Batifangejandten eine Rede auf den Bapft Halten, jo 
findet der italienijde Hof*) das für ganz forreft; denn die Diplo- 
maten haben in dem betreffenden Mugenblide auf vatikaniſchem 
Boden gefproden. Bon einer Beleidigung der italienifchen Cin- 
heit, von einer Semonftration zu Gunſten des Vatikans ift alfo 
feine Rede. Aber wundern fann man fid) nicht, wenn Tsernerjtehende 
über all diefe Spitfindigfeiten den Kopf jchütteln. Eine andere 
Spitfindigfeit haben wir ferner in dem ſchon oben angeführten 
Kapitel gefunden**), welches die Zerlegung des Königs Umberto in 
einen italienijhen König und in einen favoyfden Herzog betraf. 
Diefelbe Unterſcheidung verhalf dem Vater Umberto’s zum geift- 
lichen Troſt auf dem Sterbebette. Viktor Emanuel war natürlich 
alè ujurpatorijder König Italiens gebannt, aber der Bapit er- 
laubte trogdem, daß ibm in jeiner Eigenfchaft als Herzog von 
Savoyen, oder al8 König von Sardinien die Sterbejaframente ge- 
reicht würden. 

*) Streng genontmen, müßten ja aud) alle Batifangefandtfchaften auf 
vatifanifchem Gebiete wohnen. Da das aber in der Praris unmöglich wire, 
hat die italienische Regierung auh die Wohnungen der offiziell von ihr nicht 
anerfannten oder offiziell nicht einmal gefannten Vatifandiplomaten auf 
italienifdem Gebiete (!) al8 exterritorial fingirt, ja die Exterri— 


torialität diefer Diplomaten im Garantiegefege ausdrüdlich anerkannt. 
**) Siehe Seite 9. 
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Jeden Oftern zanfen fic), um nod) eines anzuführen, Flerifale 
und Liberale Blätter darüber, ob der Pfarrer des Sprengel3, in 
welchem: der Quirinalpalaft liegt, diefem den üblichen Diterjegen 
ertheilt habe, oder nicht; denn Pius IX. belegte die Refideng der 
Thronrauber mit dem Snterdift. Nichts defto weniger geht jegliches 
Jahr der Pfarrer von S. S. Vincenzo e Anastasio in den inter- 
dizirten Balaft und fegnet mit dem Aſperſorium alle deffen Gemächer, 
Küche und Ställe inbegriffen. Die liberalen Blätter buchen diefe 
Snfonfequenz, worauf der „Osservatore Romano” ſtets erflärt, 
e3 fet nicht wahr, "daß der Pfarrer alle Gemäder des Quirinals 
gefegnet habe, jedenfalls habe er die Schlafzimmer des König und 
der Königin nicht betreten. Das ijt eine Spikfindigfeit; die That- 
fache bleibt beitehen, daß ein Pfarrer fih gegen den Papſt erhebt, 
und ein von diefem in Acht gethanes Haus betritt. Aber e3 fommt 
nod) ſchöner. Seit dreißig Sabren wird in dem mit dem Bnterdift 
belegten Balafte ganz ruhig Meſſe gelejen, weil der frühere Hof- 
faplan des Königs, Migr. Anzino ein feiner Rafuijt war. Er 
unterhandelte mit dem Vatifan um die Erlaubniß, im Quirinal als 
Seelforger wirfen zu dürfen, aber der Batifan blieb feft. Da 30g 
Anzino ein altes Defret von Leo XI. hervor, da8 beftimmt, dab, 
wo auch immer die Haupter der Familie Savoya, und fet e8 and) 
nur für eine Nadt, verweilen, ein eigener Pfarrfprengel 
gebildet, und deffen Pfarrer, der ſavoyiſche Gausfaplan fei. Auf 
Grund deffen geftattete der Papft, dak in dem verfehmten 
Ouirinalpalajte ein Zimmer zur Privatfapelle eingerichtet werde, 
unter der Bedingung, daß die eigentliche Palaftfapelle außer 
Funktion bleibe. Wid) diefe Fiktion werden Ferneritehende felt- 
jamlic) finden, befonder3 aber gutgläubige Ratholifen aus niederem 
Stande, die vielleicht zu dem Schluffe Fommen, daß Hochgeitellten 
Manches durchgeht, was den Aermſten der Armen mit den fiirdter- 
lichſten Stirdenftrafen verboten wird. Natürlich: „Quod licet 
Jovi, non licet bovi.” 

Die allergrößte Fiktion des Vatifans ift aber die fdon be- 
handelte Legende bon der Gefangenfchaft*) des Papftes. 

*) Prof. Nitti von der Univerſität Neapel ſchrieb Mitte 1900 über das 
gleiche Thema wie folgt: „Warum beſteht wohl der Papſt und mit ihm der 
ganze Klerus fo beharrlich auf der Forderung der Wiederherftellung des 


Ktirhenftaates, während dod) weder er felbft, noch irgend ein Kardinal oder 
Biſchof an die Möglichkeit der Wiederherftellung der weltlichen Herrfchaft 
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Zum Schluffe fonnte jemand die Frage aufiwerfen, wie fid) der 
Papſt perfonlid) zu all diefen frommen Fiktionen Stellt? Wir 
willen, daß er oft genug fein Bedauern ausgedritdt Hat, daß thin 
das Prinzip verbietet, fich zu feinem Lateranpalajt zu begeben, um 
in deffen Balilifa die von ihm mit großen Koſten gejchaffenen 
Mofjaifen des Chores zu fdauen, aber er bleibt feft und thut den 
Saboyern nicht die Freude an, dem Papſte in den Straßen Ronis 
Dvationen bereiten zu dürfen. Und dod) Hat er einmal gegen die 
Fiktion da3 papjtlide Gebiet verlajjen, indem er eine Wagenfahrt 
lang’ der vatifanishen Mauern auf ſtaatlichem Gebiete machte. Ja 
man erzählt fi) fogar, daß er zweimal nadtlidjer Weife zum Pa- 
la330 Barbarini fuhr, wo fein Bruder im Sterben lag. Die Liebe 
gum Bruder fiegte damals über das Prinzip. 





des Papftthums glaubt? Weil die Menfchheit mehr an die ſchöne Gefte als 
an eine große Theorie glaubt, weil die dee der Verfolgung für das Papſt— 
thum eine Maht bedeutet. Die Katholifen Irlands, Amerikas, Deutfdlands 
glauben, wenn fie ihre vielen Millionen fdiden, es Handle fi) um Liebes— 
gaben an einen ausgeplünderten und verfolgten Greig, während Leo XIII. 
in Wirklichkeit ofS gewaltiger Monarh dajteht. Je weiter ein Land von 
Rom entfernt ift, umfo entftellter erfcheint die Wahrheit, und je mehr die 
Wahrheit über die Lage des Papftes entftellt wird, um fo reichlicher fließt 
der Peterspfennig. Und etwas anders als diefen hat eben der Papft nicht 
nötig. Damit fol gar nichts Uebles iiber die Perſon des Papftes gejagt fein, 
der für fidh feinerlei Bediirfnijje mehr befigt. Aber der Vatifan ift ein Hof, 
und entjprechend feiner Ueberlieferung einer der [ururidjeften Höfe der Welt. 
Das Öarantiegejeg vom 13. Mai 1871 gewährt dem Papſt eine Yahresrente 
von ungefähr 3'/, Millionen Lire, die aber der Vatikan befanntlid) nie an= 
genommen Hat. Daß er das nicht that, damit hatte er fehr Recht. Denn 
zur Bejtreitung feiner Ausgaben hatte das Geld nicht annähernd gereicht, 
der fatholifden Welt aber wäre es als eine ungeheure Summe erjchienen 
und fie hätte gewiß fürderhin nicht mehr den Beutel gezogen. Es giebt 
eben Fiktionen, Die zur Notwendigkeit werden, und die ſchöne Gefte der 
Trauer und Berfolgung verhilft dem Bapft zur Aufrechterhaltung eines 
Budgets, deffen er bedarf. Cine Ausfühnung mit Ytalien würde e& ver- 
nichten.” 





Der 
Hof und die 
Hof⸗ 
Geſellſchaſt. 


Bilder vom italieniſchen Hofe. 


Mehr als man glauben ſollte, iſt außerhalb Italiens der 
Glaube verbreitet, daß das Hofleben im Quirinal nur vegetire, und 
es Hat aud) thatſächlich für den Fremden, der die glänzenden Feſte 
in Sankt Peter und im Vatikan geſehen hat, den Anſchein, als ob 
der Glanz des Vatikans den des Quirinals überſtrahle. Das liegt 
gum Sheil in der Natur der Sache. Much der prachtliebendſte Hof 
fonnte in Bomp, in ſzeniſchen Bildern, in Koſtümwirkung und finn- 
lich reizvollen Zeremonien mit dem Batifan nicht wetteifern; zum 
Sheil lag und liegt es aud) im Charafter der legten, piemonteſiſchen 
Könige. König Umberto war, wie fein Vater, ein einfadher Mann, 
jedem Brunk, jedem rauschenden Treiben abhold, obgleid) es poli- 
tifcher gewejen wäre, hätte er fi) Zwang angethan, und hätte er 
ebenfalls durch glanzvolle Fefte den finnenfrendigen Römern, die 
auch heute nocd) bon ihrem SHerrfcher „panem et circenses” ber- 
langen, mehr Entgegenfommen gezeigt. Freilich aud ein König 
fann nur in einem zu Selten geeigneten Milieu, geftugt auf eine 
lange Seltestradition, großem Glanz entfalten, und dem „Jabaıı- 
diſchen“ Könige, wie ihn die SMerifalen Hohuvoll nennen, Hat e8 an 
diefen Milien — am Hofe und an einer Hofgefellfdaft lange ge- 
fehlt. MS Umberto feine Regierung antrat, waren erft fieben- 
undeinhalb Sabre nah der Eroberung Roms verfloffen, Volk und 
Adel in der ewigen Stadt alaubten nod) nicht daran, daß der Mufent- 
halt der Savoyer in Rom fid) zum ftandigen entwideln wiirde. Vor- 
ihtig, wie die Romer nun einmal find, wollten fie es mit dem alten 
Herrn nicht verderben, ehe der neue Herr gezeigt Hätte, daß er end- 
giltig feinen Vorgänger verdrängte Nur der Beharrlichfeit der 
Hugen Königin Margherita ift es zu danten, daß die Reihen des 
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frondirenden Adels fic) immer mehr Tichteten, und ote Ueberläufer 
iv’8 neue Lager immer zahlreicher wurden. Bum Unglid war mit 
diejem Zuwachs nicht viel gewonnen, weil durd die Ungunſt und 
durh den Wandel der Zeiten ein großer Theil Diejes ralltirten 
Adels verarmte, und der geringe Reft de3 Hochadels, der fic) finan— 
ziell behauptete, ſtolz auf feine Jahrhunderte alte Gefdidte, fid) von 
der Geſellſchaft abſchloß, und nur febr felten geruhbte, die Feſte der 
al „eben”- aber nicht „überbürtig” betrachteten Savoyer mit feinem 
Befude zu beehren. Die cigentlide ,Gefellfdaft” war alfo im 
weißen Rom flein und fo genöthigt, cin und zwei Mugen zuzu— 
drüden, und fic) durd Mitglieder der Talmigefellichaft zu er: 
ganzen, toodurd natürli die Celbitijolirung des Hochadels, des 
liberalen jowohl, wie de3 Flerifalen, immer rigorofer wurde. Was 
man demnad Hofgejellichaft in Rom nennt, fegt fid gufammen aus 
vereingelten Mitgliedern des piemontefijdhen, tosfanifden und vene- 
zianiſch-lombardiſchen Adels der neapolitaniſche Adel hat immer 
noch fein Zentrum in Neapel, ebenſo wie der ſizilianiſche in Wa- 
lermo —, einem Theil der römischen Ariſtokratie, dem diplo— 
matiſchen Korps, den Edelſten und Reichſten der Fremdenkolonie, 
wobei es mit den Prädikaten „edel“ and „reich“ nicht allzu genau 
genommen wird, und aus der höheren Beamten-, Künſtler- und 
Abgeordnetenwelt. 


Dieſe „Geſellſchaft“ vergnügt ſich, wie in allen Reſidenz— 
ſtädten, mit Wohlthätigkeitsbazaren, Theeabenden, Privattheatern 
und Bällen. Größere Bälle finden meiſt in den erſten Hotels 
ſtatt, grade als ob die fürſtliche Gaſtlichkeit grand style unmodern 
geworden ſei. Es fehlt ja auch in dieſer Geſellſchaft an Familien, 
die über große Palais und in Folge deſſen über gute Ballräume 
verfügen. 

Ein Mangel ift aud) — im Sinne der „Geſellſchaft“ ge- 
ſprochen —, daß die Miniſter nicht, wie in Preußen, im Miniſter— 
palais ſelbſt wohnen, auch nicht zu der großen Repräſentation ver— 
pflichtet ſind wie bei uns, ebenſowenig wie die hohen Generäle. 
Die Art der Geſelligkeit ijt eben in Nom und Italien eine andere, 
als in Deutihland. Ihr Schwerpunft liegt in dem wodentliden 
„Empfang“ der Signora oder, bei höher geſtellten Familien, der 
„Donna“ X oder Y, und zur Hauptſaiſon, dem Rarneval, im 
Wrgentinatheater. 





Fuchsjagd 
in der 
Campagna. 
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Sn den lekten Jahren ift die römische Gefellfdaft durd) einen 
angloſächſiſchen Einſchlag von diesſeits und jenfeits des großen 
Waſſers neu belebt worden, und die etwas einförmige Art der ge- 
tellichaftlihden Vergnügungen — denn auc) große Diners nad 
deutſcher Art find in Nom felten, wo man mehr patriardhaliich der 
Verwandtſchaft lebt, und große Feiteffen nur an den bedeutenditen 
Rirdenfeften zu dem Swede veranstaltet, eben diefe ganze Ber- 
wandtichaft zu vereinigen — wurde durch) die Sportfreuden be- 
reihert. Der Fremde, der fih gerne am Glange der vornehmen 
Welt zu erbauen pflegt, hat im Frühſommer vollauf Gelegenheit. 
dies Glick behaglid) ausgufoften, wenn er die Wettrennen bejudt, 
und im Winter, wenn er als Baungajt dem Ausritt der Fuchs— 
jager 3ujdaut. 

Diefe Bud8jagden, die durch den großen MReitersmann 
Marchefe di Roccagiovane zu einer Ständigen Einrichtung ge- 
worden find, finden gewöhnlid Montags und Donnerftags ftatt. 
Unzählige Male habe ich als Zaungaft an folden Sagden theilge- 
nommen, weniger der ,,Gefellidaft” wegen, als dem herrlichen 
Theater — der Campagna zu Liebe, auf der fih dag farbenpradtige 
Schaufpiel abjpielt. Das Hauptfontingent der Reiter ftellen außer 
der Garnijon, die Militärreitihule von Tor di Quinto, dann die 
Mitglieder des Adels und der „illüftren“ Fremdenfolonie. Als 
Wusgangspunfte (jportlih: meet) werden mit Vorliebe das Grab- 
mal der Caecilia Metella, Caftel Giubileo, der Monte Mario und 
rina Porta an der Flaminiſchen Straße gewählt, wo die von den 
Durdreifenden leider fo wenig befuchte Villa der Livia, der Ge- 
mahlin des Auguſtus, liegt, 

Befonders gefiel mir eine Jagd, die — im Winter von 1897 — 
ausnahmsweife an der Straße nad) Mentana begann. Radelnd 
303 id) über die Via Nomentana, die Liebling3ftrake der Romer, 
bis zum Anio, den id) auf der Nomentanobriide überſchritt. Jen— 
feits Derfelben am ube des heiligen Bergs, zu dem einjt die Wlebejer 
Itreifend gewallfabrict, war der meet. Am Eingang des Wiejen- 
thal8, da3 fic) nordlid) bis gu den Hügeln hinzieht, auf denen emijt 
DaS alte Antemnae ſtand, erhob fih ein großes Belt, in welchem 
flinfe Roche munter hantirten. Der behabige Padrone der Oſteria 
aunt Monte Sacro hatte ebenfalls ein Uebriges gethan, um die 
Fuchsjagd zu ehren; denn er hatte den am Plebejerberg gegen- 
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iiberliegenden Hügel mit einem Wege geſchmückt und auf dem 
Gipfel gar eine Rohrhütte errichtet, die bequeme Rundſicht bietet. 
Es ift halb elf. Um elf Uhr wird geitartet. Ta kommen die Nor- 
boten der Jagd, die Nadler und Radlerinnen, durch die dräuende 
Thorburg deg ponte Nomentano; viel England ijt darunter, aud 
Wmerifa. Miethiwagen folgen mit neugierigen remden, dann berr- 
ihaftlihe Kutſchen. Set erjcheint aud die römische Ariſtokratie 
zu Rad, Rog und Wagen. Präcdtige Koſtüme faut man bei den 
Damen. Bor Allen fallt eine Principeſſa in ſchwarzem Sammtkleid 
auf, die mit graziöfeiter Gejchictlichfert thr Nickelrad durch die Menge 
iwindet. 

Mud die Toter des Ralaltprafeften Gignotti entzückt 
durch die Grazie, mit der fie ihren dog:cart lenkt. Cine Reiterſchaar 
zieht über die Brüde, Burfchen finds, welche den Offizieren die 
Pferde zuführen, ihre Serrfchaften fahren meiſt zu Pferd oder zu 
Magen an. Da kommt auch Hod) zu Roß der Kriegsminiſter Pel- 
lour, in Civil. Einem verjüngten Criſpi gleicht er. Schon ift ore 
RMagenburg ftattlid, und zahlreih die Verſammlung. Geſprochen 
aber wird nur frangzofifd und englifd. Zegt nahen die Nothroce, 
die Vertreter des Hochadels. Much des Premiers Sohn ift darunter, 
Carlo di Rudini, der außer dem Reit- auch den PBarlamentsiport 
pflegt. Doch jeßt naht die Meute. Vierzig bis fünfzig Hunde finod’s, 
denen die rothbefradten Diener 3u Pferde folgen. Hinter ihnen 
fommt auf dem Stahlroß der fchwediiche Gejandte Herr Bildt. 
Die Meute zieht weiter zwilchen den beiden cdharafteriftifchen Gräber: 
ruinen bindurd, welde die Ehanffee flanfiren. Die Rothröcke 
und die Amazonen figen auf, ihr master trabt von dannen, und die 
Jagd beginnt. Die Zufchauer eilen den Sigel hinauf, und mu 
ſchweift der Bli iiber die grünbramme Wijte, die nur von den Sig- 
nalthiirmen der QTempelritter-Ranfherren belebt ijt, hin zu den 
fernen Sabinerbergen, die nod) halb im Schatten liegen. Wie klein 
auf einmal die im Thal fo große Verſammlung angeſichts der wüſten 
Unermeplichfeit erjcheint! Und weld wohlthuende Stille uns im- 
fangt! Langjam sieht die bunte Cavalfade zu dent morgenfonment: 
qlithenden Landſchloß „Casale dei Pazzi“ geheißen, deffen 
malerifhde Schönheit nod) durd) eine Pinienallee gehoben wird. 
Sinter den Rothrocfen ziehen die wilden Caporali, die Fürſten der 
Campagnahirten, gefolgt von Bödlinfiguren und Schafhirten, die 
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lebendigen Faunen gleichen, fteden doch ihre maſſiven Beine in 
zottigem Siegenfell, dag um fo düfterer feint, je gelber und fahler 
ihr Fieberantlig leuchtet. Ein Signal, und Hurre, Hurre, hop brauſt 
die Reiterſchaar über die Weide, bergauf bergab. Nah zehn 
Minuten ilt aud) ein Buds aufgefpiirt, der fid) das Vergnügen 
madt, feine unwillfommenen. Befucher eine Viertelftunde lang zu 
den jchlimmiten und mandem eleganten Reitersmann gefährlichen 
Hürden und Heden zu führen, und fih dann vor einer der vielen 
Höhlen, welde den Campagna-Grund durdhgiehen, frangofijd) eni- 
pfiehlt. Bon Neuem geht die Suhe an. Neuer Galopp, big endlich 
nad) mehrſtündigem Ritt der fchlaue Reinefe daran glauben muh. 
Nach zwei Uhr fehrt die Jagdgeſellſchaft zum Berg der Plebs zu- 
rück, um fich im luftigen Zelt und an luſtiger Tafel von den Stra- 
pazen zu erholen. 

Seit einigen Sabren hat Principe Odescaldi in feinem herr- 
lichen Zrußichloffe von Bracciano and) die Heßjagd auf Damhirſche 
eingeführt, die al willfommene Abwechslung begrüßt ward. Ya 
von Zeit au Zeit veranstaltet er auch am See von Bracciano Turniere 
und andere Reiterjpiele. 


Der Hof Diefe Belebung des Neiterjport3 wirft natiirlid auch zuriid 

der Stage, auf den Wagenfport, der in Rom ja ſchon feit undenflichen Zeiten 
blüht, weil die tägliche Pflihtwagenfahrt über den Corfo zum 
Pincio und zur Villa Borgheje den Glangpunkt des täglichen Lebeng 
der ,,Gefellfchaft” und der bejleren d. h. reicheren borghesi bildet. 
Mander Fremde hat Schon den Lurus der Wagen, die Schönheit der 
Pferde, den Reichthum des Gefdirr’s angeftaunt, und dabei ver- 
wundert an die ewigen Klagen über dag Elend in Sstalien gedadht. 
Mud Königin Margherita pflegte fi alltaglid an diefem Corfo zu 
Detbeiligen, und ſtets ging ein Leuchten über das Antlik der Spazier- 
ganger und Corfofabrer, wenn fie von Weitem die rothen Livreen 
des fonigliden Wagens jahen; denn Margherita verjtand e8 immer 
bezaubernd zu grüßen; hatte fie dod) die Gabe des lächelnden 
Srußes zur willfommenen Kunſt ausgebildet, einer Kunſt, der fie 
nicht zum Wenigiten ihre große Ropularität verdanfte. Der König 
hingegen, der auch taglid ausfuhr und dabei jelbit Eutichirte, fam 
felten über den Corfo, den er „mit dem Hut in der Hand” durd)- 
fuhr; denn er beberricdte die Tehni der zuborfommenden Höf- 
lichfeit. 
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Dieſe Höflichkeit wollten Mande nicht genug königlich finden. 
Umberto ſchien ihnen zu bürgerlich. Die liberalen Römer hätten es 
lieber geſehen, wenn er nicht immer im Zivilrock erſchienen, ſondern 
öfters in prunkvoller Uniform und mit glänzendem militäriſchem 
Gefolge aufgetreten wäre, und ſo das pompreiche auf die Maſſen 
wirkende Gepränge nicht als Monopol des Papſtes hätte erſcheinen 
laſſen. Nur einmal im Jahre zeigte ſich Umberto ja als König und 
oberſter Kriegsherr hoch zu Roß und in Mitten einer glänzenden 
Suite, wenn er die Parade am Morgen des Verfaſſungsfeſtes ab— 
hielt; als König und Staatsoberhaupt hingegen erſchien er dem 
Volke nur, wenn er eine neue Tagung der Kammer mit einer Thron— 
rede eröffnete. Dann zog er im aus Gold und Kryſtall aufgebauten 
und mit gepuderten Rothröcken beſetzten Galawagen,. von feinen 
prächtigen Leibküraſſiren esfortirt und gefolgt von den Galawagen 
der Prinzen und des Hofſtaates, auf der durch Aufſchüttung des 
traditionellen gelben Sandes zur Feſtſtraße gewandelten Via Quiri— 
nale und dem Korſo zum Kammerpalaſt. So glänzend der Aufzug 
war, ſo kühl und froſtig war er auch und ließ darum meiſt das 
Publikum kühl. Da wirkt doch ein Prunkaufzug der Stadtver— 
tretung entſchieden maleriſcher; denn die mittelalterliche Pracht der 
„Läufer“ und „staffieri” des Sindaco, der alte Prunk der Wagen 
der römiſchen „Senatoren“ und der Bannerträger, welche die be— 
jahrten Rieſenfahnen der alten Stadtviertel Rom's (der Rioni) 
tragen, iſt dem Charakter der ewigen Stadt beſſer angepaßt, als die 
ſteife Rofofopradt des königlichen Zuges, der an alte Bilder er- 
innert, ſo die „processio“ eines Sereniſſimus aus den Rheinbund— 
ſtaaten darſtellen. 


Sonſt kommt der Hof und ſeine Pracht dem Volke, das nicht 
hoffähig ift, nur vor die Mugen, wenn ein nener Botſchafter oder 
Geſandter fein Beglaubigungsſchreiben überreicht und in Gala- 
wagen zum Quirinal geführt wird, oder am Neujahrsfeſte, wenn 
die feierliche Auffahrt der Abordnungen von Senat und Kammer 
ſtattfindet; ich ſpreche natürlich von gewöhnlichen Zeiten; bei Feſten, 
wie das Septemberfeſt von 1895, und bei Beſuchen fremder 
Monarchen erſcheint der Hof ja ſelbſtverſtändlich öfter in der Oeffent— 
lichkeit, aber dieſe Feſte ſind Ausnahmen, und in den fünf Jahren, 
aus deren Geſchichte diefe kleinen Bilder entnommen find; waren. 


dieſer Ausnahmen nur wenige. 
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Es fet mir geftattet bet einer dieſer Ausnahmen etwas länger 
zu verweilen, und gwar bei der „MontenegrintfhenHod- 
zeit” im Oftober des Sabres 1896; denn aud) diefe gibt uns 
wieder Gelegenheit von den Geltfamfeiten zu reden, zu denen das 
geziwungene Nebeneinanderleben von Ouirinal und Batifan führt. 
Die Feindſchaft zwiſchen den beiden Höfen fol e3 ja auch verfchuldet 
haben, daß der Kronprinz und jetige König fo lange unvermablt 
blieb; denn die Rüdfiht auf den Bapft hielt die fatholifden Höfe 
ſtets guriid, wenn e3 fi) darum handelte, eine ihrer Pringelfinnen 
eventuell mit dem Erben der italienifhen Krone zu verbinden. 
Mndrerjeit3 wollte die ftreng fatholijdhe Königin Margherita nicht3 
bon einer Verbindung mit einer proteftantijden Bringeffin wiljen. 
Schon fol man daran gedadht haben, die Fünftige Königin im ita- 
lienifhen Hochadel zu juchen, al3 die romantijde Liebe des Rron- 
prinzen zur Tochter des Fürſten der ſchwarzen Berge alle Konflifte 
löfte; denn die Schwierigkeit der Religionsverfchiedenheit folte ja 
durch den Webertritt der Prinzeſſin Elena vom griediich-ortho- 
Doren zum romifd-Fatholijden Glauben gehoben mwerden.: Dem 
Ratifan war diefer Zuwachs feiner Heerde zwar jehr angenehm, 
fatal war ihm nur, daß die italienische Staat8ratjon die Trauung 
in Rom forderte, und bon diejer Forderung aus befannten Gründen 
nicht abgeftanden wurde, um jo mehr al3 der Quirinal mit gutem 
Rechte auf die Schwierigkeiten hinweifen fonnte, die einer Hochzeit 


. in Cettinje, oder gar in Neapel, wo der Hof aud) Palafte bejigt, ent- 


gegenjtiinden. 

Dazu fam die weitere Schwierigfeit, daß in Nom pér 
Bapit Herr aler Kirchen und Geiſtlichen ift, e3 alfo ſchwer war, 
eine domartige, einer fonigliden Hochzeit angemefjene große Kirde 
ait finden, zumal der Quirinal auch den geringiten Schein bon Ge- 
walt vermeiden wollte. Da bot fih al3 Ausweg wieder eine der De- 
fannten „Fiktionen“. Das ſavoyiſche Königshaus befigt in Rom 
eine eigene, dem Haufe feit Sahrhunderten gehörige Kirche, 
la chiesa del Sudario. ber fie ift leider zu flein, und ihre Geiſt— 
lichfeit zu wenig hod) im Range und zu wenig zahlreid. Gut! 

Damit war es alfo nichts. Stellte die Kurie ihre hohe Geiſtlichkeit 
nicht zur Verfügung, fo fonnte man ja einen Geijtlichen mit Bilchof3- 
rang bon Außen fommen laffen. Schon dachte man an den Era- 
bifchof von Turin, dod) aud) diefe Wahl hatte au Konflikten mit dem 
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Ratifan gefiihrt, als tic) der Prior von der Zan Nicolakirche von 
Rari als Retter aus der Verlegenheit erwies; Deun Diele Kirde 
gehört dem Könige von Atalen als dem Neehtsnachtolger der 
griehiihen Kailer, der Normannenherzöge und der Könige don 
Neapel als eine Balatinalfirche (königliche Pfalz.) An Bart follte 
daher zunächſt die Konverfion der Prinzeſſin Ttattfinden, und dam 
der Gropprior vom Nifolausdon nach Nom fonmen Man fann 
fic) denfen, wie die ſpottfrohen römiſchen Matbolifen uber die Wer: 
legenheitSausfliidjte der Savoyer ladelten, zumal als Diele zuletzt 
zur Zrauungöfirche die Chiesa S. Maria degli Angeli wablten, 
die StaatSeiqenthum ift, weil fie in dem Ruinen der Tiofletians: 
thermen Tiegt, die wie alle großen Reſte des Mltertbimms yun 
„monumento nazionale” erflärt wurden. Matiurlich gab arade 
diefe Wahl den fpottifehen Klerikalen auch darum wieder Gelegen— 
heit zu böſen Reden, weil die Kirche wegen ihrer Ruinennachbar— 
haft und wegen des Mangels einer vornehmen Facade fid) zu 
allem andern, mur nicht zu einer Feſtkirche zu eignen fehlen. Als 
nun endlich glücklich alle Schwierigfeiten qelojt waren, da fonnte der 
Papit, der den Schein gerettet hatte, unter der Sand fid) zu allerlei 
geheimen Zugeltändniffen bequemen, wenigstens duldete er, dah 
jeine firhlichen Behörden nicht mur eijtliche niederen Ranges ab- 
fommandirten, fondern auch zum Schmuck der Trauungskirche 
Requiſiten aus den päpſtlichen Bafılifen herliehen. 


Dod) kommen wir zum efte felbiyt, das ich in einem Briefe 
vom 22. Oftober 1896 bejchrieb: So wenig romantiſch fürſtliche 
Hochzeiten zu fein pflegen, und jo wenig Nomantif auch der Ver- 
mählung des Savoyer Sproffen mit der Tochter der Petrovic an- 
haften mag, ein wenig freumdlichere Farben bringt Doch in das jeßige 
Seit die Reife der Braut aus den Schluchten der Schwarzen 
Berge über das ftiirmijde Meer nad) der alten Normannenfirche 
zu Bari. Romantiſch war vor Allem die Fahrt von Cettinje nad) 
Antivari, wenigftenS nad) den Mittheilungen eines Augenzeugen, 
der als Vertreter der Preffe im Gefolge des Prinzen von Neapel 
teilte. Reizvoll diefe Fahrt durch die Sirtendörfer, wo die urſprüng— 
liden Söhne der Berge ihren Wotwoden Nikolaus und deſſen 
Tochter und Eidam mit einer Herzlichkeit begrüßen, die aller Etikette 
bar nur das brüderliche Du ſelbſt für geſalbte Perſonen kennt! 


Dann das Abſchiedsmahl in Virbitza, wo auf offenem Markt— 
6* 
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play Bater Nifolaus die Tafel auffchlagen und feine naiven 
friegerifchen Unterthanen fidh an der Kraft weiden laßt, mit welder 
er feinen fürjtlihen Gabel fchivingt, um den Feſthammel zu 
trandiren; — wo ift fonft bet fouverdanen Hochzeiten eine forde Pro- 
qrammnummer aufzutreiben? Ferner der Empfang in Bari, der 
guten Stadt, die es endlich durchgefeßt hat, daß die Herrſchaften ge— 
rubten, fi) zwölf Stunden lang fremdeninduftriell verwerthen zu 
lafien, — and er war romantifch um fo mehr, als der Sauber 
des Namens Bari hinzu fam, der im ganzen Orient nod) Heute 
wirft, birgt doch die Bfalgtirdhe von Bari die Gebeine des Wunder— 
thäters Nifolaus von Mira, der als trait d'union zwiſchen 
der römischen und griechischen Kirche amtet, fintemalen der heilige 
Nicolaus auch bon den Griechen verehrt wird. 

Der Mft der Konverſion wurde der Prinzeſſin Teicht ge- 
madt, der Grobprior Bifcicelli verntied es, die ganze Formel 
borzulejen, die befanntlid recht unangenehme Dinge gegen den 
alten Glauben fagt, und machte die Zeremonie fo fura, daß fie mit 
der Segensmeffe nur zwanzig Minuten währte. Paraden und Gala- 
opern pflegen länger zu dauern. Mad der Abſchwörung ihres 
heimathliden Glaubens 30q die Braut vom Bräutigam gefiihrt, 
wieder zum Königsſchiff, das beide einige Beit darauf verließen, 
um fic) im Stadthaufe das zmweifelhafte Vergniigen zu leiften, vielen 
befradten Serren auf den Rücken zu fchauen, ein Vergnügen eigener 
Art, das unter dem Namen „Borftellung der Behörden“ algemein 
befannt ift. Dann trat der Bräutigam, der feine Braut in der 
ewigen Stadt empfangen wollte, die Reife nad) Rom an, während 
die Braut mit ihren Verwandten und dem Herzoge von Genua, 
ihrem fiinftigen Oheim, eine halbe Stunde fpäter nadhfolgte. 

Am nachjten Morgen lieg fih die Sonne herbei, mitgufpiclen: 
zwar jah fie in der guten Stadt Rom allerlei, was wenig hocdhzeitlid) 
war, und drob wollte fie fidh wieder ſchmollend Hinter ihre Wolfen- 
kuliſſen zurückziehen, aber ſchließlich fieqte dod) ihre beffere Natur. 
Recht hatte fie gehabt, wenn fie gestreift hatte: denn das Forum ift 
zum See gewandelt, das ehrwürdige Pantheon nimmt ein Fuh- 
bad, int Tiber, der braufend daherftürzt, ſchwimmen die Zeichen 
graufer VBerwültung, die Hodyzeitsfirde bat immer nod 
fein hochzeitlih Gewand, und ihre facade jah wirklich ,ruppig” 
aus. Um neun Uhr 30g das aus 16,000 Mann beftehende Soldaten- 
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ſpalier zu beiden Seiten der mit dem traditionellen gelben Feſt— 
ſand beſtreuten Feſtſtraße auf, und um halb zehn Uhr erſchien der 
Kronprinz, der von den Eltern und der Tante-Nonigin aus 
Portugal, Maria Bia, vom Bahnhof abgeholt und zum Quirinal- 
palaft geleitet wurde. Kurz vor elf Nýr nahten dann dem roth- 
fammtenen Pavillon vor den Königszimmern des fejtlid) new ge- 
ftrichenen Bahnhofs die Galawagen, deren Sufaffen von dem Ver- 
treter der Eijenbahnbehörden, dem Sobne Des 7sreiheitshelden 
Koſſuth begrüßt wurden. Dem rothgelidtigen gutgenährten 
Herrn hatte man den großen Namen gar nicht zugetraut. Nun rollen 
aud die Galafutfchen der patres conscripti an, allen boran die 
Rutide des Consul Maximus, Principe Ruspoli, der eigens 
bon Nem-Norf herübertelegraphirt wurde, wo er fid) um die an- 
geheiratheten Latifundien bekümmert hatte. Der Schöne Ober- 
biirgermeijter jah vielleiht noc) blomdbärtiger and angelſächſiſcher 
aus, als fonft. 

Elf Uhr, Fanfaren ertonen, und von den prachtvollen Königs- 
fiirajjiren esfortirt, erjcheint das Königspaar im modernen 
Galawagen. Königin Margherita ift natitrlid) wie immer 
entziidend, das fchwere braune Plüfchfleid hebt ihr lächelndes Ge- 
ſicht. Wud) der Bräutigam ijt im gleichen Wagen. Bater und Sohn 
helfen der Königin zur teppichbelegten Erde. Zn den folgenden 
Wagen famen die Brinzeflin von Wofta, die geborene Orleans, 
Deren englifche rothblonde elegante Schönheit aud) jegt wieder alle 
Zuſchauer einnimmt, die greife Königin von Portugal Maria 
Kia, in ſchwerem blauem Plüſchgewand, die [ebensfrohe Prinzeſſin 
Qaetitia, deren fedes Gefidt jehr viel Unabbhangigfeitsfinn ver- 
rath u. f. w. Raum find alle in den Königszimmern verſammelt, 
da lauft der Bug ein, und nach furzer aber herzlicher Begrüßung De- 
ginnt die Abfahrt. Das Königspaar befteigt mit Fürſt Nikita 
den erjten Wagen, und eine leife Bewegung macht fih) im Publikum 
bemerfbar. Der Fürſt zeigt nämlich eine biderbe, faft unfomment- 
mäßige Novialitat, fein rothgefundes breites Angefiht lacht und 
jtrablt, daß Alles heiter gejtimmt wird. Diefer Sohn der Berge, 
der im Woiwodenfoftiim jo romantifh, orientaliih ausfieht, ift 
fiher mit der Hochzeit zufrieden. 


“Nun fommt die Braut mit Ihrem Bräutigam. Ein Mugen- 
blick kritiſchen Studiums. 
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„Sie ift anderthalb Köpfe größer als er.“ 

„Sie Sieht aber alter aus, al3 auf der Photographie.“ 

„Ihre Schweſter ijt fchöner.“ 

„Sbr Teint ift dunfel.“ 

„Vielleicht zeigt fie nod) die Spuren der Meerfahrt” ..... 

Das find fo die Urtheile, die man hort. Aber fie ift dankbar, die 
Braut; denn der Empfang freut fie offenbar. Da bemerft das Volf, 
dat; ihr Gewand die Nationalfarben zeigt; der grünplüfchene 
Kragen ift mit weiß gejtidt und mit rothem jeidenem Tull umrahmt; 
auc) Hut und Kleid zeigen diefelben Farben. Das fchmeichelt dem 
Romer. Ä 

Und nun zieht der lange Wagenzug nad) der Piazza Termini. 
Ein fleiner Tumult bricht aus, weil die mit ihren mittelalterlichen 
rothen, blauen und grünen Mützen gezierten Studenten durchaus 
den Wagen der Braut umzingeln wollen, was die Carabinieri nicht 
geitatten. 

Das Volf, das die Straßen, Hausthüren, Fenfter und Dadjer 
füllt, zeigt wohlwollende Neugier. „Radau“ macht es nidjt, dafür 
ijt der ſtolze Römer zu gefittet, aber im Allgemeinen nimmt es doch 
Antheil. Und wieder hat Nifita den größten Heiterfeitserfolg: 
Man braudt ihn nur zu fehen und hat ihn gern. Fürſten, die po- 
pular werden wollen, follten bei ihm in die Schule geben. 

Sm Duirinal warten die Miniſter und die Vettern des 
Königs, das heist die Nitter des Annunciataordens, unter ihnen 
aud Crifpi, auf das Brautpaar und es erfolgt eine ziemlich 
langwierige Begrüßungscour. Unterdeffen fpielen die Truppen im 
einem fort die montenegrinifche Hymne, die ziemlich ſchwermüthiger 
Natur ift, und das Bolf auf dem Schloßplaße wird nicht müde, in 
die Hände zu Flat}chen, um die Herrichaften auf den Balfon zu locken, 
liber dem die Madonna thront, und redhts und linfs die Mpojftel 
Petrus und Paulus in jteinerner Ruhe Wade figen. Wer Flaticht, 
wird belohnt; denn fiehe da, Diener breiten das traditionelle gold- 
gebordete KRothjammettuh über daS Balfongeländer. Neues 
Klatſchen. Das Brautpaar erfcheint. Brinzefiin Helene, die, bon 
unten gefehen, ftattlidjer und eleganter ausfieht, nidt freundlich, und 
jegt befreunden fih auch diejenigen mit ihr, die vorher nod) ihre 
Schwejter Anna für jchöner erflärt hatten. Die Königin folgt, wic 
immer warm begrüßt, der König auch, der Heute neben dent breit 
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Tadenden und pagodenhaft nickenden Nifita al3 Typus fürſtlicher 
Eleganz erfcheint. Die übrigen Prinzen und Prinzeſſinnen kommen 
aud, Prinzeſſin Laetitia lächelt fed und jpottiich, Königin Maria 
Nia ernit, und die Prinzeſſin von Mojta mit anmuthigem Anſtand. 
Lange verweilen fo die Fürſtlichkeiten. Endlich ladt Nikita nod 
einmal freundlid) grüßend, macht eine Berbeugung, die Anderen 
verneigen fid, bejonder3 freundlich die Königin, die fogar mit dem 
Taſchentuche winft, freundlidy aud) die Herzogin von Wojta, die 
wahrlich etwas Ktönigliches in ihrer Haltung hat. Das Volk klatſcht, 
ſtößt und drangt. Die Truppen ziehen ab, und winden fid) durd 
die quirlende Maffe des Bublifums. 


Alles in Allem war bei dtejem Bublifum nod) nichts bon Re- 
geilterung zu ſpüren. Das folte anders werden, am 24. Oftober, 
dem Tage der Trauung; der Sauber von Rom madte fid) denn 
dod) bemerkbar. Wenn in anderen Hauptitädten eine firftlide 
Hochzeit gefeiert wird. fo ijt es eben ein Hof- und Zeremonienfeſt, 
wie alle andern, aber bier hebt die geſchichtlich geweihte Stätte aud) 
ein Familienfeſt des Hofs über den gewöhnlichen Rahmen hinaus. 
Das jpiirten auch heute die verbifjenjten Sfeptifer; denn feit geſtern 
ift ein großer Umſchwung in der Volksſtimmung zu bemerfen. Die 
vielen Fremden, die trog der grauenhaften Ronfufion auf den Cijen- 
bahnen, (welche unter Anderem e3 fertig bradte, dak Deutfd- 
romer die Strece von Civitavecdhia bis Nom, die fonft in anderthalb 
Stunden zurüdgelegt wird, mit einunddreißigftiindiger 
Berfpätung duldend abjagen,) die Zahl von 70,000 erreichten, 
batten nicht umſonſt geftern einen ganzen Tag Pauſe, um fid Rom 
anzufchauen und Noms Zauber auf fich wirfen zu laffen. Wud) die 
Römer, die ja wie alle romanischen Hauptitädtler Kinder find, hatten 
ein Spielzeug gefunden, das ihre Theilnamlofigfeit vericheuchte, 
fie beraufchten fic) am Zivioruf und enthufiasmirten fich für die 
montenegriniichen Striegergeftalten, vor Allem für den biderben 
Nicola, der aud) geftern fo fidel lachte, wie beim Einzuge. Be- 
Jonders erfreulich fanden die römischen Kinder die Art, wie der Fürſt 
der Berge grüßt; denn fein Honneur bleibt auf dem Wege zu den 
Schläfen an der Naſenſpitze ſtecken. Geſchichtlich gebildete, vater- 
ftadtitolge Romer aber hoben triumphirend hervor, daß feit der 
Raiferzeit Feine foniglidje Hochzeit mehr in Nom gefeiert worden! 
Was Wunder alfo, daß Rom geftern den ganzen Tag einem Riefen- 
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ambulatorium glich. uirinalplak, Bia Benti Settembre, Via 
Nazionale und Korſo waren budjtablid) mit Mtenfden geitopft, und 
wenn die königlichen Hochzeitsgäſte ausfuhren, mußte ibr Wagen 
Schritt fur Schritt um Raum betteln. Dabei benahm fich dag Bu- 
Ihauerbolf aber gang würdevoll; es radaute nicht, groblte nicht 
und jauchzte nicht, fondern begnügte fi mit dem ftummen Gruß, 
der in der guten Gefellfchaft üblich ift; nur wenn Roms Liebling, 
die Königin erjfdien, wurden Zurufe vernehmbar. Dieje Volfs- 
thümlichkeit der Königin ift ein römische Spezififum, anderswo 
ehrt man fürjtlihe Frauen wegen ihrer Thaten, aber hier weiß das 
Bolt nichts von den Thaten Margherita, e3 freut fih nur ihrer An— 
muth, ihres bezwingenden Ladelns und iit ftolz darauf, daß feine 
Königin feinem ausgebildeten Schönheitsfinn jchmeichelt. Auch noch 
andere Attraktionen ergogten geftern das Volf; denn Nachmittags 
zogen in feierlidjer Bradt, in Galafutihen und Landauern, von 
bunten Meitern esfortirt, Senat und Kammer zum Königs- 
ilok, um des Landes Glückwunſch darzubringen. Die Unterhalt- 
ung fol, nachdem erft die Mödrejjenverlefung überitanden war, redt 
ungezwungen gewefen fein. Ilngezwinigen zeigte fid) aud) Guido 
Baccelli, der Virdow Ytaliens, mie er fid gerne 
nennen hört; denn als Romer von Rom gab er dem römischen Schön: 
heitsfultus der Königin gegenüber alfo Ausdruck: „Salve Regina, 
Schweſter deine’ Sohnes!” — 


Heute Morgen war Rom zu ungewohnt friiher Stunde auf den 
Beinen. Um acht Uhr Schon zogen die ſchmucken Regimenter aus, 
um die Feſtſtraße militärisch zu umſäumen; und im Quirinale 
hauften fic) die Galadrofdfen; denn um zehn Uhr fand 
die bürgerlide Trauung des fürjtlihen Paares ftatt. Die 
Deffentlichfeit war ausgeſchloſſen. ES foll aber recht fteif, vornehm 
und toilettenpradtig zugegangen fein. Um adt Uhr zogen aud) 
ihon pflichteifrige Opfer der Wikbegier zur Hochzeitsfirche in den 
Miofletiansthermen, um ich qute Pläße auf den Tribünen zu ficern. 
Bedadhte man, wie in den vergangenen Woden von Leuten, denen 
die seite nicht glänzend genug fein fonnten, die geplante Ausſchmück— 
ung der Feſtſtätten fritijirt worden war, jo fühlte man fi heute 
recht angenehm enttäuscht, wenn man den Shermenplag betrat; auch 
mit wenigen Mitteln hatte der gute römische Geſchmack — und 
Geſchmack haben nun einmal die Römer namentlid” für Blumen- 
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dekoration — Frappantes qeleiftet. Mit Entzücken haitete der Wick 
auf der Fontaine, die einem Riefenbouquet von Witern, Georginen, 
Halmen u. |. w. glid. Die Tribinen, von großen Stangen mit 
riefigen romijden Mdlern, welche Velarien in den favoyifden Haus- 
farben blau und weiß trugen, umfaumt, und mit dichten Zuschauer: 
maffen befegt, faben fo feftlid aus, daß man drob vergaß, dah die 
eine Hälfte des Platzrondells Hinter ihnen cine Ruinenftatte ift. 
Der Blid auf die von Menfchen wogende Via Nazionale, deren 
Tenjter und Dächer von Köpfen, ahnen, Teppiden wimmelten, 
war imponirend. Und nim zur Facade der Sejtfirde. Wie 
fdjledht hatte man fie gemacht, und wie gut ift fie noch unter des 
Architekten Graf Sacconi’s Hand gerathen. Cin madytiges Halb- 
rund, anjfdeinend aus ſchwerem Travertin, wolbt fic) von der Thiire 
zum Zuſchauer hin und endigt in gwei breiten klaſſiſchen Bilaftern. 
Neben diefen im Halbrimde erheben fic) zwei antemnae, die fid), 
pon goldenen Sphinren getragen und von mancher Verzierung 
unterbrodjen, Hod) in die Luft fewingen. Gin pradtvoller Gold 
teppich, fünf up breit, verbindet diefe Antennen, nach hinten aber 
lauft, faft in der ganzen Preite des Halbrondell3 ein blauer Vor- 
hang, der im Verein mit einem ſchönen Gobelin dem braun- 
fammtenen Rronbaldadjin hoch über der alten grünen Thiire als 
Hintergrund dient. 


Beim Eintritt in die Kirche Michelangelo’s and Vawvitelli's 
ijt man verblüfft, man fennt fie nicht wieder, ijt dod) das alte 
Nuer- und jeßige Langſchiff dadurch um ein Drittel gekürzt, dap 
man den pradtigen Sauptaltar Vanvitelli’s, der von edlen Steinen 
bligt, aus dem hinterjten Chor zu deſſen Anfang gerückt Hat, durch 
pradtigen Aufbau aus braunem Plüſch und Seide das Chor Halb 
abſchloß, und jo der Kirche die Geftalt eines Kreuzes gab, dem das 
obere Ende fehlt. Die alfo übrig gebliebenen drei ſenkrecht auf ein— 
anderftopenden Säle find durch terraffenförmig auffteigende 
Zribiinen in ein Amphitheaterfragment von gewaltiger Wirkung 
verwandelt. Der ganze Fußboden ijt mit Teppichen bededt. Jn 
der Eingangsrotunde, wo die Grabjtätten Salvatore Rofa’3 and 
des Kardinal Allciato fih befinden, erheben fid) die Tribiinen 
für die höhere Marine und die gleichfalls höhere Kameradſchaft bom 
Lande, ein farbenbunter Anblid; von ihnen durd) die herrliche 
Statue Sanft Bruno’s getrennt, folgen Fleinere Tribiinen für De- 
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vorzugte Eingeladene, und nun find wir in dem alten Zanghausjaal 
der Thermen, dent jeßigen Querjchiff, das einem mit rothen Damaſt 
ausgefdlagenen Feitjaal gleiht. In feiner Mitte find die Plage 
fiir da3 Brautpaar und die fönigliche amilie. 

Ueber der Hodhzeitsbühne leuchtet e8 wie bon einem flammen: 
den Ordideenbeet: es find die Damen vom Hofe, die in ihren lichten 
Galatradten und dem leuchtenden Spitenfcleier fid) hell abheben 
bom rothen Hintergrund der Tribünen und den dunklen doc gold- 
befäten Uniformen der StaatSwürdenträger, unter denen des Her- 
3098 von Sermoneta Lange diagonal vom rothweiken Ordens- 
band getheilt wird. Bur Linfen figen die ebenfall3 leuchtend ge- 
fleideten weiblichen Angehörigen der Senatoren und die der Königin 
vorgeitellten Damen des Adels und der Gejelihaft. Dunkel drauen 
hinter ihnen die bejternten und befreuzten Brace der italienijchen 
Geronten, über diefen aber ragt, zu ſchwindelnder Hobe, die ganze 
Kapelle des Niccoli Albergati fiilend, die Tribüne der „Einge- 
ladenen“. | 


Schon um halb elf Uhr find alle Tribünen befegt, aud der 
eigentlihe Feitihauplaß in der Mitte belebt fic. Die Minifter in 
ihren Goldfrads miſchen fic) mit den fommandirenden Generalen, 
deren wallender Federbufch mit den bunten Ordensbändern Fofettirt. 
Während glückliche Kirchenjungen hin und ber trotten, al3 wenn 
fie etwas tbun wollten, und die StonigSfirajfire als Wandſchmuck 
und Säulenbeilige aufmarfdiren, erjeheinen aud) die Bafen der 
Königin, die Frauen der Anmunziataritter. Mien voran glänzt 
rau Rudini, die fürzlid erft getraute; die üppige Blondine in 
hell grünem Seidentüllkleid ijt bald umſchwärmt, fie theilt Hände— 
drüde aus, die Straft und Muth verrathen; denn fie fchüttelt derb, 
quite english. Bon den anderen Minilterdamen fpielt Donna 
Anna Branca, die fateroden „Schöne“, die liebensiwiirdige Ge- 
feierte. Nun erſcheinen die Bettern des Königs, mit reicher 
Srdensfette geſchmückt, der Senatspröfident Jarini, der ita 
licnijde „Meoltfe”, General Eofenz und — Erifpi, der etwas 
alt und gebeugt ausfieht, im Mntliß jedoch mod) feinen bekannten 
Lligenden Trog zeigt. 

Bom Chor aus fommt jeßt zwiſchen den Niefenleuchtern aus 
Silber. hindurch, die eigens von der jest ftattfindenden Musftellung 
fiir chriftliche Stunft in Orvieto hergeliehen wurden, der Zug des 
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Großpriors von St. Nicola in Vari, Migr. Piscicelli. Chor- 
fnaben, Diafonen, Alumnen, Chorberrn mit Pelzmozzetta und 
Canonici mit violettſeidenem Kragen ſchreiten ihm voraus, wie er 
aur Shure geht, um das Brautpaar zu empfangen. Ins Chorge— 
ſtühl zu Seiten des Altars ſetzen ſich die Mitglieder des Kapitels 
von Bari. Ueber ihnen prunken zwei prächtige Gobelins aus dem 
Beſitze des Königs, welde das Abendmahl und die Fußwaſchung 
darſtellen. 

Um fünf Minuten nach halb zwölf fegt die eigens vom Lateran 
hinter den Hochaltar verpflanzte Rieſenorgel von zweitauſend— 
fünfhundert Pfeifen ein, und der ebenſo eigens von Venedig herbei— 
gerufene Orgelkünſtler Boſſſi beginnt feine entrata solenne. 
Allgemeine Spannung! Die Damen beiteigen die Sibkplage der 
Tribünen, unheilige Rufe: „Sigenbleiben, Nieder, Gut ab!“ 
Ichwirren durch den heiligen Raum, und nun erfcheint der Rona, 
der feine in ihrer Freude nod) jugendlicher ſcheinende Gattin ritter- 
lich zum Betjtuhl rechtS von den Kniebänken des Brautpaars führt. 
Man meint ein leifes „AH!“ zu hören; denn in ihrem goldbrokatnen 
Gewand erfdeint Margherita fchöner, denn je. Der Gropprior, in 
den biſchöflichen Bontififalgewändern, mit Mitra und Stab, fegt fich 
auf den weibfeidenen Faltjtuhl in der Mitte vor den Altar, und nun 
kniet vor ihm, ganz ploglich, eine hohe ſchlanke Geftalt, deren elfen- 
beinfarbenes glattes Seidenfleid ein drei Meter langer Schleier von 
Buranojpigen ummwallt. Shr Gejchmeide bligt weit hinaus. Neben 
ihr fnieet der Bräutigam, der friiher ausfieht als fonjt. Die 
Zrauzeugen, die Prinzen von M o fta und Turin, treten jest vor, 
nachdem aud) ote Montenegriner zur Xinfen der Braut Pag qe- 
nommen, und alten ein breites iweibfeidencs Tuch iiber das 
Brautpaar. 

Der Trauung, die recht fur; ijt, ohne Mnrede oder Predigt, 
folgt ein langes, langes Hochamt, deffen Ausdehnung aud durd 
die muſikaliſchen Geniiffe, welche die Orgel and zweihundertfünfzig 
Sänger bieten, nicht gemildert wird. Erft um cin Uhr fchliegt dic 
eier. 

Unter den Klängen des Hochzeitsmarjches, den Boffi fomponirt 
hat, zieht das junge Ehepaar langſam zur Thir. Xn diefen 
Nugenblide lauten die Gloden der Hauptfircdhen, auch die des 
Stapitol3 brummt Ddazwilchen, vom Fort Macao Dommern die 
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Kanonen, und auf der Piazza Termini ertönt die Königshymne. 
Die Prinzeſſin jteigt in die neue ſechsſpännige Berline, gefolgt von 
ihrem Gatten, die Königsküraſſire fchivenfen ein, und der Galagug 
jeßt fic) Tangfam in Bewegung. Die Bevorzugten, die in dem ge- 
heiligten, abgefperrten Raume verweilen dürfen, drangen ih an 
die Kryſtallſcheiben des Brautwagens, um die Montenegrinerin zu 
fehen. „Sie fieht abgefpannt aus”, fagt einer. „Nicht fo ſchön, 
wie ich dachte”, der zweite, und der dritte fügt Hinzu: „Aber fdone 
Augen bat fie!” Und das ift wahr, wundervolle, fragende, große, 
ichwarze Mugen, aus denen viel Gite hervorleudhtet. 

Die erften Sefunden herrfdt noc) neugieriges Schweigen, aber 
als der Zug in die Via Nazionale einfehrt, dort, wo das von 
fremden Zufchauern wimmelnde Hotel Quirinale fic) befindet, da 
Toft fi) der Bann. Neicher Applaus grüßt das junge Baar, ard) 
biele Lebehochs fallen darcin, und Blumen und Gedichte regnen von 
den Häuſern nieder. Die proteftantijde Kirche nebenan laßt aber 
ihre Glocden al3 Gruß den Brautmarſch aus Lohengrin Spielen. 

Neuer Beifallsiturm; denn die Königin fommt. So zieht der 
Zug langfam zum Schloffe, daS Volk durchbricht mehrere Male die 
militärifche Hede, fo daß die unendliche Wagenreihe, die dag Ge- 
folge bringt, nicht vordringen fann. Muf dem Schloßplatze felbit 
herrſcht ein 1umbefchreibliches Durcheinander, neugierige Kletterer 
fallen hinter des Phidias Pferdebandigern in das begeifterung- 
fiiblende Nak der Fontaine, und taufende von Fritifwüthigen Römer- 
innen und Römern drangen zum Thor, um, falls die Braut auf 
hohem Balfone erjcheint, zu prüfen, ob fie aud) den Boll der 
Liebe und Verehrung verdient, den Roms Bürger nur der Schön- 
heit weihen. Neben mir Steht eine energifche Reiferin, deren Fritifches 
Zalent durch eigene Echönheitloligfeit jtarf gefördert wird, und geht 
fraftig ins Detail. Nichts gefällt ihre, bis es einigen ftrammen 
Burfden aus Lraftevere gu viel wird, und diefe fie mit den Worten 
zum Schweigen bringen: „Ecco, ma è assai carina, veramente 
graziosa e che occhi!” .... 

Nifola von Montenegro aber ergößet fic) wiederum über das 
Schreien des Bolfes und über die humdertföpfige Taubenfchaar, 
die, von Lärm erjehrectt, über dem Fejtplage ängſtlich berum- 
kreiſt . . .. 
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Die monteneariniiche Hochzeit gab den Mlerifalen and 
(Selegenheit über die Zuſammenſetzung des Hofjtaates im 
Dnirinal und den nenen Hofſtaat des Prinzen von Neapel zu 
disfutiren. Das nahin ein klerikales Watt in Senna, der „Citta 
dino” zum Anlaß, um ber den Hof im Quirinal allerfer inte- 
reffante Geichichtchen zu erzäblen, die Hier Aufnahme finden follen. 
„Mo blieb der römische Model? Wo blieb die Bourgeoiſie? 
So fragte man fidh, als die Namen des neuen prinzlichen Sof- 
itaates befannt geworden. Die Teßtere hatte nämlich gehofft, day; 
fie im demfratifchen Neuitalien diesmal endlich eine oder zwei 
Bertreter zum Gofftaate abgeben wiirde. Aber die Hoffnung war 
vergebens. Die vier Paare, die den Hofſtaat der jungen Prinzeſſin 
pon Neapel bilden, gehören alle der höchtten Mrtitofratie an. Zo- 
lange der Hof von Eavoyen in Nom weilt, find überhaupt nur zwei 
bürgerlide Ernennungen vorgekommen. Mis Königin Mar- 
gherita nah Rom fam, wurde ein Signor Brenda in ihr Se: 
folge eingeftellt. Ser Hof glaubte Wunders, weld grobes Buge 
ftandniß er an dag Bürgertum gemacht habe, und welche über— 
ftrömende Dankbarkeit diefes zeigen wiirde. Mean glaubte, das 
Biirgerthum al3 Rafte fühle fid gehoben dadurd, das ein Miann 
aus feiner Mitte und als fein Vertreter an den Hof genommen 
werde, und fand fidh febr unangenehm berührt, als im Gegentheil 
gerade bom Bürgertum die Wahl Fritifirt und angefeindet wurde. 

Gelbftverjtandlid) hielt auch der Adel mit feiner Liebens- 
wiirdigfeit fir Geren Brenda nicht zurück, und fo häuften ſich all: 
mablid die Cagenbildungen, die fic) um die „koloſſivale Ungeſchick— 
lichfeit des Roturiers“ gruppirten. Zo erzäblt man fid, daß Herr 
Brenda, al3 er das erite Mal mit feiner Herrin über den Korſo 
fuhr und die Marfantonsjäule fab, die klaſſiſche Bemerkung machte 
„Questa è la grande colonna di piazza Colonua”. (Dies ijt die 
große Säule bom Säulenplate). MIS er zum erften Male den fon 
halb erwadjenen Prinzen von Neapel fab, fol er ferner gejagt 
haben: „Der Bub ijt ſakriſch fein“, und als fih der junge Prinz darob 
beleidigt zurüdaog, habe die Mutter gejagt: „Aber entichuldigen 
Cie, bitte, jolde Sprade ift mein Sohn nidt gewöhnt.” 

Der zweite Bürgersmann, der zu Hofe fam, war Serr Von- 
vicino, der gentiluomo der Prinzeſſin Laetitia wurde. Loch 
beftand deren Sofftaat befanntlid) nicht Tange. Mit Ernennungern 
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bon bitrgerlidjen Damen ging es nod) Schlimmer. Im Sabre 18st 
verfuchte man es zum erjten Viale; die Wahl traf damals die Gattin 
des ehemaligen Miniſters X, der aud) in der Sammer zu hohen 
Witrden emporgeflettert war. Aber die Hofiwelt Dakt befanntlid 
Die parlamentarische Welt tief und dauerhaft, weil jie es diefer nicht 
verzeihen fan, daß fie vom Souveran von Zeit zu Zeit als gleichbe- 
redtigte Macht behandelt wird. Infolgedeſſen wurde mit folchent 
Hoddruc intriguirt, daß die Wahl zurückgenommen wurde; oie 
Herren und Damen vont Hodadel hatten fogar mit einem Mafjen- 
ausſtande gedroht. 

Im Allgemeinen gehen die Ernennungen vom Könige aus, der, 
um Weißhelligfeiten zu vermeiden, fogar nicht einmal die Prin- 
zeſſinnen, um deren Hofſtaat es fic) gerade Handelt, zu Rathe zieht. 
Diefes Syſtem hat auch feine unangenehmen Seiten. So theilte 
Viftor Emanuel cinft der Prinzeſſin Maria Hiftoria, 
eriten Frau des Herzogs Amadeo von Mofta, eine Hofdame aus 
Zosfana zu, die viel von fic) Hatte reden maden. Die Prinzeſſin, 
eine Ttolze rau, war darüber febr entritjtet, und empfing die neue 
Geſellſchafterin, als diefe fic) amtlich meldete, und ihren Dank aus- 
ibrah, mit den Worten: „Zie ſchulden mir feinen Dank: dem ich 
habe Sie nicht gewünſcht.“ Natürlich mußte die alfo liebenswürdig 
Empfangene um ihren Abjchted einfommen. Einmal nur während 
der legten fünf Lujtren machte der König eine Ausnahme im Er- 
nennungsmodus, als nämlich die Herzogin-Veutter von Genna 
eine Jugendfreundin ihrer Tochter Margherita zur Gejellfdafts- 
dame wünſchte und erhielt. 

Die Ernennung felbjt gefdieht gewöhnlich fo, daß der König 
die zahlreichen Gefuche der Damen und Herren prüft, die fid dem 
Tienfte des Hofes gänzlich widmen wollen, felten nimmt der Chef 
der amilie die Initiative, aus Furcht vor Mißgriffen; denn in den 
wenigen allen, wo der Gof eine Stelle anbot, fam es zu ärger- 
lihen Berlegenbeiten, fet es, daß die aljo Beglüdten nicht wollten, 
oder ihre Wahl von Anderen beanftandet wurde. 

Sehr viele Scjivierigfeiten für den Hof macht natiirlidy die 
romifde Frage Als der Hof nach Rom fam, bot ficy cine 
Dame aus tosfanifdem Adel, die einen Mann bon jungem römischen: 
Adel geheirathet hatte, al Hofdame an. Aber o weh! Der liebe 
Gatte fdwor zum Batifan. Kurz entichloffen bezeichnete fidh Die 
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hoffitdtige Frau al Wittwe. Wan ladte am Hofe recht weidlich 
iiber diefes Schelmenjtidlein, aber nahm die Bewerberin trogoem 
freudig auf, weil fie zu den einflußreichiten Damen Rom’s gehörte, 
und das Angebot aus dem römischen Adel fehr ſchwach war. Prin- 
zeffin Margherita war natürlid) neugierig, den offiziell Ge: 
tödteten fennen zu lernen, und als fie eines Tages mit einer of- 
Dame und einem Rabalier iiber den Korjo fuhr, rief diejer ploglid): 
„Sobeit, jehen Sie, da ift Er.” Blinder Eifer ſchadet aber aud) 
Hoflingen; denn die Frau des todten „Er“ war es, die als Dame 
vom Bienft im gleihen Wagen fuhr. 

Wie ſchwer es ift, römischen Mdel zum Hofe zu ziehen, hat fid 
bei der jegigen Hochzeit gezeigt; man nannte auch Schon eine 
Römerin unter den Hofdamen der Brinzeffin Helene, aber 
e3 blieb beim Nennen. Seit Jahren ſchon fucht ja and) der Hof 
für den Poften eines Hofoberjtallmeifters einen Vertreter pom Alt— 
adel Roms, aber vergeben8. Der jeßige Inhaber des Amtes, Fürſt 
Corſini, ift nur dem Titel nad) Römer, fowie die favovifden 
Könige aud) Könige von Cypern und Jerufalem find, aber als echter 
Urromer gilt er nid. 

Dag Fernbleiben des römischen Uradels liegt zum Theil 
aud) an der gefdidtlidien Entwicklung. Die ftolzen Donnen 
bes römifhen Adels, die Borgbefi, Colonna u. f. w., 
haben nie einen weiblichen Sof gefannt, und da am papftliden Hofe 
eine Königin fehlt, fo waren fie jelbft jede eine Königin. Man De- 
greift e8, daß es ihrem Stolze mehr ſchmeichelt, am papftliden Hofe 
zu bleiben, als fih einer anderen Königin unterzuordnen. 

Dazu fommt, dak dag ſavoyiſche Haus e3 nicht veritanden bat 
ein centre de la mondanite, alfo einen of zu fchaffen, deffen 
Glana jo blendend und verlodend geweſen, daß die Eitelkeit bei den 
romifcden Adelsdamen über den Familienſtolz und den perjönlichen 
Sodmuth den Sieg hatte davontragen fornen. 1870 jchien es einen 
Wugenblid, al3 ob der neue Hof ehrgeizige Leute loden könnte und 
ein Erftgeborener aus dem Haufe Colonna trug fid ſchon bedent- 
lid) mit Abfallgedanfen, aber als er ernjtlich vor die Mahl zwiſchen 
Quirinal und Vatifan geftellt war, blieb er dod) beim Ießteren. In 
den legten Jahren hat man auh den Poſten des PBalaftprafetten 
lange Beit für den erfehnten „Römer“ freigehalten, aber bei Ge- 
legenheit der Hochzeit jdeint man die Römerhoffnung aufgegeben zu 
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haben; denn der Gropseremonienmeifter Graf Gianotti, der 
fein Römer ijt, rite vor einigen Tagen in diejes Amt auf. 

Doc fehren wir zu dem Feſtesleben im Quirinal zurüd. Freilich 
viele und größere efte wurden in den Jahren von 1895 bis 1900 
im italienischen König3palafte nidjt gefeiert. Wir haben ja ſchon 
gejagt, daß König Umberto fein Freund von raufchenden Feſtes— 
larm war, zudem war er nidt mufifalifd. Große Hoffonzerte 
fanden daher aud) nicht jtatt, höchſtens verjammelte die Königin in 
intiniftem Sirfel ihr Sqambatiquartett als einzigen Erjaß für ihren 
„Salon”, den fie fofort aufgab, al3 böswillige Menjchen den Ber- 
dacht aufbradjten, fie benuße die erlejene Verfammlung von Ge- 
lehrten, Siinjtlern und StaatSmannern, die fie von Beit zu Beit um 
fich vereinigte, um politiſchen Einfluß zu gewinnen. Ein regeres 
Sejellichaftsleben fonnte aud) Schon um deſſentwillen nidt am 
ſavoyiſchen Hofe auffonmmen, weil an ifm eine fo fteife Etifette 
herrichte, die faum von der Strenge der fpanifden übertroffen 
werden fonnte; denn die alten Savoyer zeichneten fid) durd einen 
hohen Ahnenftolz und deshalb durch ein fo riefengroßes Gefühl 
bon ihrer Hoheit aus, daß fie gewöhnlichen Menſchen, und feien fie 
auch Meinifter, unnahbar waren. Sa man fann jagen, daß Umberto 
feinem Miniſter menschlich näher getreten ijt, und aud) von feinen 
engeren Hofltaate fol ihm nur der Oberjägermetiter Graf Bram- 
bila vertraut gewejen fein, fo zwar, daß er Ddiefen in Manches em- 
weihte. Freilich auch) Brambilla wagte es nie, ungefragt mit feiner 
Meinung herauszurifen. 


Unter diefen Umständen beſchränkten fih die Feſte im Quirinal- 
palafte auf die offiziellen Diners, die Gardenparties, die Empfange 
und die Hofbälle. Die offiziellen Sofbanfette zerfielen in 
die diplomatischen, parlamentariichen und militarifden, fie zeichneten 
fic) durch gemeffenen Ernit und nicht gerade vergnügliche Gornehm- 
heit aus, die auch nachher, nad) dem Aufheben der Tafel, nicht wid); 
denn der darauffolgende „Cercle“ war zeremoniell und außerden 
febr furz, da das Königspaar fich früh zurückzuziehen pflegte. 

Von Gardenparttes wurden im legten Jahrfünft nur 
eine gehalten, und zwar im Juli 1895, zu Ehren der Vermählung 
des älteſten Neffen des Königs, Emanuel, Herzogs von Aoſta, mit 
Helene, Prinzeſſin von Orleans. Das junge Paar hatte ſchon eine 
Fülle von Ehrungen, Feſtdiners, Empfängen u. ſ. w. über ſich er— 
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gehen laffen müffen, als am 9. Juli die gardenparty im Quirinal 
folgte. Seit urdenfliden Zeiten hatte ein folde nicht ſtattgefunden, 
und fo ftieg die Werthſchätzung des jeßigen Feſtes im Breife, Jeder 
fühlte fic) hochbeglücdt, der eine Einladung erhielt. Die Abge— 
ordneten fogar hatten feine Quit, ji an den Finangreden zu er- 
bauen, und riefen dem Präfidenten Billa vor ſechs Uhr beftändig 
„gardenpartiamo” zu, ein kühnes Wort, aber dod) fhón gebildet. 
Die Garten de3 Duirinal find im Stile der Berfailler Garten ange- 
legt. Man mag über diefe Iangen Mauern aus Buxbaum und Lor- 
beer vom äfthetifhen Standpunft noch fo fehr eifern, nian fann aber 
getroft zugeben, daß fie in einem romifden Quli ſehr nützlich und 
angenehm find. Mit Freuden weilt der Firhlunglechzende Nord- 
länder in ihren grümen Schatten und bedauert nur, daß fid die kühle 
Bradt nur bei einer fo jeltenen garden party öffnet. Und dann 
erft die Palmen, die in dtefem Brachtgarten Stehen, und oie 
PBlumenteppiche, die Lauber and fehlichlic) diefe Musficht auf das 
Emige Rom und die ftolge Kuppel vom Betersdom, die gleichfam als 
petrifigirte Herausforderung herüberblidt. Bon halb feds Uhr an 
bevölferte fid) die herrlide Szenerie mit Modepuppen; denn als 
folre erfdheinen dem Naturfreund naturgemäß die Herren der 
Schöpfung, die quite english im fteifen Thurmkragen, ſchwarzer 
Angftröhre, Baletot-Zalar, Lackſchnabelſchuhen und bitgelgefaltelter 
hedhtgrauer Hofe auftreten. Cin Baar Sterngeftalten mit Bronge- 
antlig bom Seegeitade bon Anzio oder Nettuno Hätten in ihrer 
malerifhen Halbkleidung entſchieden malerifcher qewirkt; auh Ge— 
jtalten aug dem Rokoko paßten beffer in die leuchtende Gartenherr— 
lichkeit, als fold eine ſchwarze Schaar von über zweitauſend 
Solinderhutbefigern. Glücklicherweiſe forgten die fparlid) vertretenen 
Damen für Farbe; freilich war diefe nach römiſcher Art ftellenmweife 
etwas jchreiend, aber beffer diefer Larm als dag Schwarze Schweigen. 
Um halb fieben erſchien der Sof, forreft, bürgerlih, ſchlicht. König 
Umberto, der die Kunſt des Grüßen wie feiner verfteht, führte 
barhaupt feine Gattin, welche wieder ihre Kunſt des Lächelns übte. 

Sn ihrem weißen, mit blauen Blumen gezierten Seide erregte 
la bella Margherita, wie immer, wenn fie fich öffentlich zeigt, alf- 
jettige Bewunderung. Yad) ihnen fam der Herzog und die Herzogin 
von Aoſta. Er fah müde und gelangweilt aus, man weiß nicht 
redt, ob ihn das Civilfleid genirte, jedenfalls ging feine ganze 
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Stattlichfett in dem quite english Sadtalar verloren.. Seine 
Gattin, die ihn um halbe Haupteslange iiberragt, ſchaute hingegen 
rect vergnügt in die Welt hinaus und fiel durch ihre Eleganz auf. 
Herzogin Helene trug ein glatte, langes Cremefeidefleid und 
weißen Hut mit ſchwarzem Bande. Und wie gefiel erft ihr blondes 
Saar; fie wird diefe Blondheit zur Mode machen, und. vielleicht wird 
mandes ſchwarze Lamenhaar noh mehr als jegt verſchiedenen 
Cäurebädern unterworfen werden. Xn einem mauriſch deforirten 
Rondel hielten die Gajtgeber Cercle. Der König eröffnete dic 
Unterhaltung mit dem deutichen Botidafter Heren v. Bülow. 


Nachher zog der Hof in die große Laubenbhalle am Nordende 
des Gartens‘ wo ein Tanzboden hergerichtet war. Wher troßdem der 
Herzog von Mofta ein gutes Beifpiel gab, wollte feine Tanzfreude 
auffommen, die Buffets hatten größere Anziehungskraft, und das 
ift begreiflich, bet der Fülle bon Eingeladenen waren auch zu viele 
gefommen, die nicht zur engeren ,,Gefellfchaft” gehören; die Ge- 
fellfchaft hielt fich alfo vom Tange zurück, um micht in allzu nabe 
Berührung mit niedriger Stehenden Menſchen zu kommen, die an- 
deren aber, die meist nur männlich vertreten waren — denn aud) 
das ift eine eigenartige Erſcheinung am italienischen Hofe, dak nod 
nicht Seder, der zu einem Feſte eingeladen wird, aud) beredtigt ift, 
feine Gattin mitzubringen — jcheuten fidh ſelbſtverſtändlich {don 
deshalb zu tanzen, weil fie eben damenlos waren. Sm Auslande 
wird man eS auffallend finden, daß bei Hoffeften diefer Unterſchied 
awijden Frau und Mann gemacht wird, aber da in vielen Fällen 
die ,mannliden Einladungen“ nur an das Amt gebunden find, 
mit dem Winte aber nach italienischen Begriffen nicht aud zugleid) 
die gejellichaftlihe Erhöhung der Frau des Beamten verbunden 
ijt — es fet denn, es handelte fih um die höchſten Wemter — fo 
werden die „weiblichen Einladungen” nur auf diejenigen Berfonen 
befdranft, die in aller Gorm der Königin vorgeftellt find. Königin 
Margherita wadhıte mit großer Nengitlichfeit dariiber, daß diefe Vor- 
fihtSmaßregel inne gehalten wiirde, fie wollte gegenüber dem Bor- 
dringen der biirgerlid-parlamentarifden Welt — und bon ihrem 
Standpunkte aus mit Recht — ihrem Hofe wenigitens nad) der gu- 
jammenjegung des weiblichen Gafteelements den Charakter des 
Bornehm-Referpirten wahren. Kurz vor der Satjon hielt fie fchnell 
nadeinander mehrere Mafjenempfänge ab, in weld ihr die durd 
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Würde, Geburt, oder durch geſellſchaftliche Stellung boffübigen 
Damen von ihren Kanmmierherren, oder den Damen und Herren des 
diplomatiſchen Korps vorgeſtellt wurden. Entdeckte ſie ſpäter bei 
einem Feſte unter den Damen einen Eindringling, und ihr Ge— 
dächtniß war ebenſo ſcharf, wie thr toilettenkundiges Muge, fo 
wandelte ſich die gute, ſanfte liebenswürdige lächelnde Königin zur 
ſtrengſten und unnächſichtigſten Serrin. Das Gewitter, das fie oft 
nod) während des Feſtes auf den Hofbceamten niederpraſſeln ließ, 
der für die Eingeladenen verantwortlich war, vergaß dieſer nicht 
ſo leicht. 


Bon den offiziellen Hofempfängen qroferen SHS ver- 
zeichneten die letzten Jahre auch nur wenige. Ich erhielt Gelegen— 
heit, das „ricevimento” zu ſehen, das nad) der Vermählung odes 
Prinzen von Neapel gegeben wurde. Der größte Reiz eines ſolchen 
Empfanges beſteht im Uniformenprunk, den man ſonſt in ähnlicher 
Entfaltung nur dann beobachten kann, wenn ein neuer Botſchafter 
in feinem eigenen Palaſte von den Zeremonienmeiſtern des Hofes 
der Geſellſchaft vorgeſtellt wird. Kurz vor neun Uhr wimmeln die 
Säle und Zimmer des Quirinals von feſtlichen Toiletten und gold- 
ſtrotzenden Amtsgewändern aller Art. Eingeweihte drängen ſich 
klüglicher Weiſe in die Mahe des Balkonſaals, deffen Fenſter auf den 
Quirinalsplatz gehen, weil zu dieſem der feierliche Zug des Hotes 
ſich hinbewegt. Da die Zimmer, die den Schweizerſaal vom Balkon— 
ſaal trennen, ſehr klein, und auch ihre Thüren eng und niedrig ſind, 
ſo hat man vollauf Gelegenheit, die königlichen und fürſtlichen Herr— 
ſchaften, die paarweiſe hinter einander vorüberziehen, aus nächſter 
Nähe zu betrachten. Das Königspaar zieht freundlichſt grüßend bis 
zu dem genannten, intim-kleinen Empfangsſaal, wo beide ſich 
trennen und einzeln Cercle abhalten, der König ſtehend, und nach 
ſeiner Weiſe mit den ſtarren Augen hin und her zielend, während 
er mit plötzlichem Ruck den greiſen Kopf und den mächtigen weißen 
Schnurrbart haſtig auf und nieder und ſeitwärts wendet. Ruckweiſe 
ſpricht er auch, undeutliche Worte abreißend, hervorſtoßend. Er 
erſcheint, wie immer, im Ueberrock; denn Uniform wählt er nur bei 
militäriſchen Feſten. Co gut ihm das Zivilkleid ſteht, fo ſchlecht 
ſitzt es ſeinem Sohne, deſſen niedrigerem Wuchſe die kleidſame Uni— 
formjoppe beſſer paßt, als der lange Gehrock. Eine Stunde hielt 


ſich der Hof im Balkonſaal und den anſtoßenden Zimmern auf. 
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dann verließ er langſam und in gleider Ordnung, wie vorher, 
die dem PBublifum geöffneten Säle, um fich in feine Privatgemader 
aurüdauziehen. Zum Glüd war die Einförmigfeit dieſes Zuges — 
diefe8 Mal durch die männliche Schönheit der Fraftvollen monte- 
negrinifden Rriegergeftalten belebt. Wer diefe hohen Reden, diefe 
gefundheititrogenden Bergjöhne fab, machte mitleidige Vergleiche 
zwiſchen ihnen und den gefchniegelten Herrchen der Hofgeſellſchaft. 
lind wie malerifd wirfte erft ihr farbenpradtiges Nationalkojtüm 
inmitten all diefer ſchwarzen, grünen, rothen, und blauen goldbver- 
fhnürten und goldbeftidten Fräcke. Leider waren die montene- 
grinifhen Damen nicht in heimathliher Tracht erſchienen; denn 
Fürstin Milena fehlte, die befanntlic) ihr nationales Gewand nic 
ablegt. Mach dem Abzug des Hofes vertheilte fick) die Gefellichaft 
an die Buffet, und über diefe Nummer deg Programms braude 
id) wohl nidts zu fagen; denn ein „Buffetkampf“ ift überall gleid), 
mag er nun in Paris, oder in Berlin, oder in Rom ausgefochten 
werden. Sa jelbit in einem vatifanijden Balaft geht es mandmal 
nicht Schon zu, wenn die Thüren zum Buffetfaal geöffnet werden, 
wie ich einige Jahre jpäter feititellen fonnte, als zu Ehren des 
Chriftlih-Arhhaeologifhen Congrefjes in den fonft hermetifch ver- 
ichloffenen berrlichen Räumen des Lateranpalaftes ein Empfang 
ftattfand. Ya bier war eS vielleicht noch um fo fchlimmer, weil der 
eigentliche Hausherr, und deshalb die einheitlide Mufficht fehlte. 


- HSofballeveranitaltet das Königspaar nur zwei im Sabre, wo- 
bet die Einladungen fo vertheilt werden, daß, abgefehen von der 
eigentlichen Hofgejellihaft, die an beiden theilninunt, Seder einmal 
wenigitens beriicdfichtigt wird, der ein Recht auf Einladung befikt. 
Natürlich glauben Viele Anſpruch auf diejes Recht zu haben, und 
namentlid unter den ,befferen” Fremden. Erzählt man fic) dod), 
daß der amerifanijde Andrang eine Zeit lang fo groß war, daß die 
Königin, um diefe Bälle nicht zur „Baedederjehenswürdigfeit” zu 
degradiren, einen ganzen Winter ihr „Ronfistorium“, in dem fie Dof- 
fabige Damen zu „Freiren” pflegte, einfach) ausfallen ließ. Selbit- 
verftandlich ift aud) für die Einheimifchen ein Hofball ein großes 
Ereigniß, wenigiten3 für Alle, die gerne einmal eine veritable 
Königin tanzen fehen, die Spigen der Behörden und des Adels 
ſammt ihren Frauen betrachten, oder fih an einem Buffetmahl be- 
theiligen wollen. Andere Leute, die fid) aus Hoffejten nicht viel 
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madjen, tommen einmal aus Neugier, theils um zu fehen, wie der 
König wohnt, theils um zu bergleidjen, wie die ehemaligen Papft- 
gemäcder zu ſavoyiſchem Hausgebraud) umgejtaltet worden; denn 
bei einem SHofballe werden niht blos die zu gemöhnlidyen 
Empfangen beitimmten Säle, fondern alle Raume der erjten Etage 
geöffnet, die fid) um den großen Innenhof ziehen, und wenn man 
hedenft, daß dieſes arditeftonijde Bradjtitud bon Hof die refpet- 
table Lange von 98 Metern und eine Breite von 53 Metern hat, fo 
fann man fich leicht vorftellen, wie viele Raume man in helliter Lidht- 
fluth gu durdwandern hat, ehe man die Mujterung vollendet. 

Schon der Mufgang auf der Scala regia bietet vornehme Ein- 
drüde, zumal wenn die Treppe in Teppid- und Pflanzenſchmuück 
prunft. Ueberraſcht bleibt man, oben angefommen, in dem ge- 
raumigen und hohen Schweizerjaal Stehen, deffen ſüdliche Längs— 
feite zur Riefengarderobe gewandelt ift. Der berühmte farbige 
Marmorboden ift zum Theil mit Teppichen belegt, von den Wänden 
leuchten am ries die biblifchen Bresfen von Saraceni und 
Lanfranco, worunter jegt die Wappen der Hundert italienifchen 
Städte und herrlide Gobelins angebradt find; die vergoldete, reid) 
fajjetirte Holzdede aber zeigt fricdlic) nebeneinander das päpftliche 
und dag javoyiihe Wappen. 

Diejer Riefenfaal füllt fic) gegen zehn Uhr mit einer farben- 
bunten Gefellihaft, aus der die Königdfüraffirriefen und die 
Schaar der rothen Lafaien mit den fleifdfarbenen Strümpfen her- 
borihimmern. In der Mitte der Nordfeite eröffnet fic) ein breiter 
fresfen- und gemäldegeſchmückter Rorridor, der geradeswegs zum 
großen und hohen Balljaal führt, zu dem aber der Zutritt für 
die Mehrzahl vorerft unmöglich ijt, da die Hofgefellichaft und die 
diplomatijde Welt ihn jchon ganz gefüllt haben. Gegen elf Uhr 
jtimmt das in luftiger Hochloge thronende Ordjcfter den Königs- 
marfd an, und unter Vorantritt des in Srad und Ordensſchmuck 
amtenden Palaſtpräfekten Grafen Gianotti erfcheint der Hof. Ein 
aus rothjammtenen Fauteuils gebildetes Schranfengeviert, das 
mohl von vierthalbhundert Damen befegt ift, umſchließt den mit 
glatten, gelblihem Tuch ausgelegten Tanzraum, der fehr flein ift, 
weil er eben nur für die engfte Hofgeſellſchaft beftimmt ift; denn für 
die größte Mehrheit der Gajte bedeutet die Einladung zum Hof- 
ball nidt aud) die Einladung zum Tanzen, aus den weiter oben 
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angegebenen Gründen. Natürlich fann der Ballfaal bei der großen 
Sahl der Cingeladenen, die zwiſchen achtzehnhundert und zwei- 
taufend Berjonen ſchwankt, nidt alle fallen, und fo entiwidelt fid 
hinter den Schranken des eigentlidjen Zanzraumes oft ein wenig 
wiirdigeS Gedrange neugieriger ſchwitzender Menſchen. Wir find 
ja in Stalien, und gewille Vorzüge der Staliener haben auch ihre 
Rehrfeiten. Man findet ja in Stalien weniger die Rarifatur der 
Heroenverehrung, die man „Erjterben vor fiirftlichen Berfonen“ 
nennt, und daraus ergibt fih, daß man, fals man die gleiche Luft 
mit fiirjiliden Perſonen athmet, nicht gleich) aus ehrfürdtiglicher 
Schen an Blutitocung leidet und fidh infolgedejjen eines gefitteten, 
artigen, zurückhaltenden Betragens befleipigt, man ift alfo zwang- 
lofer. Aber man ift auch neugierig und ſchönheitsdurſtig, und fo 
drangen fic) grade ältere Herren, die ſchon Tanger Gelegenheit 
hatten, fih große Kenntniſſe in der Willenjchaft von der weiblichen 
Schönheit zu eriverben, in dranqvoll firdterlicdfter Enge, ohne 
Schomung der Hühneraugen und Rippen der Nachbarn Hinter dem 
Schranfenviered, um fih an all der Damenfdonbheit zu weiden, 
melde die Juwelen- und Zoilettenpracht ihren Blicken nicht neidisch 
entzieht. 

Sit der Hof eingetreten, fo pojtirt fi) der König, der mit Frack 
und Ordensband erfdeint, in die Südoſtecke des Saales unter dem 
Orcheſter, umgeben von den Rittern des Annunziataordens, die 
Diplomatie aber in die MNordojtece, wahrend die Königin fid an der 
nördlichen Schmalfeite inmitten ihrer Hofdamen niederläßt, die, 
einem On dit zufolge, es ängſtlich vermeiden foen, durd allzu- 
große Schönheit oder Toilettenpracht neben der fchönen Königin 
aufzufallen. 

Cinige Zeit nachher beginnt die „Duadrilfe der Königin“. Muf 
dem erften Sofball, den ich hinter den Braden der Diplomatie fab, 
—- im Februar 1896 — war der Partner der Königin der female, 
weißbärtige franzöſiſche Botjchafter Herr Billot. Königin 
Margherita war in blanem, mit Spigen und Sutvelenfticerci 
befegtem Geidenfleid erjchienen, da anf den Achſeln zwei ans 
Spigen gewobene herzförmige Flügel in der Form eines nad) vorn 
und nad) dem Rücken zu geöffneten Stuartkragens trug. Außer— 
dem zeigte fie ihre befannten Perlen. Shr Gegenpart bildet Mme. 
Billot amd der deutjche Botfehafter Herr Bernh. v. Bülow, 





— 103 — 


der wie alle Diplomaten in Frack und Ordensband erſchienen war. 
arau B iül ow, in cremefeidener Robe und reichem Juwelenſchmuck, 
tanzte am Arme des amerikaniſchen Geſandten Mac Veagh. 

Einen ſchöneren Rahmen als die Tanzgruppe hatte, fann man 
wohl faum an anderen Höfen finden; denn mit der fitdlidjen 
Schönheit der einheimifchen, wetteiferte die kühlere und fdlanfere 
der nordiiden Damen, unter denen bejonders die Gattin des 
ihmediihen Gefandten, Frau v. Bildt, und mande englifde und 
amerifanijde Miß auffielen. Hinter dem farben- und juwelen- 
ftrablenden Damenzaun aber drängte fid) das Gros der Cinge- 
ladenen. Und im Hintergrunde ragten die hohen, rothdrapirten 
Fenſter auf, und iiber ihnen die herrlichen Fresken im Fries mit den 
Iujtigen Amoretten, und von der Dede, von taufenden von Lampen 
erhellt, grüßten die lebhaften Farben des Decdengemäldes, das den 
Sturz LVugifers, oder etwas Mehnliches darjtelft. 

Die Königin tanzt nur die Quadrille, nad diefer beginnt fie 
ihren Rundgang, indent fie im gebeiligten Schranfenviered die 
ganze Kord- und Weitfeite des Saales abjchreitet, zuweilen fid) aud 
in einer Gruppe von befonders bevorzugten Damen niederläßt. 
Der Zanzboden wird mm für die tanzluftige Jugend frei. Bei 
ihrem Rundgange zeichnete die Königin namentlic) die Herzogin 
von Sermoneta aus, me angeljachjijhe Schönheit, die es an 
foniglider Haltung mit jeder Königin aufnehmen fann. Es fiel 
den Näherjtehenden auf, daß die beiden Damen fid) d eu t ſch unter- 
hielten. 


Der Rönig läßt unterdejlen die Miniiter, Botjchafter und 
höheren Offiziere, namentlid) die Afrifaoffiziere an fich herantreten, 
medjelt furze Geſpräche mit ihnen und begrüßt aud feine „Bajen“, 
die Frauen der Annungtataritter. 

Wahrend diefer Wandelcour zerjtreuten fid) die nicht gerade 
zur offizielen Welt gehörenden Leute in die weiter nördlich liegen- 
den Säle, wo bald von den Damen alle Sophas und Fauteuils be- 
fest waren. Die Räume find herrlich, namentlich der an den Ball- 
faal anjtopende Rofofofpiegeljaal, deffen Spiegel unten mit Rofofo- 
figuren in halber Lebensgröße bemalt find. Auch da8 Familien— 
ipeifezimmer, in dem reich gejchnibte Möbel prunfen, und das 
Bimmer, in weldem das Modell zu Thormwaldfen’3 Aleranderfries 
angebradjt ift, entzücten durch einfade Pracht. 
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Berühmte Rünftler und Gelehrte waren zahlreich vertreten, To 
Paderewski, der focben zwei Konzerte gegeben Hat, zu denen 
man ſchon feit Wochen fein Billet erhalten fonnte; der blonde Herr 
mit den zerzauften Loden und dem miden Geficht wurde viel ge- 
feiert —, Blaferna, Siemieradsft, Sgambati, Frau 
Riftort, die jekige Marcheſa del Grillo u. f. w. Zu ihnen gejellen 
fic) ordenSliifterne Herren und -Barlamentarier, die nod) Karriere 
machen wollen. MMe erwarten den Mugenblid, wo da8 Königspaar 
den Balljaal verläßt, um einen Rundgang durch die übrigen Säle 
zu thun, ebe es in die Privatgemächer zurückkehrt. 

Endlich ift’3 zwölf Uhr. Der König erjcheint im Spicgeljaal. 
Feierlich Stille wirds. Für den ımbetheiligten Zuſchauer ijt es ein 
wahres Entziiden gu beobachten, wie nun die Hofleute vom Dienit 
und die Säfte, die fih dem Könige nähern wollen, ploglid) ſtrategiſch 
werden. Gianotti, der Oberfte der Hofchargen, wird zum ge- 
Ichniegelten Serberus oder zum eleganten Argus. Er jeheint unbe- 
weglid, feine hohe Geftalt mit dem alten OffizierSfopfe rečt fich 
jteif, aber feine Neuglein gehen hin und her, damit feine unter- 
gebenen Kammerherren, deren Brac mit güldenen Knöpfen bedeckt 
ift, ja geſchikkt das frei Vieref um den Monarden aufredt er- 
halten, und zwar geometrijch richtig aufrechterhalten, fo oft aud 
diefer feine Stellung andern mag. Trotzdem dringt mander Unbe— 
fugte zu nahe an den König, mit leifer HSandbewegung entfernt ihn 
Sianotti, und gebordt der Andere nicht, jo ijt der König felbft 
qefdidt genug, den allzu Dreiften elegant zu überjehen. Die Dig- 
fretion verbietet mirs, bier mande köſtliche Beobachtungen, die 
id) auf fpateren Bällen ergänzte, auszuplaudern. 

Köftlihe Beobachtungen fann man aud) maden, wenn man, 
wahrend fid alles Intereſſe auf den Ballfaal und den Spiegeljaal, 
oder auf die Theebitffets in den Nebenraumen Fongentrirt, ab und 
zu verjtohlen in die Fleineren Simmer geht, die mit herrlichen 
Gobelins und Divans geſchmückt, flirtende Paare zum ausruhen 
einladen. Wie oft lakt fic) da wieder feititellen, daß Schauſpiel— 
funft und Schaufpieltalent nicht grade an die Berührung mit den 
Xheaterbrettern geknüpft ift. Much mancher Liebeszwiſt wird fchnell 
mit Muge und Haltigem Wort in den Thürportieren ausgetragen. 
Und daß der Kundige auch viel Medijance erlebt, braucht wohl nicht 
gejagt zu werden. Viele Herren ſtehen aud rubig als zur Erde 
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herabgeſtiegene Säulenheilige, unbeweglich ſtumm in der Ecke. Sie 
ſchwelgen meiſt im Anblick der verführeriſchen Schönheit, die an 
ihnen vorüberrauſcht, vorüberduftet, vorüberſchwebt, oft auch ſind 
es Philoſophen, die ſtoiſch auf das Loſungswort harren, ſo die 
Buffetſtunde kündet, oft auch ſind's Ordensſtudenten. So fragte 
mich einſt ein hagerer Mann, der ſtundenlang in ſeiner Ecke geſchaut 
und geſchwiegen hatte, mit allen Zeichen der leidenſchaftlichſten Er— 
regung: „Was iſt das für ein Orden, den Principe Doria am 
ſchwarzen Bande um den Hals trägt?“ Ich konnte dem Aermſten 
leider keine Auskunft geben. Gegen halb zwölf Uhr verſammeln 
ſich die Buffetkundigen in den Vorzimmern der beiden großen Eßſäle, 
von denen der eine im Norden, der andere im Weſten liegt. Unbe— 
ſchreiblich komiſch iſt's, wie ſie ihre Strategie durch das Intereſſe 
für die aufliegenden Photographiealbums bemänteln wollen. Leider 
ſind dieſe Albums ſchnell durchgeſehen — und oft dauert die Zeit des 
Martens gar zu lange. An dem genannten Februarabend ward es 
gar ein Uhr, ehe fich die Sliigelthiiren des nördlichen Paradiefes 
öffneten, und die Pioniere ihren Sturmlauf beginnen fonnten. 

Während deffen fpielte fidh in der Nähe des Vallfaals eine Reihe 
pon Szenen ab, die zum Glück eine Ausnahme am Quirinalhofe 
bildeten. Ein ungefdidter Hofbeamter hatte ein drittes Buffet für 
die engere Hofgejellihaft arrangirt —, wag an und für fih fein 
Fehler ift —, und zwar jo arrangirt, daß zwanzig Perſonen ſitzend 
ſchmauſen fonnten, — bis dahin war er nod) geſchickt. Das Unge- 
Shi begann erft damit, daß er die Hofgeſellſchaft nicht vorher in- 
ftruirte, und dann das Mllerheiligite öffnete, ehe die Mehrheit der 
Gäſte zu den Hauptbuffets abgezogen waren. Ju Folge deffen 
drängten auch „Unbefugte” - zum erflufiven Speiſeſaal, deffen 
Wächter, zwei riefige Lafaien, da nur für vierzig Berfonen Raum 
war, die Stiirmenden mur fchubweije einließen. Da gab es natürlich 
febr ärgerliche Muftritte, ja mande Dame drohte in Ohnmacht zu 
fallen. 

Raum ließen diefe Lafaien den Miniſter des Aeußern paſſiren, 
der Frau v. Bülow am Arme führt, und Htinifterdamen 
mußten Halbe Stunden warten, fo 3. B. Frau Prinettt, die 
pom Fürjten von Camporeale geführt war. Andere Größen 
der Gefellfdaft, wie die berühmte Inhaberin des vornehmſten 
Salon dansant, Mme. Leghait und der amerifanifche Sefandte 
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fonnten iiberhaupt nicht die Menge durchbrechen, welde die Thüre 
umlagerte. Gegen Morgen erft zogen die legten Buffethelden heim 
und gaben ſchmunzelnd die Verfiherung ab, daß man beim Könige 
aut jpeife. Ein großer Theil der Gäſte hatte aber, wie immer, darauf 
verzichtet, die Nichtigkeit diefer Behauptung fampfend zu priifen. 

AS id) nad) Haufe 30g, fonnte id) noc) eine andere Wirkung 
des Maſſenandrangs beobachten. Die Yomer find große Blumen- 
freunde, auch haben fie, wie alle Gropjiadtfinder, gerne ein Mn- 
denfen an genofjene Freuden. Und fo mußten die taufende von 
Maiblümchen, welche den Spiegelfaal ſchmückten, ſowie die Hunderte 
von herrlichen Topfpflanzen, welche die Scala regia faumten, daran 
glauben. Sie wurden mit dem Lode beitraft. Hunderte von 
Damen und Herren zogen aber mit geraubten Blumen nad) Dane 
„Menge dein Name ijt... .?“ 





Das nahfle Sonklave. 


Man fpricht wieder viel von der fchlechten Geſundheit des 
Bapftes, infolgedeffen ift das nächſte Nonflave wieder „aftnell”. 
Haft möchte es fcheinen, als ob Leo XII. fiir die Ungeduld mancher 
Lente zu lange lebe. Aber diefelbe Erſcheinung zeigte fid vor dem 
Tode Pius IX. und vor dem anderer Papfte, die ſich eines langen 
Lebens erfreuten. Langlebigkeit ift ja das größte Anrecht, das 
Bäpfte in den Mugen vieler hoben Herren begehen können, erzäblt 
man fic) dod), dak der Großwähler des gegenwärtigen Bapites, Rar- 
dinal Bartolini, nur dadırd) die Spanischen Rardinale für Kar- 
dinal Pecci gewinnen fonnte, daß er ihren Randidaten, den 
Kardinal Franchi als zu iung bezeichnete. 

Alfo das nachjte Konklave ift wieder aftucll. Ich weiß, fern 
bon Rom regen fics fromme Ratholifen, und von ihrem Stand- 
punfte aus mit Recht, gerne darüber auf, daß man eine fo ernſte 
und heilige Gache, wie die Wahl des irdiichen Stellvertreter Gottes, 
überhaupt disfutire; denn diefe Wahl, fo glauben und fagen fie, ift 
niht Menfchenwerf, fondern ein Werk des heiligen Geijtes. Wie 
jede Heilige lleberzengung, muB man auch diefe adjten, wer alfo fiir 
fromme Katholifen fchreibt, darf nidt von den „Chancen“ des 
Konklaves ſprechen. 

Nun ſetzt ſich die Welt aber nicht nur aus Katholiken zuſammen, 
zudem lehrt die Geſchichte und die tägliche Erfahrung, daß die 
Katholiken in Rom, und namentlich die hochgeſtellten Würden— 
träger des Vatikan's durch allzunahe Berührung mit dem, was den 
fern von Rom wohnenden Gläubigen als das Heiligſte erſcheint, 
derart dagegen abgeſtumpft worden ſind, daß ſie mit dem Heiligſten 
leider oft gar zu menſchlich umgehen. Folglich diskutiren die Leute 
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im Batifan die Möglichkeit der Wahl diefe3 oder jenes Rardinals 
mit oft allzu menjfdlidem Mangel an criftlicer Nachitenliebe. 

Die katholiſche Kirche ift ferner auch eine politijde Ssnititution, 
und wie die hohe Politif feine Moral fennt, fo fennt fie aud feine 
Scheu vor dem Heiligen. Kühl und vorfichtig, heftig und leiden— 
Ihaftli, je nahdem, arbeitet die bürgerliche und tonfurirte Diplo- 
matie eines jeden Staates, um bei einer fünftigen Bapftwahl nicht 
gar zu fchlecht abzufchneiden. Wir haben ja im erjten Kapitel diefes 
Biichleins gejehen, wie Stardinal Galimberti mit Hülfe der Preffe 
und der Diplomatie den Boden für die Wahl des Kardinal3 Pecci 
vorbereitete. Wud) jet arbeitet die Diplomatie mit Hochdruck und 
ijt dabei in zwei Lager gefpalten; die Dreibundmadte fuchen die 
Ausfichten eines verfühnlichen Standidaten zu fördern, während die 
franzöſiſchen, Ipanifchen, and ein großer Theil der italienifchen Kar— 
Dinale, um Frankreich zu dienen, fiir einen intranfigenten, d. h. 
italienfeindlichen „papabile“, einen Kandidaten nad) dem Herzen 
Jtampolla’3, Stimmen zu erwerben fid) bemühen. 

Wud) im eigentlichen geiftlichen Lager plagen die Parteien hart 
aufeinander. Da die Theologen in Rom nad) „Schulen“ geordnet 
find, und zwar fo, daß alle hohen Geijtliden, die aus dem Collegio 
Apollinare hervorgegangen find, die ehemaligen Schüler de3 Col- 
legio Capranici befehden, fo werden aud) die Bapftfandidaten 
nad) der Stellung gejichtet, die fie zu einer diefer Schulen einnehmen, 
und demgemäß gefördert, oder verhegt. Wuperdem find die Klerifer 
in Rom nod in zwei Theile gejchieden, je nad) ihrer Abhängigfeit 
vom Sefuitenorden, oder dem dieſen befehdenden Dominifaner- 
orden. Die Stardinäle, die über den Parteien ſtehen und als über- 
legene Menfchen nur das Wohl der Kirche im Muge haben, find eben- 
falls nicht einer Meinung, fie jpalten fih wieder über die Frage, 
ob der nächſte Bapft im Intereſſe der Kirche ein religiöjer, oder ein 
politifch-diplomatifcher fein foe, alfo ob der Kirche beffer mit einem 
Papfte gedient fei, der nur auf die Hebung der Frömmigkeit und des 
firchlich religidjen Geijtes bedacht jet, ohne fic) um die hohe Politik 
gu kümmern, oder mit einem Papfte, der die Politi Itampolla’s 
fortieße. | 

Damit ift die Zahl der in den verfdiedenjten Perjonengruppen 
vertretenen Meinmmgsfpaltingen iiber die Finftige Wahl eines 
Nachfolgers Petri noch nicht erſchöpft, auch die romijde Wrijtofratie 
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und — fo gefabrlid) es ift, Dies auszusprechen — aud) deren Damen, 
ſuchen Einfluß auf die Wahler zu gewinnen; dann kommen die 
Ranatifer des römiſchen Stadtflerus, die einen geborenen Römer, 
wie den verjtorbenen Kardinal Domenico Sacobini, mit der Tiara 
geſchmückt wiſſen wollen, dann die Schwärmer, die fiir dic, übrigens 
ganz ausfidtslofe, Wahl eines ausländischen Tapftes agitiren, ferner 
die Klienten eines Rardinals, der zahlreiche Verwandte hat und fo 
die gewinnbringende Renaiffance der mittelalterliden Nepoten: 
wirthichaft zu inauguriren verſpricht, dann die Rechner, die anf 
Grund der KenntniB des menschlichen Herzens darauf hinweiſen, 
daß nur ein febr alter Kardinal Bapft werden wird; denn feit 
1846, aljo mehr denn fünfzig Sabre lang, haben auf dem Heiligen 
Stuhl nur zwei Papfte gefeffen, die Wahl eines jungen Kardinals 
würde alfo viele Amt3brüder, die fidh mit der Ausſicht auf die iber- 
nächſte Wahl troften, gar zu ſehr fchmerzen. Much die Sfeptifer 
Dürfen wir nicht vergefjen, welche als gottlos abgebrithte Venfchen 
das Rennen nad) der Tiara jportmakig beurtheilen. Sie wägen 
alle Chancen ab, und man fann fider fein, daß, wenn man fie nad) 
ihrem Favorit fragt, die Antwort erfolgt: „Nur ein ,outsider” wird 
diesmal al3 Sieger hervorgehen, und zwar nicht glei im erften 
Wahlgange.“ 


Bum Schluffe fommen die Pocten und Propheten, wobei 
awifden den Wappenforfdern im Volke und den Mottogelehrten 
der Bücherweifen Streng gefdicden werden nuh. Die erfteren haben, 
fobald fic) wieder einmal das von depeſchenwüthigen Sournaliften 
der Senfation erfindene Gerücht von der Krankheit des Papſtes ver- 
breitet, nichts Eiligere3 zu thun, als zum Hauptthor der Peters- 
firche zu Stürzen, und zwar bewaffnet mit Lorgnons, Brillen, Opern- 
gudern und Bergrößerungsgläfern. Mit Andacht, Ueberzeugung 
und Ausdauer prüfen fie die zierlichen Ornamente der großen 
Bronzethüre, jagt dod) der alte Volfsglaube, dah fih aus den alten 
Nutten, Satyren, Nymphen and dem übrigen Fünftlerifchen Schmuck 
das Wappen des Finftigen Papftes errathen Taffe. | 

Die Bücherweiſen Hingegen berufen fih auf die befaunten 
Brophezeiungen des irifhen Biſchofs Malachias, der im zwölften 
Ssahrhundert lebte und alle Bapfte durd) ein Motto vorherverfündete. 
Da er Pius IX. durch den Wahlſpruch „Crux de cruce” bezeichnet 
hatte, und diefer Spruch thatfacdlid) auf das Leben. diejes Bapites 
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pakt, da ferner nad) Anficht feiner Berwunderer Leo XIII. das ihm 
augefchriebene Motto: „Lumen de coelo” (Lidt bom Himmel) 
wahrgemadt bat, jo ijt es unferen Brophetenfreunden unumſtößliche 
Wahrheit, daß der Fiinftige Bapft unter den Kardinälen zu ſuchen 
ift, Die DAS Motto fiir den Nachfolger Yeo’3 XIII. „Ignis ardens“ 
(Brennendes Fener) auf fic) beziehen fonnen. So galt lange Zeit, 
allein feines Namens wegen, Kardinal Sobenlohe als „papabi- 
lissimo”, wa alle Kundigen zum Lächeln reizte. Nun, Kardinal 
Hohenlohe ftarb, che fih an ibm die Prophezeiung erfüllte. Dann 
wurde Kardinal Spampa als der mottobezeichnete Wahlſieger pro- 
Hamirt. Freilich wimmelt es in feinem Wappen jomwohl, wie in 
feinem Leben von feurigen Anspielungen Erſtens hat er in 
jeinem Wappen ein brennendes Feuer, zweitens wurde er, noch fehr 
jung, Biſchof der feurigiten Stadt der durd ihre feurigen Ein: 
wohner berühmten Romagna, drittens ift eine Rirde in diefer 
Stadt Forli, berühmt als die Gnadenjtatte der fagenbhaften 
Madonna del Fuoco (Madonna des Feuers). Nicht genug damit 
fann fic) Spampa and) zweier unmittelbarer Brophezeiungen 
riihmen. Als er im Seminario Pio zu Rom feine Studien vollendet 
und die Briefterweihe empfangen hatte, gab ihn der Seminarleiter 
Profeſſor Monfignore Piazza ein dreibandiges Wert und jchrieb in 
den erften Band als Widmung „Dem Prieſter Domenico Svampa“, 
in den zweiten: „Den Monfignore D. S.“ und in den dritten: 
„Str. Seiligfeit Domenico Svampa“. Svampa madte aud) über- 
rafdend Schnell Karriere, und als er Erzbifhof von Bologna und 
glei darauf Kardinal wurde, jagte der als ,‘Bapttmader” qe- 
fürchtete Kardinal Galimberti „Ecco il prossimo papa.“ (Ba 
habt ihr den nadjien Bapit.) 

Einer unmittelbaren Prophezeiung aber aus dem Munde eines 
höbergeitellten Mannes fann fich auch der Karmelitermönch-Kardinal 
Gerolamo Gotti rühmen; denn ihn hat Leo XITI. felbit febr oft im 
Geſpräch al feinen Nachfolger bezeichnet. Uebrigens gehört aud) 
Gotti in die Kategorie der „papabili“, auf welde daS „Ignis 
ardens” paßt, befitt doc) aud) er ein euer, und zwar eine 
brennende adel in feinem Wappen. 

Der Bollitändigfeit halber fei noh erwähnt, daß außer den 
durd das Motto defignirten papabili, ein weniger befannter Star- 
dinal Angelo di Pietro von gewijjen Leuten, die an Weisfagungen 
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glauben, zum Papjtfandidaten ausgerufen wurde. Shin, dem ein- 
fachen Bauernfohne begegnete ja eintt etn auffällig Stitdlein. Als 
fünfzehnjahriger Semmtarift machte er eines Tages im Muftrage des 
Biſchofs von Tivoli einen Botengang nad) dem naben Vicovaro. 
Unterwegs begegnete ihm ein alter Mond, der fid ihm vor die Füße 
wirft und ibm die Stiefel küßt. MS der junge Dann abiwehren 
mill, unterbridyt ihn der Mond) mit den Worten: „Nat mich iegt 
Cure Füße Füllen; denn, wenn Ihr erjt Papſt fein werdet, bin ich 
längſt niht mehr.” Webrigens, falls di Pietro Papit werden follte, 
jo verdanft er dag ficerlid) nicht mur diejer Prophezeiung, als 
bielmehr dem Siege der Rardinalspartet, die einen religiofen, 
frommen Mann anstatt eines Bolitifers auf den heiligen Stuhl 
erheben will; denn jeßt Schon fteht di Pietro im Seruche der Heilig— 
feit, ja man nennt ihn nie anders al3 den Heiligen. 

Doh genug mit den Wropbezeiungen und Klügeleien 
über den inöglichften Nachfolger Leo's NIT. Cr hat Schon fo viele 
stardinale —- über hundertundzwanzig — während feines Ponti- 
fifates Sterben fehen, daB nod) viele jener „Nachfolger“ iOm im 
Tode vorangehen dürften; denn feine Lebenszähigfeit fpottet jeder 
Befchreibung. Der Auriofität halber fei mitgetheilt, daß die Klerifer, 
die, wenn fie unter fidh find, aud) weniger feierlich, ja recht menjd)- 
lich-qgemitthlich zu fprechen lieben, eben wegen des Umſtandes, dak 
die Stardinalsiterblichfeit während feiner NMenierungszeit fo groß 
war, Leo XIII. den Spitznamen ,beccamorte” (Todtengraber), ge- 
geben haben. Ich ſelbſt Habe es mit eigenen Obren gehört. 

Es ijt felbjtverjtandlich, daß eine jo wichtige Frage, wie die der 
Machfolgerfdhaft des jekigen Bapites nicht mur mündlich erörtert 
wird, und fo ift denn auch die Zahl der Konklavebücher und Pro: 
fhüren ſchon Legion. 

Diefe Schriften zerfallen in zwei verjchiedene Klaſſen; die cine 
beichäftigt fic) mit dem Sntriguenfpiel hinter den Couliſſen und er- 
ortert lebhaft die Frage, wer denn eigentlid) von den „papabili“ 
der „papabilissimo“ fei, in der Art, wie viele Xabre bor dem Tode 
Wins’ IX. Bonghi und Monfignore Bappalettere den Kardinal Pecci 
als den zufünftigen Papit bezeichneten, weil fie aus feiner Gegner- 
Ihaft zum Kardinal Antonelli und feiner Iinbeliebtheit beini 
Tapite jelbit folgerten, daß man in ihm den Nachfolger wittere; die 
andere fegt fic) Hingegen aus den mannigfaden Schriften zu- 
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jammen, die den Zwet haben, alle die Vorſchläge zu ſammeln, dic 
dem neuen Bapft behufs Reform an Haupt und Gliedern demüthigit 
unterbreitet iverden follen. 

Zu diefer zweiten Mrt gehört gewiffermaßen aud) Zola’s 
„Rome“. Diejer viel umftrittene Noman, der fiherli, wie {don 
angedeutet, in feinen Bemerfungen über den Batifan nicht wenig 
bon der gefränften Eitelkeit des Verfajfers beeinflußt ijt, hat einen 
anderen in feiner Eigenliebe verlegten franzöſiſchen Romancter, 
„Sar“ Peladan, veranlagt, ebenfalls zur Feder zu greifen und 
feine Anfihten über dag Bapftthum und über die Pflichten des 
neuen Papſtes in einen Hochzeit3-Reifebuche*) niederzulegen. Bivar 
ift es cigentlid gu viel gefagt, werm man die große Schrift ein Bird) 
nennt; denn dazu fehlt ihr die Durcharbeitung, aber jo bizarr und 
gewagt and) die flüchtig niedergefchriebenen, ungeordneten und 
ftets von Neuem variirten Gedanfen fein mögen, die dem jungen 
Ehemanne in Rom einfielen, fo find fie doch werth, vielleidt eben 
wegen ihrer Bizarrerie, einen großen LeferFreis zu finden. Ber- 
fudjen wir alfo einmal, Ordnung in die Gedanfen{priinge des „Sar“ 
au bringen. 


Wer Sar” Peladan ift, weiß man. In diejent Buche zeigt 
er fi) al Myſtiker, Zukunftsreligiöſer, Elitefathofif, Sumanitäts- 
apoftel, Friedensfreund und Neligionsdenofrat, er ericheint alfo in 
vielen Geftalten. Mußerdem ift er noch Verfechter der Schönheits— 
religion, Wagnerianer, bejonders „Parſivaliſt“, em bischen Anti— 
femit und Slavophobe. Als Anhänger der neuen Lehre, deren 
Hauptdogma in dent Save beſteht, daß die katholiſche Kirche nicht 
mehr die myſtiſch religiöſen Bedürfniſſe der hochgebildeten Ratho- 
liken, der modernen „Elitekatholiken“, befriedige, hatte er ſich ſchon 
mehrere Male mit offenen Briefen an den Kardinal Rampolla 
und den Papſt ſelbſt gewandt. „Aber der Papſt antwortet nicht. 
durch dic Bronzethüren des Vatikans zieht nur der Skandal“ — 
damit begründet der ohne Antwort gebliebene „eardinal 
humaniste” die Nothwendigfeit feines Buches. Cin zweiter Luther 
behauptet er zu fein, dem der Papit jchlecht unterrichtet Scheint, 
und um ibn alfo beffer zu unterrichten, flüchtet fih der „Sar“ in 
ven Schuß der Teffentlichfeit. Wie Fontana trog des Berbots 

*) Le prochain Conclave. Instructions aux Cardinaux. Paris 
Libraire Dentu. 
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„Waſſer auf die Seile” rief, als Sirtus V. den Shelisf von Helio. 
polis auf dem Betersplage aufrichten ließ, ebenſo schreit er trot 
des bon oder vatifanifdjen Namarilla auferlegten Schiweigeverbots 
„Petrus est Romanus, sit humanus“. Dieſer Schrei ift gewiß 
ſchön, aber leider Hat der „Sar“ nicht ausgeführt, wie er ich diefe 
Vermenſchlichung des Papſtthums odenft, er bat „var einhundert: 
bierundbierzig Thefen (archidoxes) aufgeftellt und diejelben näher 
erläutert, aber, wie fon gejagt, obne logische Durcharbeitung and 
mit vielen Wiederholungen. 


N N 


Verſuchen wir zuerſt feitzuftellen, was „Zar“ Peladan muter 
Katholizismus verſteht. Er jagt: „Katholik mt Jeder, der an die 
Gottheit Chriſti glaubt und ſeinem Stellvertreter gehörcht; em We: 
horſam, der aber nicht gleichbedeutend it mit dem Verzicht auf ver- 
nünftiges Denken“ . . . . „Wer denkt, muß VKatholik ſein; denn die 
Menſchheit des Weſtens kennt nur eine Einheit, kennt nur eine 
Quelle geiſtiger Macht. Man kann an der Vollkommenheit des 
Katholizismus zweifeln, aber nicht an ſeiner Nothwendigkeit.“ 
Aber der jetzige Katholizismus ermangelt der Schönheitsfreude; 
wenn die Kirche keine Brücke zu den alten Griechen ſchlägt, iſt ſie 
verloren. „Die Kunſt, von der Religion getrennt, wird ihre Neben— 
buhlerin; denn jene erobert die feinſten Geiſter und entfremdet fie 
der Religion, da ſie die Seele, ähnlich wie die Religion, über das 
Alltägliche hinaushebt und ihr Begeiſterung und innere Befriedig— 
ung ſchafft. Wenn alſo die Kirche die Kunſt vernachläſſigt, wird 
dieſe ſelbſt eine Art von Religion werden. Nun geht Peladan zum 
Papſtthum über. „Es gibt viele Religionen, aber amr einen 
Papit. Das Judenthum it nur ein ethniſcher Inſtinkt, der Pró- 
teſtantismus nur eine bürgerliche Anarchie, in beiden ift fein Papit 
möglich.“ „Wenn der Papſt nicht das Gewiſſen der Weltmenſchheit 
darſtellt, dann iſt der Katholizismus nur eine Religion wie die 
andern, oder gar nur die Hegemonie des italieniſchen Klerus über 
einen Theil des Occidents,“ Der Papft ift ihm ferner eine Ab- 
ſtraktion des Menſchen, der „Phomme idee“, der Vermittler 
zwiſchen dem Logos und der Menſchheit, der „eapelmeister” der 
Sivilifation, der die Sitten rhythmet und die Gedanfen nach der von 
der Gorjehung gejchaffenen Harmonie dirigirt. Des Papſtes mt 
Ht ein Amt der Erlöfung, fein Negierungsant. Der Papit darf 
weder zu viel Gefühlsmenjch fein, — und bisher verzeichnet did 
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Rapftgeihichte auch feinen Papſt, der Vifionen gehabt hatte, — 
noch zu fehr Verftandesmenid). 


Nad) diefen allgemeinen Urtheilen geht der „Sar“ an die 
Prüfung des jekigen Papſtes, und bei aller Verehrung, die er ihm 
zollt, — er bittet ihn ja fogar um den apoftolifchen Segen, — kommt 
Leo XIII. doch fehr Schlecht weg. Der Gauptvorwurf, der wider 
ihn erhoben wird, ift der, daß er Sstaliener ijt, und fo gereditfertigt 
Diefer Vorwurf vielleicht fein mag, fo übertreibt Peladan im Cin- 
zelnen, wie Zola übertrieben hat, weil Beide fih zu ſehr als Fran- 
zoſen fühlen, und von franzöfiihen Standpunfte aus auf ihre ita- 
lientiden Brüder herabjehen; es ift ja eine alte lage der Italiener, 
daß gerade bei den Franzofen fid) die wenigſten gerechten Beurtheiler 
ihres Landes finden, und Männer wie Goncourt weiße Naben find. 
Peladan macht e3 Leo XIII. zum Vorwurfe, daß er daS Tedeum 
für die Sahresfeter feiner Krönung an dem Tage abbeitellt, da die 
Kunde von dem Siege Menelifs eintrifft. Zm Einzelnen jagt er: 
„&in national gefinnter Papit ijt fein Bater der Volfer, — ein 
Wapft, der jid) feines Vaterlandes erinnert, verleugnet die ewige 
Heimath.“ „Italien ift nicht berechtigt an der Spike der Nationen 
au ftehen, — fo wie e jekt ift, wird das Vaterland Garibaldis zum 
lächerlichen Zerrbild des Volfes Israel, und Nom zu feinem Stamm 
Levi.” Mit Recht cifert er dann dagegen, daß im Kardinals— 
folleqium und in den Weinifterien oder Kongregationen Das tita- 
tenifche Element itberwiegt. Leo XITT. hat eben deshalb, weil er 
zu febr Staltener ift, feine Friedensmiſſion nicht energisch genug er- 
füllt. Er hatte m Wort und Schrift gegen die menſchenmordenden 
Grenafteine donnern folen, die Tedeums nad) fiegreihen Sdladhten 
verbieten, gegen alle Kriege predigen und fih als Friedensvermittler 
aufdrangen müflen, unbefiinunert darum, ob er Erfolg gehabt, oder 
nit; denn ein Papſt darf nicht auf das fehen, was erreicht werden 
fann, fondern auf das was erreicht werden muk. Wher Leo XIII. 
habe fogar geftattet, dah die zufünftigen Briefter die Runft zu todten, 
und das Kriegerkleid anzulegen Ternen, und fi damit würdig an 
die Seite des ,infamen” Rardinalleqatern Caprara geftellt, der 
in feinem frangofifden Katechismus die Treue gegen Napoleon I. 
und den Kriegsdienſt als erfte Pflicht der Katholifen bezeichnete. 
Papſt Leo XIIT. fet eben ein Leifetreter. Er glaube, wenn er in 
Encyklifen ciceronifirt, Alles gethan zu haben. „Mber wer außer 
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den Bepfründeten und ſtumpfen Tevoten ift je von feinen Encykliken, 
aus denen Seder das beranslefen fann, was er herausleſen will, be: 
friedigt worden?” In feiner Letfetreterct ſchweige Leo XIII. aud), 
mo er reden folle. Und dod Haben ihm die Garantiegefege die be- 
neidenswerthe Stellung eines Mannes gefdaffen, der Feine An- 
griffsfladhe mehr darbietet. Anſtatt die Macht des Mannes, der 
nichts mehr zu verlieren Hat, dent Laienthum gegenüber auszumugen, 
dDiplomatifire er immer nur mit nenen Mongeflionen. Nicht einmal 
die Exkommunikation ſcheine er ernft gu nebmen; denn er nehme 
demüthig den erfonmmmizirten „Kirchenſchänder“, den Präfekten 
„erocheteur” Boubelle, als franzöfiichen Sefandten auf! 


Che Peladan fich nun mit den lichten des nenen Bapftes be: 
Ichäftigt, geißelt er im Einzelnen verjchiedene Mißbräuche im Ratho- 
lizismus, wobei — was nicht vergeſſen werden darf — ferne An: 
fihten als Franzoſe, und im Befonderen feine Neigungen als 
moftifder Elitemenfdh, mehr maßgebend find, als objektive Prüf— 
ungen. Mehrere Male eifert er heftig gegen die Unduldſamkeit und 
den Aberglauben, und fragt bitterernft: „Welche Bürgſchaft haben 
wir dafür, daß wir nicht neuen Neßerverfolgungen mit 
dem Tage entgegengehen, wo das Papſtthum wieder Weltherrſcher 
wird?” Er verurtheilt den Seren- und Teufelsglauben; vom Mih 
Vaughan-Schwindel, den er offenbar nicht qefaunt hat, ſchweigt er 
aber nod, er wünſcht die Aufhebung des Faſtengebotes, das nur die 
Armen treffe, u. f. w. Mls Meythetifer eifert er gegen die Opfer- 
fammlungen in der Kirde, und meint u. YA., Seder wiirde mit Necht 
freien, wenn er im Genuß der Neunten Symphonie, oder einer 
Wagner-Oper durd den Hlingelbeutel geftört werde, aber die Mn- 
Dadt in der Meffe ftore man taqhd; auch Hohut er dagegen, daß die 
Kirde die Stierfampter exkommunizire, aber bet jeden Kampffeſt 
einen Geiſtlichen auf Wade fendet, der vorfonmendenfalls die Seele 
eines zum Tode VBerwundeten zum Himmel zu fpediren habe. Mit 
ganz bejondrem Haſſe verfolgt er auch die ,Striderinnen des 
Witars”, die „Fatholiichen WMeqaren”, (die man am Nheine Quieſeln— 
quaesulae nennt. W. d. V.), welche beim Beidvater ihre ſchwülen 
Whantafien abladen“, diefe Abonnentinnen der Kirchenvorſtellungen 
müßten vor Allem entfernt werden. Wud) die jchlechten Prediger, 
dieje Söhne des Teufels, jeien bom Uebel, warum bilde man die 
Geiſtlichen nicht Heber zu Schauspielern aus, und laſſe I, 
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Predigten eines Maſſillon, Boſſuet u. ſ. w. agiren? Das würde 
nun freilich erſt recht zu der Routine führen, die Peladan an anderen 
Stellen bekämpft, aber auch ein „Sar“ iſt eben nicht frei von Wider— 
ſprüchen. Ein Widerſpruch iſt auch, daß er gegen alle Auswüchſe 
wettert und dabei doch die Lehre aufſtellt, daß ſich die Religion, da 
ſie doch auch auf die Maſſen wirken ſoll, der mittleren Intelligenz 
dieſer Maſſe anſchmiegen müſſe, man möge alſo alle Ausbrüche der 
Andacht und alle Lourdes geſtatten; denn die Menge ſei in allen 
Religionen im Gegenſatze zu ihren Führern, die Monotheiſten ſind, 
polytheiſtiſch. Unanfechtbar hingegen iſt das, was Peladan gegen 
die Miſſionen ſagt, die zum größten Theile doch nur politiſche 
Agenturen und gar zu oft mit Opium, Pulver, Schnaps und Blei 
verſetzt ſeien. „Wenn das Lamm Gottes auf einem Kanonenboot 
einherfährt, kann es nicht gut als ein Friedensbote angeſehen wer— 
den.“ „Warum“, ſo fragt der Verfaſſer weiter, „ſuchen die 
Herren Miſſionäre nicht zuerſt die Lehrer und Prieſter der heidniſchen 
Religionen zu bekehren?“ 

Beim Kapitel Vatikan wird unſer moderner Kapuziner— 
prediger ganz zolaiſch. „Es gibt zwei komiſche Armeen, die des 
Fürſten von Monaco und die des Vatikans. Die des Fürſten 
iſt ein Spielzeug, die des Papſtes eine Thorheit.“ Zehn entſchloſſene 
Kerls aus der Romagna würden dies Gemiſch von Spielzeug— 
ſoldaten und Karnevalsmameluken hinwegfegen. Eher ließe ſich 
begreifen, daß der Papſt-Titurel ſich von Tempelrittern bewachen 
laſſe. Die befte Wache für den Papſt jet aber eine Schaar demüthiger 
Franziskaner, und deren beſte Waffe der Roſenkranz. Der ganze 
Hof ſei zu monarchiſch. Man müſſe im Frack erſcheinen, wenn man 
den Papſt ſehen wolle, gerade, als ob man zu Umberto ginge; 
warum ſchreibt der Papſt nicht das Pilgerkleid vor, und warum läßt 
er nicht die Aermſten der Armen in Lumpenkleidern zu ſich? Zolaiſch 
beſonders ſind ſchließlich die derben Bemerkungen über den Schmutz 
im Vatikan, und namentlich in der firtinifchen Kapelle und in den 
Stangen. Uebertreibungen laufen dabei freilich nicht wenige unter. 
Sum Schluſſe jagt Peladan: „Wenn der KRatholizismus 
fterblid wäre, ftürbeeram Batifan.“ 

Nun erörtert er die Pflichten des Nadfolgers, der in den 
Nebeln der Zukunft wie die einzige Hoffnung der bedrohten Zipili- 
jation fich anfünde, Wie foll nad) Peladan dag „ignis ardens”, 
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das Leo XIII. folgen wird, bejchaften fein? Msfet muß er jem; die 
erite Forderung der Askeſe fet aber Befreiung der PRerjon von ihrer 
Umwelt. Wenn möglid) jol der Zufunftspapft entweder jelbjt nicht 
aus der Wahl der Kar dinäle hervorgehen, oder aber defretiren, 
daß fein Bapft mehr durch) die Kardinale gewählt werden dürfe. Sn 
der näheren Erläuterung gibt Peladan einige gar nicht üble, aber 
praftifd undurdführbare Gedanken zum Bejten, die freilid) nur bei 
ſolch' einem fonderbaren Statholifen, wie er ift, möglid find. Er 
fragt nad) den Kriterien, welde die Qardinale für die Pap ft- 
wurdigfeit aufftellen, und fommt zu dem Schluſſe, da feine 
beftehen: denn ift die Seiligfeit fiir die Papſtwahl entjcheidend, oder 
das Genie, fo dürfen die Herren Stardinale Niemanden aus ihrer 
Mitte wahlen; denn das Stardinalsfollegium hat weder Heilige nod) 
Genies, die Heiligen figen in den Klöſtern und die fatholijcen 
Genies find ausgeftorben, die Kirche beſitze eben mur nod) gelehrte 
Profeſſoren. Die Kardinale feien nur NRoutiniers. Sie wählen 
den Papſt, wie Generale ihren Marjchall, und Prätorianer ihren 
(afar, wie ja überhaupt die ganze hierarchiſche Ordnung der Kirche 
etwas Smbperialijtifdes an fic) babe. Wenn im Mllgemeinen fdon 
Dic Wahl eines Rardinalé ausgejchloffen fet, jo ditrfe befonders nie- 
mals ein Kardinal gewählt werden, der erjtens Staliener fei, 
zweitens feine. Erziehung in Rom erhalten habe, drittens Bilchof 
und diertenS Nuntius gewesen jet; denn die Nuntiatur erzieht Sntri- 
guanten, das Bilhofsamt fei entweiht; die Bilchöfe werden ja nicht 
pom Bapit, fondern von der ftaatlihen Bureaufratie und in Frant- 
reid) fogar von Brotejtanten ernannt, die italienische Geburt aber 
bedeute Feindſchaft gegen die Zivilifation und den Kosmopolitis— 
mus und die römijche Erziehung bilde Routiniers. Mit diefem 
eriten Schritt dürfe e$ aber der neue Papft nicht genug fein laffen. 


Daderjegige Papſt die Laien nur in derForm 
bon beifalljauchzenden Pilgerſchaaren fennen 
lerne, fo müſſe der zufünftige den Zaun, gebildet aus Geiſtlichen 
und Diplomaten, durchbredden, der ihn vom Volke trennt; denn der 
Papſt Tolle richt blos feqnen, jondern aud) hören. Das driftliche 
Volk müfle fo etwas, wie einen dritten Stand bilden, und demgemaß 
gegenüber der Zentralgewalt feine Seneralftaaten haben. Der zu- 
finftige Papſt müſſe auch die jeßt geltende Sleichgiltigfeit der Kirche 
gegen die Kunſt verjhmwinden machen, indem er überall äjthetijche 
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Nuntien einfeße, von deren Approbation jeder Kirchenbauplan, jede 
Statue, jedes firchlicje Bild, jede Art von Kirchenmuſik abhängt. 
Um feine Reform aber durchführen zu fönnen, müſſe der Bapit der 
Zukunft frei fein; und ob er in Rom frei fein fönne, fet fraglich. 
Seitdem Rom die Hauptitadt Italiens geworden, alfo aufgehört 
hat, die Sauptitadt der Welt gu fein, fonne es nicht mehr Reſidenz 
de& Bapites fein. Beljer ſäße diejer auf einer einjamen Yelsinjel, 
wenn er eS nicht vorzöge, bon Land zu Nand zu pilgern, da Jid) dod) 
alle Regierungen glücklich ſchätzen würden, ifm eine Stadt zur Ver- 
fügung zu Stellen. Die Geijterfampfe der Zufunft weifen aber mit 
awingender Nothwendigkeit auf Nonitantinopel als Die 
einzige des Bapites wiirdige Stadt, freilich müſſe diefem Wohnungs- 
wechlel die Verſöhnung mit dem ruſſiſchen Schisma vorhergegangen 
jein, eine Verjöhnung, die nothwendig fein werde, wenn anders 
nicht ganz Europa von der jlamijden Ueberſchwemmung zeritört 
werden foll. Die Forderung, daß der neue Papſt den KNatholizisnurs 
von feinem „jüdiſchen Bodenjag“ befreien folle, bejdliept die Reihe 
der allgemeinen Wünſche. „Jeſus“, fo jagt Peladan, „kann mir 
Durch Preisgeben des Moſaismus regieren, Golgatha muß Sinai 
tödten“. 

Es folgen nun die Sauptforderungen: Der jegige Papit bleibt 
hinter feinem Jahrhundert zurüd. Der neue Bapft wird alfo alle 
toten Religionen der Archaeologie itberwerjen, alle lebenden aber 
anerfennen und eine Gemeinfcaft mit ihnen ſuchen, um mit ihnen 
relations de charité zu unterhalten. Demgemäß miijje der neue 
Papſt, wenn die Kirche nicht blos eine „lâche opportunité“ jet 
jolle, nicht nur Nuntien in London, Haag, Genf (!) und Newyort 
unterhalten, jondern aud) in Meffa und Benares, und ebenjo 
Brahmanen und Marabut als Gefandte an feinem Hofe empfangen, 
und warum aud nicht, empfange er dod) fchon jegt den Firchen- 
ſchänderiſchen Gejandten eines freimaurerifchen Prafidenten, der troy 
feiner Freimaurerei Ehrendomherr vom Lateran jei! 

Die diplomatische Verbindung des Katholizismus mit 
dem S8lam und dem Buddhismus ift ein ftets wieder- 
fehrender Lieblingsgedanfe von Peladan, auffallend ift nur, dağ 
er, während er fid) fonjt als Menjchheitbeglüder aufjpielt, von einer 
Ausdehnung diefer Verbindung auf Chinefen, Japaner oder die 
fetifchverehrenden Neger Wirifas nichts wilfen will. Weiter "ver- 
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langt Beladan ganglide Reform der Seminare, wad was er 
Dabei iiber die Jugenderziehung jagt, it febr beberzigenswertb, 
Scheidung des Klerus in einen praftizirenden und philojophiid) 
jpefulirenden Theil, Laienvertretung in jeder Diozefe, Ernennung 
eines geheimen Bildots fir jede Diözeſe in allen Qandern, in denen 
Das Konkordat blüht, und Ichlieglid Einführung der Verhaltnipwah! 
fiir die Kürung des Bapites, indem die Stimmen der Mahlmänner 
nach der Anzahl der Hinter ihnen ftehenden Urwähler bewerthet 
werden. 


Hierauf wird Peladan ganz myſtiſch; in einem Kapitel 
„Le ternaire de Saint-Esprit” wendet er die alte Eintheilung der 
Weltgeſchichte in die drei Neiche der drei Yerjonen in der Gottheit 
auf die Bapitgeichichte an. Wie das Reich Gott-Vaters danad vom. 
Erdanfang bis zu Chrijtus, und das Reich Mottes des Sohnes bis 
zum Jahr 2000 nad Chriftus danere, wo dann das Reich) des 
heiligen Geijtes beginne, jo konſtruirt er ein Reidh in der Papſtge— 
geichichte von Petrus bis zu Gregor VIH., das Meid des Sohnes 
folge dann bis zu Pius’ IX. Zode, Leo XIII. aber beginne nod nicht 
Das Reid) des heiligen Geiſtes, da feine Regierung nur eine Weber- 
gangszeit Ddarjtelle. Das Reid) des heiligen Geiftes jcheint alfo erft 
mit dem afthetifd - fosmopolitisch - interfonfeflionell - interreligiojen 
Zukunftspapſte Beladan’s anzubheben. 


Sdlieblid) fpringt Serr Peladan mit kühnem Cave von der 
Myſtik in die Praftif zurück, und in einer Reihe von „Archidoxes“, 
dic er „Katholiſche Wiedergeburt” betitelt, veriwebt er die alten Qeit- 
motive mit anderen Melodien. Einige diejer Theſen find recht fate- 
gorifh. So Heißt eS einmal ‚Man muß die Romretfe, 
wie die Lektüre des Alten Peftaments, abjolutverbieten; 
denn beide ftellen den Glauben auf cine 31 
harte Probe.” Die Erlaubniß, den Bapft zu feben, jo nicht 
Gegenjtand eines KRompagniegeſchäfts zwifden Mon- 
fignori und Hoteliers fein, und wenn denn einmal ge- 
{dachert werden muß, fo wende man fic) doch Fieber unmittelbar an 
gefhulte Börfenmafler, denn an tonfurirte Strohpuppen.“ 
„zer Bapft fol feqnen. Gut, aber nicht in feinem heidniſchen 
Mujeum und umgeben von feinem Hofjtaat, fondern jeden Mittag 
um zwölf Uhr, wenn die Kanone von der Engelsfirdhe donnert, foll 
er die Glaubigen auf dem Betersplaß von der Loge aus feqnen.” Serr 
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Peladan ſcheint in feiner Myſtik nicht gemerft zu haben, dak er da- 
mit nicht nur den Werth des Segens jelbit febr herabjeßt, jondern 
auch dem Papſte die wenig beneidenswerthe Stelle des Kuckucks in 
der Schwarzwälder Uhr anweiit. 

Golde naive Forderungen find nicht dazu angethan, Beladan’s 
Werf zu empfehlen, wie dies iiberhaupt auch in der Grundidee ja 
ihon verfehlt ijt; denn ein Konklave wird nie im Stande fein, 
ven Katholizismus zu reformiren, und wenn nocd fo viele „Sars“ 
hochmüthig ihre „Inſtruktionen an die Rardinale” ſchreiben. Aber 
alé Zeichen der ‚Zeit find die Einfälle Beladans immerhin beadhtens- 
werth, da jie dic Nom-Eindriide eines an Veobadtung gewohnten 
Mannes wiedergeben und fremuithig viele Mißbräuche tadeln, 
die andere Ratholifen im ſtillen Buſen aud febr ſchmerzlich 
emp finder. 

asd) fann diefe Beilen micht ſchließen, ohne cine Zufaßbemerf- 
ung zu machen, Die durd die von Car Peladan empfohlene Ber- 
weiſung des Bapjtes nad) Slonftantinopel hervorgerufen wird. Es 
ift merfwitrdig, daß er gerade diefe Stadt wählt, oder follte er durd) 
das politiidhe Bündniß zwifchen Frankreich and Rußland dazu ver- 
führt worden fein? Kennte er das römische Milieu beffer, er hätte 
wijfen müſſen, daß von einer mächtigen Partei, die mit ihm einig 
ift im Kampfe gegen den ganz und gar vermelichten Batifan und 
diejen „entitalienifiren“ will, cine ganz andere Stadt alg Sik des 
fimftigen Papſtes auserfeben ijt. Wer das Leben in Nom mit Muf- 
merfjamfeit verfolgt, wird finden, daß das geiltige und geijtliche 
Jom Biel einer angeljähjiihen Invaſion wird, die 
nad) und nad) den fpegififd) italienischen Katholizismus zu ver- 
drangen juht. Weitausblidende Politifer jehen ja auc) ſchon die Beit 
fommen, wo der Vatifan ganz anglifirt, und England und Nord- 
amertfa ganz fatholijd) fein werden, und zmar jo, dah die. mit Eng- 
fand verbündeten Vereinigten Staaten fih mit dem in Waſh— 
ington rejidirenden Papſte im die Herrſchaft über 
die Welt theilen werden. Das ſind Utopien, wird Mancher ſagen; 
aber wer da weiß, wie zielbewußt der engliſch-amerikaniſche Klerus 
arbeitet, wie er immer neue Klöſter, Kirchen, Hoſpitäler und Schulen 
in Rom gründet, und wie er die Feſte in ſeinen Kirchen und ſeine 
Predigten zu „mondänen“ Ereigniſſen erſten Ranges zu geſtalten 
verſteht, der muß -dach iiber die Arbeit der Angloſachſen ſtaunen. 
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Tie italienischen Geiſtlichen jelbjt empfinden ja aud die Konkurrenz 
der Söhne Mlbions und der Yanfees ſchon recht ſchmerzlich, nod) 
idjinerglicher aber ibre Angriffe, zumal, wenn fie fid nicht ſcheuen, 
in ihren eigenen, ihren alten römijchen Stirchen, wo fie als Salt: 
prediger auftreten, gegen die Defadenz der italienischen Geiſtlich— 
feit, und den verderblichen Einfluß des durch die italieniſchen e- 
walthaber abjichtlid) reafttonar und unmodern gebaltenen Vatikan— 
geiſtes 31 eifern. 

Ind die deutſchen gebildeten Natbolifen? Much fie em: 
pfinden, daß der Katholizismus Des ttafienttehen Vatikans mit 
jeinem myſtiſchen Wunderſchwindel, dem übertriebenen Serliqen- 
fultus, der geſchäftsmähßigen Neugründung von Wallfabrtsfirchen 
gegen die Auffaſſung vom wahren Katholizismus verſtößt, aber fie 
empfinden es {till und heimlich. Wenn fie unter fic) ſind, beklagen 
fie den Widerjtreit, in welchen der modern empfindende, und Modern 
wiffenfchartlich gebildete Natholif qerath, wenn er jene Weltanſchau— 
ung mit den Anſchauungen und Slanbenslehren in Einklang Dringen 
foll, die Ibm der von Nampolla beherrſchte Vatikan aufoftrovirt. 
ber öffentlih? „Sem Bolfe muß die Religion erhalten werden“ 
jagen fic, und jo bergen fie fid) als treue Bajatlen ihren geiftlichen 
Vehensherren, den Biſchöfen, obſchon fie vielleicht wijfen, dah diefe 
Biſchöfe — mit wenigen Ausnahmen — aus der vatifanifehen 
Kriegsſchule hervorzugeben pflegen, wo ihnen em gut Theil ihres 
willenschaftlichen, modernen, und leider aud nationalen 
Seiltes „verloren gegangen” wurde Umſonſt fampft ja aud) Ran- 
polla nicht, wie die ewige Wifaire des Meger Seminars und der 
Straßburger fatholifchen Univerjitat beweilt, gegen die Vorbildung 
der Geijtliden an den Iniverfitäten. Man wende zur Entjiehuldig- 
ung der deutichen Ratholifen nicht cin, daß ja auch der Verfechter 
des antivatikaniſchen „Pmerikfanismus“ Monſignore Ireland 
fid laudabiliter unterwarf. Wer dieſen Herrn fennt, weiß aud), 
daB ibm der Rardinalsput eine billige Unterwerfung werth ift. 


Joni, 
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Wer geftern Abend durd die Straßen der Wltitadt zog, bemerfte 


den en wieder, wie am Borabend großer Stirchenfefte, an febr vielen Häuſern 
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unter den Fenſtern die bekannten Schnüre brennender Buntpapier— 
lampions, mit denen altrömiſche klerikale Familien ihrer Feſtfreude 
Ausdruck zu geben pflegen, ſollte dod) heute der zwanzigſte Jahres— 
tag der Krönung Sr. Heiligkeit ſtattfinden. Natürlich wurde auch 
in allen ſtreng klerikalen Familien wieder voller Trauer darüber 
geklagt, daß wegen der „Gefangenſchaft“ dieſes große Feſt nur in 
beſcheidenem Maße gefeiert werden könne, und zwar nur durch eine 
cappella papale in der Sixtina. Sa vor 1870! Wenn damals der 
apt eine „cappella papale“ in einer der großen Stadtbafilifen 
hielt, war das ein Leben! Dann zog er in großem Pompe und feinem 
goldenen Galawagen durch die Straßen, esfortirt und gefolgt von 
feinem weltliden und geijtliden Hofe, der „Famiglia“ und der 
„Cappella Pontificia”, den Schweizern der guardia nobile und 
den Dragonern.... 

Heute Hingegen finden alljahrlic) nur zwei Cappelle papali 
jtatt, amt Jahrestage des Todes Pius’ IX. und der Krönung de 
jebigen PBapites. Unter cappella papale verjteht man alle jene 
religiöfen Funktionen, an denen der Bapft ſelbſt zelebrirt, oder nur 
theilninunt; im weiteren Sinne gehören alfo aud) alle auBerordent- 
lichen efte, wie Seligipredungen und Heiligſprechungen dazu. 
Sie zeichnen fich aud) dadurd aus, dap an ihnen der ganze geiftliche 
Hofitaat, die fogenannte Cappella Pontificia zum Dienft be- 
fohlen wird. 

Das Zeremoniell jehreibt für jede Cappella eine befonders feier- 
lide Gorm der Einladung des geiltlihen Hofes vor. Der Major— 
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Domus deg Papftes fendet die Einladungsbriefe „intimi” durch die 
amtliden „Läufer“ des Watifans, die „eursores pontifici oder 
apostolici“, und am Morgen des Feſttages jorgt er aud) fir die 
Abholung aller derjenigen Hoflinge, die nicht eigenen Wagen De- 
figen. Ru dieſem Zwecke halt die vatifanijde Verwaltung in ihren 
Remifen bier ſchwarze, vierfigige Nutiden bereit (frulloni), die von 
swei Rappen gezogen und von fchwarzlivrirtem Kutſcher und Diener 
gefiihrt werden. Wenn diefe Nutiden nicht ausreichen, jo werden 
Landauer Hingugemiethet. Auf dieje Weije Finnen die Witrden. 
träger fdjon zu Haufe ihre Galatracht anlegen und eriparen jo das 
lajtige Umfleiden in den Safrijteien des Vatifans. 


Die Einladımg lautet dictes Mal auf halb elf Uhr. Man 
mußte alfo ſchon vor neun Uhr ſuchen, in die Zirtiniiche Kapelle 
hineinzufommen; denn fie ift jehr flein, der Andrang der Gajte aber 
groß, und dazu bleibt diefen aud) mur das hintere Drittel des Dbe- 
rühmten Raumes zur Verfiigung. Ganz unbeilige Sedanfen kommen 
dem Glücklichen, der in einer der Barterretribimen linfs von der 
Thüre einen Stehplag gefunden hat, — die bevorzugten Herren und 
die Damen finden ja nur Banfe freilidy recht fdymaler Banart vor — 
da das lice, daS man gefunden, in einem nur jehr fleinen Winkel 
liegt, der ſchon allein zu wenig menjchenfreumdlichen Vergleiden 
reizt. Budem bat diejer beſchränkte Raum nod) ein Oberjtod. Heil; 
wird es, und bald hebt ein Wettichwigen und Gefichterpußen an. 
Man braucht nicht gleich ein Spotter zu fein, wenn man bei der Bu- 
jammenhürdung vieler Menſchen aud) einmal vergibt, dap bei 
diejen der geiſtige Theil die Hauptiade fein jol, namentlid) wen 
man fic) zu Ehren einer frommen geiftlicyen Feier in’s Gedrange be- 
gibt; denn im Gedrange geht meijt der Geijt Flöten, und die ge- 
brechliche Leiblid)Feit dominirt. Leider fann man dem Geijte nicht 
dadurd) wieder zur gebibhrenden Oberherrſchaft verhelfen, daß man 
Auge und Herz gu den herrlichen Schöpfungen Midelangelo’s er- 
hebt; denn die Nachbarſchaft it undurdfichtig, und nur ab und gu 
fam man durd die Deffnungen der Marmorjdranfen, die den 
Pauptraum bon dem Vorhof der Gajte abichliegen, einen Blick auf 
den Altar und den links davon ftehenden Papjtthron thun. Dabei 
trappeln, trippeln und knirſchen die Stiefel der über uns fißenden 
bornehmen Gajte auf der jdwanfen Holzdede, daß jeder Verfud) 
zum Aufſchwung künſtleriſcher Andacht bald vereitelt wird. 
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Der Menſch braucht aber Luft und Licht, und fo fucht Seder 
in dem dichten Gemimme)l pon Leib an Leib mablid) an den Rand 
unferer vieredigen offenen Kifte zu fommen. Nicht Jedem aber ge- 
lingt's; ich war jedod) jo glücklich durd) den freiwilligen Rückzug 
eines althmatifchen Leidensgenojien an den Rand zu fommen, der 
mir den Ausblick auf den Gang und auf die gegenüberliegende 
Sribiinenfdadtel erlaubte, wo ein wogender See ſchwarzer Spigen 
fid) meinem entzüdten Blicfe bot. Es liegt etwas Demofratijches 
in der Anordnung, daß alle Damen in der gleichen Tracht kommen 
müſſen, im fchwarzen Med und in der ſchwarzen Spitzenmantille, 
oder Schleier, der das Haupt bedeckt, aber auch etwas Verführeriſch— 
Schönes. 

Diejer ſchwarze gligernde Nahmen erhöht ja die Schön- 
heit der römischen Damen ungemein, er gibt ihnen einen geheimnip- 
vollen Neig und entziindet das Feuer ihrer dunklen Mugen zu 
größeren Glanze. Cigentlid) dürfte man jo menjdlid) wahre und 
doch fimdhafte Empfindungen gar nicht niederjchreiben, aber ein qe- 
wiffenbafter Chroniſt muB aud das melden, was die Anderen zwar 
nitempfinden, aber. aus geijtlider und Weltflugheit ſich zu jagen 
icheuen. Und dann find wir ja aud) nocd) lange nicht fo ſündhaft, 
wie jener jchöne ghuthaugige Offizier der guardia nobile, der ganz 
ungenirt mit einer der Schönen fofettirt, und dabei für da3 geringe 
Gehalt von gweihundert Lire monatlidy, nicht nur recht gut genabrt, 
jondern auch recht übermüthig ausfieht. 

Halb elf ijt längit vorüber, der Bapit fommt immer noch nidt, 
crit um elf Uhr erjcheint er. Xm fleineren und engeren Raume 
fonnen wir den feftlichen Aufzug feines Hofes viel beffer würdigen, 
als e$ ung je zuvor möglich gemejen ift, auch das Detail der gold- 
jtrokenden Amtstrachten fommt hier mehr zur Geltung, als in der 
Betersfirhde, wo man die Papftprozeffion faſt ganz überfieht, 
während man fie heute Stic für Stüd genießt. Bet all diejem 
&Slißergold und diefem Juwelenſchein mußte ic) unmwillfürlih an 
Jeſus denfen, wie er feine Apoſtel belehrt Matth. Ev. 10, 9. „Ihr 
folft nicht Gold, noh Silber, noch Erz in eueren Gurteln haben; 
aud Feine Tafche zur Megfahrt, auc) nicht ziveen Rocke, feine Schuhe, 
auch feine Steden . . .” Da ftode ich ploglid); denn ich denfe der 
goldenen Bilchofsitäbe, welche die Nachfolger der Apoftel heutzutage 
tragen zum Glück und Heil des edlen Stunjtgewerbes. 


Und endlos fchiebt fid der Zug vorbei, wir ſchauen das 
collegio der procuratori dei palazzi apostolici, den Prediger, 
den Cafriftan, den Peichtiger des BVatifans, die Ehrenkämmerer in 
blauem Zalar, den maestro dei sacri palazzi, die prelati uditori 
di rota, die Generale der Mönchs- und Vettelorden, die Mebte von 
Monte Caffino und Lateran, die Domberren von Sankt Peter, die 
Brotonotare, dic Bifchöfe und Erzbiſchöfe „assistenti al Soglio 
pontificio”, die Gauspralaten, die Nardinale u. ſ. w. Dann nabt 
der Papit. Er fieht beffer aus, als fonjt, mur fallt mir auf, dah es 
ihm dod einige Mühe macht, fid Halbanfzurichten, wenn er jequet. 
Unwillfürlih fallt mir auch der Nattenfoniq von Babel wieder 
ein, der in einem gewiſſen Theile des römiſchen Volfes umgeht, don 
der Schwäche des Papſtes und von der mechaniichen Beweglichkeit 
feines Tragftubles, die es ermöglicdhe, Den Papit fo künſtlich aufzu— 
richten, daß es den MAnfchein habe, als bewege er ſich jelbyt, oder 
gar die cine Sage von feinem langit erfolgten Tode, den die Jeſuiten 
geheimmhielten. An des Rapftes Stelle trüge man aber eine Puppe, 
oder nad) anderen Märkhenerzäblern einen Toppelganger feierlich 
herum. Die Phantaſie der MWltromer it eben Jahrhunderte lang 
durch die größten vatifanifden Schauergeſchichten fo überhitzt 
worden, dak aud) jest noch die tollften Legenden geglaubt werden. 
Seht jest wie die Operngläſer auf den greiſen Bontifer gerichtet 
find, jede Falte des Gefichts, jedes Zucken des großen Mundes, jedes 
Bliken des Auges wird erforfeht, geprüft, gebucht, find doc viele 
Herren gewiffermapgen amtlich gekommen, um perjöntich feitzuitellen, 
was denn an all den Senfationstelegranmmen wahr ift, die eilfertige 
Korrejpondenten von Zeit zu Beit ber den fchlechten Geſundheitszu— 
jtand des Bapftes in alle Welt Hinausfenden. 


eben mir wispert es jeßt ganz geheimnißvoll. „Sa, th habe 
eS bon einem Schweizer gehört, und da muh es wahr fein,” fagt 
ein pruftender, ſchwarzbärtiger Herr, dejjen ſchwulſtiges Fettpoliter 
im Maden feinen erweichten Sragen zu verfchlingen droht. „Ach 
was!” ift die Antwort „der Bapft ift felbft Fraftig genug.“ Der 
Andere aber befteht auf feinen Worten und erzählt das unmoöglichite 
Zeug von der Arbeit der Merzte, unt den Papſt künſtlich für die 
Strapazen der zeitlichfeiten zu prapariren. Canad) widelten fie 
den gebrechlichen Greis in Watte und Wolle ein und imfizirten ihm, 
weiß Gott Alles für foftlide Stärfungsmittel.. . . . . Zum Glüd 
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merde id) abgelenft. Der Papft ift am Throne angefommen und 
hat fidh fofort auf den Betſtuhl, der vor diefem jteht, halb knieend, 
halb Tiegend niedergelaffen, in ftillem Gebete verharrend. Sie bildet 
gegen den rothen Hintergrund einen ſchönen weißen Farbenfled, 
die zierlich-ſchmächtige Geftalt. Cre acht Soprane, die ſechs Altiſten, 
die neun Tendre und adt Bafje der firtinijchen „Kapelle“ — wir 
haben heute dies Wort ſchon in der vierten Bedeutung: als Kirde, 
alg Gangerfdaar, als Bezeichnung für einen Gofftaat und als 
Feſtestitel kennen gelernt — begleiten fein Gebet mit fithen Weifen. 
Unterdeffen bat Kardinal Serafino VBanutelli die Mepqewander an- 
qeleqt und, gefiihrt von den „ministri assistenti all’ altare”, dem 
„sacrista”, einem Domberrn vom Lateran als Diafon und einem 
Dombherrn vom St. Peter alS Subdiafon, beginnt er das feierliche 
Sodamt, zu dem die Sirtiner cine Meffe von Paleftrina fingen. 
Wie lieblich flingt ihr Kyrie eleison! 


An der Firdliden Handlung nimmt das Publikum wenig In— 
tereffe. Das ift nicht nur meine Empfindimg; hunderte von frommen 
Ratholifen haben es mir Schon gefagt, da fie in all dem Prunk und 
Pomp der Feierlichkeiten im Petersdom und Batifan nicht zur Mn- 
dacht kommen, auch ſtört ſie die Kirchenmuſik, die gar zu opernhaft 
klingt. Kommt es doch oft vor, daß and) in anderen großen Kirchen, 
wenn befonders Schöne Muſik gemacht wird, die Scene fih zum 
Konzertſaal wandelt, und die Beſucher ihre Stühle um- und ihr Ge: 
ficht der Orgel zuwenden, unbekümmert darum, ob dag allerbeiliaite 
Caframent am Sodaltar ausgefteltt ift, oder nicht. Mm unange— 
nehinften empfindet der ernftere Nordlander diefen sans gene der 
Romer in der Khartvoche, wenn im Sanft Peter die berühmte 
Paſſionsmuſik crfat, und befonder3 am Srimdonnerftag, ift dod 
diefer getviffermaßen der jour fixe der eleganten Welt. Man gibt 
fid) das übliche Korjofteldidhein zur Abwechſelung im Betersdoni, 
und promenirt, medifirt, flirtet ganz, wie fonjt auf dem Korſo und 
Wincio. Meltere Nominfaflen willen ja noh Schlimmeres von der 
Reihnadtsmeffe zu fagen, die vor 1870 der Papſt in St. Maria 
Maggiore Madts um die giwolfte Stunde zu leſen pflegte. Der 
Maflenandrang führte da zu folch unwiürdigen Scenen — um Fein 
härteres Wort zu gebrauchen — dab Pins IX. in den legten Jahren 
feiner Freiheit jelbit nicht mehr zelebriren wollte, fondern einen 
Kardinal alS Stellvertreter {chicte. 
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Cin Philoſoph könnte auf Grund dieſer Thatſachen zu eigen: 
artigen Schlüſſen kommen und vielleicht zu der Unterſuchung ange- 
regt werden, in wie weit die Verquickung eines weltlichen Hofes mit 
der geiſtlichen Würde des Papſtthums, und die zum Theil gewollte, 
weil auf die Sinne wirkende und das Volk hinreißende Ueber— 
treibung des kirchlichen Pompes dazu beigetragen haben, daß der 
Sinn für Andacht, die frommen Shaner bet dem römiſchen Publi- 
kum der großen Kirchenfeſte verloren ging. Wie ſagte doch Jeſus 
zu der Samariterin: „Weib, glaube mir, es kommt die Zeit, daß ihr 
weder auf dieſem Berge, noch im Tempel zu Jeruſalem werdet den 
Rater anbeten.” . . . „Aber es kommt die Beit, und tft ſchon jetzt, 
daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geiſt 
und in der Wahrheit.“ 

Fürwahr für den Katholizismus im Vatikan ſcheint dieſe Heit 
noch nicht gekommen zu ſein. 

Ich fab einſt in Sanft Peter an einem gewöhnlichen Sonntage 
einen Mann, dem man den ruſſiſchen Bauern auf hundert Schritte 
anmerfte. Er ging bis in die Mitte des Tecren Mittelſchiffs, kniete 
nieder, feqnete, befreuzigte fih mehrere Male und beffopfte demüthig 
feine Bruft. Lange verbarrte er in feiner Serzenseinfalt fo im 
demüthigem Gebete. Sch werde dies rithrende Bild verzückter Mn- 
dacht nie vergeffen, der Mann war zu beneiden um fein Sic, um 
die Seligfcit, die ihm der Glaube ſchuf. 

Diefen Mann verglid) ich mit den gepußten Schranzen und 
Offizieren des Bapftes, die jest im Mittelgange der Kapelle auf und 
abwandelten und von redt weltlichen Dingen fprachen, oder fid) gar 
Romplimente machten über die jchneidige Eleganz ihrer Uniform. 
Diefe Treibhausfoldaten! Und draußen in der Sala Regia und 
in den anltoßenden Korridoren ftanden Kopf an Kopf taufende von 
Bilgern, die vielleicht mit der gleichen Andacht, wie jener ruſſiſche 
Hauer die Reife nad Nom angetreten hatten, und fo ftanden fie 
ſchon ftundenlang in frommer Erregung, um — mm, um den Papſt 
fiir einige Sekunden zu ſehen. Wie wirden fie wohl emport fein, 
wenn fie faben, wie wenig fromm fid) dic Umgebung des Bapftes, 
fogar während der Heiligen Meſſe benimmt. 

Das Hodamt ift lang, die Hike in unferer Hürde fteigt. All— 
mählich fomme ih an's Traumen. Ich erinnere mid) der Briefter- 
geſichter, die ich vorhin im farbenpradjtigen Aufzuge an mir vorüber: 
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ihmeben fab. Alle hatten dod) die gleiche Prägung. Was ift das 
fiir ein geheinmißvolles Etwas, dag aud) dem Mond und Priefter 
bleibt, der Kutte und Talar abgeworfen hat? Iſt's die bewupte auf 
Zerſtörung der Individualität gerichtete Erziehung in den Semi— 
narien und Klöftern mit ihrem Ueberwachungs- und Delatoren- 
ſyſtem? Chi lo sa? | 


| Und doch weld)’ gefügiges Truppenmaterial erhält die Kirche 
durch diefe foftematifde Schulung. Wander General fann fie um 
dic Schlagfertigfeit ihrer Soldaten beneiden. Und darum nuh man 
als objetiver Beobachter umvillfürlich iiber die Schwärmer lächeln, 
Die da glauben, fie könnten mit Wort und Schrift die Kirche todten, 
oder ihr durch Schonumgslofe Aufdeckung der Mißbräuche Tchaden. 


Endlich geht die Mejfe zu Ende, und ein langes Wedhjelgebet 
beginnt. Faſt wollen mir wieder feßerifhe Gedanfen iber das 
mechanische Beten Fonunen, aber ich erinnere mich, daß dies aud) in 
anderen Religionen vorfommt; aber ich erinnere mich aud) der Stelle 
aus Ev. Matth. 6, 7. „Und wenn Jhr betet, folt ihr nicht viel 
plappern, wie die Heiden; denn fie meinen, fie wiirden erhort, wenn 
fie biel Worte maden.” 


Yun erhebt fih der Bapit und trippelt mit haſtigen Schrittchen, 
ziemlich vornübergebeugt, ohne fid) aber allgufebr auf feine Haus- 
pralaten zu ftitgen, die ibm finfs und rechts den Writ reichen, die 
wenigen Treppen zum Atar hinauf. Hier richtet er fic) auf, and 
mit einem Male erjcheint er fajt Straff. Die Idee von der Hoheit 
feiner Million ſcheint ihn ganz zu erfilllen und zu beleben, und mit 
nafeluder, aber zieinlid lauter Stimme Spricht er die Segensformel. 


Wahrend die Mange des Lobgefanges iber mid) raujden, und 
Dic Papſtprozeſſion fic) zur Rückkehr rüſtet, ſchlüpfe id) durch die 
Hede der ehrfamen Balaltgarden zur Sala Regia, um wieder einmal 
den Eindrud zu beobadten, den der Bapitzug auf die Pilger— 
innen macht. Nicht mehr zu halten find die Damen in dem 
Augenblick, wo der Bapit erjcheint; unter heißen Seufzern, erjtidten 
Nusrufen, mühſeligem Stöhnen, ſtoßen, drangen, fchnellen fie Sich 
nad) vorn, auf Banke fpringend, die Gefichter aber zeigten geradezu 
bachantiihe VBerzüdung. Und über diefem Gewühl von leiden- 
Ihaftlihiter Neugierraferei gleitet jtill der Greis auf dem Trag- 
jtubl dahin und milde, ja midleidigmilde lächelnd, jegnet er faſt auto- 
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inatijd. Dod was ift das? Verſchiedene Tamen reden Jid) be- 
ionder3 auffallend in dic Höhe und halten dabei Pappſchachteln in 
den zitternden Sanden. Wozu? Warum? Ein Nadbar belehrt 
mid. Sn den Schachteln liegen Roſenkränze, die durch den Segen 
des vorüberwandelnden Kapftes geweiht werden. „Dag hätten fie bil 
liger haben fonnen,” meinte mein belehrender Nadıbar, „wenigſtens 
hätten fie fic) dag Stundenlange Warten geipart. Hinter der Peters- 
firdhe Tiegt ja ein großer Laden mit Devotioncelien, in weldent von 
des Papſtes Gand geiveihte Nofenfranze, fanunt amtlicher Beſcheinig— 
ung ilber den ertheilten Segen, fir und fertig zu haben find.” Als 
id) ungläubig lächelte, ftaunte er ob meiner Naivetät and fuhr fort: 
„Ein- oder zweimal wöchentlich bringen die großen Bazars fite 
reliqiofe Wrtifel ganze Echos von Rojenfranzen, Medaillen, und 
Sfapulieren in dag Vorzimmer des Rapftes. Dort werden fie ans- 
gebreitet, fein and fauberlid) auf Tangliden Tiſchen, und wenn der 
Papft vorübergeht, jo feqnet er die Tifehe, und was auf dieſen 
aufliegt.“ 

Wie ſich doch Kirche und Geſchäft nahe berühren! Ein anti— 
papiſtiſcher Eiferer, der von dieſer nahen Verwandtſchaft, oder von 
dem ſchon erwähnten Billetſchacher hört, wird wohl, deſſen bin ich 
ſicher, wenn er bibelfeſt ift, an Ev. Matth. 21, 12 erinnert werden. 

Rum Kapitel der geweihten Nofenfranze Tieferte mir einst 
ein deutfchfreundlicher römischer Abgeordneter einen hübſchen Bei- 
trag. Das Gefprad hatte die Cinfalt und Unbildung der Hinter- 
waldler in den Abruzzen berührt. „Nun“, meinte der Abgeordnete, 
„Deutſchland braucht auch nicht zu Hagen, es hat, Gottlob nod) qe- 
wiffe Bezirfe in Oberbayern. Ein Mädchen aus einem Dorfe diefer 
Bezirfe war al8 Kammerzofe nad) Nom gekommen und erhielt den 
Auftrag, für die Ortsfirde papitgelegnete Roſenkränze mitzu- 
bringen. Es vergaß feiner Pflicht. Erft auf der Rückkehr erinnerte 
c$ fic) und Faufte in Verona recht und fchlecht die eriten beften Rofen- 
frange, die e fand. Und diefen profanen aufgeweihten Steinfügelein 
erteilte der Pfarrer des Orts die Ehre einer Brozeffion, forvie die viel 
ltändigere der feierlichen Mufhangung an einem Seitenaltare mit 
obligater Stiftung einer eigenen Andacht zu ihrer Verehrung.“ 





Rom, 
den 19. Mai 
1897. 


Die Borbereitungen einer SHeiligfprediungsfeier. 


Bu Ehren zweier Männer, deren Namen bisher nur eine Heine 
Sahl ſelbſt unter den Ratholifer gefannt, de3 feligen Zaccaria 
und des feligen Fourier, werden fid) am 27. Mai die Pforten 
des größten Tempels der Chriftenheit zu einer Feier öffnen, wie fie 
die Welt feit dreißig Jahren nicht gefchaut hat. In dem feligen 
Pfarrherrn Fourier, dem „Mpoftel von Lothringen“, verehrten 
die franzöſiſchen Ratholifen das Muſter eines Seelenhirten und den 
Stifter vieler Klöſter. Er lebte zur Zeit Richelieu's und ward be- 
londer3 von Franz von Sales hodgefdagt. Der felige Anton Maria 
Saccarta ift Staliener. Er lebte im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts und ftiftete den erften italienifchen Lehrorden, den ver 
Barnabiten. . 

Wie wird man heilig? Diele Frage haben fid) in diefen 
Tagen wohl Viele vorgelegt. Die Geſchäftsordnung der Riten- 
fongregation enthalt dariiber ganz genaue Borfdriften. Sobald 
Semand „im Gerude der Heiligkeit“ ftirbt, jo fegt der Biſchof feiner 
Diözefe fofort einen geiltlichen Gerichtshof ein, der das Veber der jo 
hod) im Ruf ftehenden Berfon zu prüfen hat. Das befannteite Vei- 
{piel aus moderner Zeit ift der Gerichtshof, den der Erzbiſchof von 
Varis einſetzte, um das Leben der Märtyrer der Kommune zu unter- 
fucjen. Ein folder Gerichtshof hat aber feinen Spruch zu fallen, 
er fammelt nur Mften, welche der Bifchof fpater mit dem Gejud 
um Einleitung des Prozeſſes verfiegelt nad Rom ſchickt. Dort tritt 
nun die Ritenfongreqation in Thatigfeit und erlakt ein Defret zur 
Eröffnung der verfiegelten After. Sind dicje geöffnet, jo werden 
fie Dem postulatore, der gewöhnlid ein Prälat ift, und dem 
avvocato übergeben, welcher auch Laie fein darf. Dieſe Beiden 
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prüfen die Aften, Siellen alle Wunder zuſammen, Die der Kandidat 
berrichtef bat, oder verrichtet Haben Toll, und widmen Hauptfad lich 
defien Schriften Fritiihe Aufmerkſamkeit, um fich zu vergewiffern, 
DaB aud nicht der Teifefte Anflug von Ketzerei mit durchichlupft. 
Bedenft man, daß nicht alle Menichen, and) Kandidaten für die 
Seiligfprehung nicht ausgenommen, fich einer Derz- und augener- 
quidenden ſchönen Sandfchrift erfreuen, fo fann man mit den beiden 
Kritifern oft Mitleid haben. In der That haben and) cinft zwei 
Sefuiten, die al3 postulator ind advocatus die Schriften des 
Pater Caines, eines der Begleiter von Ignatius bon Loyola, zu 
durdinujtern Hatten, ihr Migenlicht cingebitht, und nur feiner 
ſchlechten Sandfdrift hat fih’S auch Rater Laines, der „ein Brummen 
theologifder Weisheit“ war, zuzuſchreiben, daß er noch immer auf 
das Bradifat „Heilig“ warten muB. 

Nachdem die beiden Mövofaten ihre Arbeit beendigt, geben oie 
Alten zur nadften Inſtanz, zum Staatsanwalt, oder, wie e$ fird: 
Tid) heißt, „advocatus diaboli”, offiziell and) „promotor fidei” 
benannt. Diefer ift mim bon Amtswegen mod zu fdarferer Kritik 
verpflichtet, a18 die Advokaten. Gründliche Mrbeit will aber Weile 
haben, und fo dauert e3 oft lange Zeit, bis die Akten wieder zur 
Nitenfongregation zurückkehren. Dieſe vereinigt fic) dann in feier- 
liher Situng und fallt ihren Spruch. Lautet diejer dem Kandi- 
daten günſtig, jo hat damit der Prozeß offiziell begonnen, and der 
sur Rangbeförderung vorgefchlagene Diener Gottes erhält da3 
Pradifat „venerabilis“. In diefen Stadium befindet ſich augen- 
blicflih der Seilialprehungsprozeß der Jungfrau von 
Orleans, die alfo in die Reihe der „Ehrwürdigen“ oder „Ber: 
ehrungswürdigen” aufgenommen ift. 

Die Zahl der nun folgenden „apoſtoliſchen Prozeſſe“ beläuft ſich 
auf ſechs. Sind diefe zur Befriedigung der Nitenfongregation ver- 
laufen, D. D. find die nöthigen Wunder — fir cine Seligſprechung 
bedarf es deren zwei — authentisch Feltgeftellt, fo verſammelt fich dic 
Kitenfongregation im Beiſein des Bapftes, diefer Taht fic) über 
den Prozeßverlauf unterrichten und erklärt dann, dah er noch einige 
Tage beten wolle, um die nothige Erleuchtung zu feinem Spruche 
aun finden. Der Muffchub ift aber nur formell; denn ift die Sade erft 
bis zum Papſte gefommen, fo ijt fie auch entichieden. Kurze Beit 
Darauf unterzeichnet der Bapit das Breve, das die feierliche S e li q» 

9 


— 132 — 


ſprechung anordnet. (Die [este Seligſprechung, die voriges 
abr ftattfand, habe id) an anderer Stelle befchrieben.) 

Die meifien Diener Gottes, die fidh iber dag profanum vulgus 
erheben, bleiben fiir immer nur Selige; denn oft reihen die Wunder 
nicht aus, um fie zu Heiligen zu qualifiziren, oft aud) fehlt gar 
mandem ein geldbefitender Fürſprech; denn aud) im Batifan heikt 
e3 für den, der Prozeſſe fiihren will: „Thu' Geld in deinen Beutel”: 
Finden fic) aber Wunder, Fürjpradde und Geldmittel gufammen, 
fo fordert der postulatore einen neuen Prozeß, der ganz genau fo 
verläuft, wie der erjte. Sn drei feierlihen Prozeßſitzungen ent- 
{heidet die Ritenfongregation und iibermittelt dann dem Bapfte das 
förmliche Geſuch um Heiligſprechung des Prozeſſirten. Der Bapit be- 
ruft darauf, gewöhnlich anläßlich eines geheimen Ronfijtoriums, die 
Rardinale der Nitenfongregation, fotvie alle übrigen in Nom an- 
wejenden Kardinäle und Bifchöfe und heifcht deren Meinung; ift 
diefelbe dem Kandidaten günftig, fo erlabt er fein Breve, wie bei der 
Seligſprechung, fondern eine Bulle, welche die Heiligfeit des Seligen 
proflamirt und den Tag der offentlichen Kanoniſation feitfegt. Schon 
der Umſtand, dag das Mittel der Verodffentlidung in diefem Falle 
eine Bulle ift, Takt erfennen, welch’ hohen Werth die Kirche einer 
Heiligiprechung beilegt. Ju der That, für eine Heiligſprechung 
haftet der Bapft mit feiner Unfehlbarfeit; Zweifel an der Seligfeit 
eines Seliqgefprodjenen ift Firhlidy nur ein Srrthum, Zweifel an oder 
Heiligkeit eines Kanonifirten hingegen gilt al3 Haerejte. 


Zum Schluſſe fet nod) darauf Hingewiefen, daß fih 
Heiligſprechungsprozeſſe febr lang hinziehen, oft haben fie Jabr- 
Hunderte gedauert. Das erflart auch zum Theil die bedeutenden 
Rojten. So find für die Heiligſprechung des am 27. Mai zu 
fanontlirenden Heiligen Fourier eine Million Jrancs 
aufgebracht worden, von denen allein die Didzeje Saint-Die hundert: 
taufend Francs zahlte. C8 find daher aud) meist größere Verbände, 
wie Orden8gefellfdjaften, geiftliche Ssnititute oder ganze Königreiche, 
die zur Erhöhung ihres eigenen Slanzes die Hohen Mitttel zu- 
jammenbringen. Daß Private zur Erhöhung des Familienruhms 
eine Heiligſprechung aus eigener Tajde bezahlten, gehört zu den 
größten Seltenheiten, am befannteften ift der Gall des Fürjten Fal— 
conieri, der die Roften der Heiligſprechung feiner Berivandten 
Sultane Falconiert allein beitritt. Man erzählt fic) aber and), 
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daß er nad) der Feier feine Kinder um fi) verfammelte und ihnen 
jagte: „Meine Kinder, ihr fonnt Engel fein fo viel ihr wollt, 
aber um Gotteswillen werdet feine Heiligen Das ift zu 
theuer!” 


Wann die erfte Seiligfpredyung ſtattgefunden hat, dariiber find 
die firhliden Gejdicdtichretber nicht einig. Em Theil behauptet 
die Heiligipredung von SuitbertusS, die auf Betreiben Karls 
d. Gr. 803 in Verdun gefdah, fet die erjte, während ein anderer 
diefe Feier nicht mitrechnet, fondern die Chronologie erft mit der 
Seiligiprehung Sanft Ulrichs beginnen laßt, die 993 im Qa- 
teran ftattfand. ES bildete fic) bald als Norm aus, dak Heilig- 
fpredhungen nur in Rom, und zwar in der Petersfirde ftattfinden 
jol{ten; die wenigen Falle, wo Stanonilationen in Perugia, Lyon, 
Rieti, Viterbo, oder im Lateran zu Nom vor fid) gingen, bilden mur 
die Ausnahme. Von 993 bis 1897 wurden im Ganzen Hundert: 
dDreiundmeunzig fererlide Heiligſprechungen vorgenommen; 
die Feier vom 27. Mai ift aljo die hundertvierundneunzigſte. Papſt 
Pius IX. zahlt in feinem zweiunddreißig Sabre langen Ponti- 
fifate nur zwei Seiligipredhungsfefte, daS von 1862 und 1867. Das 
leßtere ift aud) daS letzte, das in der Peterskirche felbjt jtattfand; 
denn Bapit Leo XII., der fid) in feinem erft zwanzig Sabre alten 
Bontififate {hon zur dritten Kanoniſation rüjtet, laßt zum erften 
Male wieder die eier, wie eS fid) gehört, in der Petersfirche felbit 
stattfinden; die beiden früheren hielt er in dem großen Querſaale 
über dem PBortifus ab, der ja andj, wie befannt, den Namen „Saal 
der Seligiprechungen“ führt. 

Nicht ohne Grund — denn wie thate der Vatifan irgend etwas 
ohne hinreihenden Grund! — weidt Bapft Leo trog feines Miters 
pon feiner Gepflogenheit ab und beqiebt fih mit großem Pompe in 
die Kirche St. Peters felbit, die dreipiq Sabre lang nicht mehr die 
aanzlide Entfaltung vatifanischer Hofpradt fab. Die allzu fon- 
fequente Betonung der Gefangen{daft des Papites bringt dod) 
manche Unbequemlidfeiten mit fid), und fo großartig und feierlid) 
auch die Feſte im Innern des Vatifans fein mögen, fo können dod) 
nur immer verhältnigmäßig Wenige daran theilnehmen, alfo bleibt 
die Wirkung auf die große Maſſe aus, und darunter muß noth- 
wendig das Preitige des päpftlichen Hofes Teiden. Vergeſſen darf 
man aud) nicht, daß die reichlichen Geldmittel, iiber eine halbe 
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Million, die für die große Feier ausgeworfen find, leicht zu einem 
unfhuldigen Wettbewerb im Geldausgeben mit dem Hof im 
QDuirinal und dem Staat Neu-Italien verloden. 

Sn Rom berrfct feit der BaufrifiS auf allen VBauplagen 
Totenjtille, der Hof ift raufchenden Feſten abhold; ift es daher ein 
Wunder, wenn fid) die Sympathien des fchnell fic) wendenden Volfes 
bei diejer Feier dem Vatifan zufehren, und dag Gerede laut wird: 
„Man muß wirklich zu den Stlerifalen gehen, wenn man Arbeit und 
‚seite haben will.“ Und feit zwei Monaten arbeiten aud) mehrere 
hundert Arbeiter, welche die ftandigen Gefellen der Bauhütte, die 
jogenannten sampietrini, verftarften, auf eigen? fonf{truirten 
fliegenden Brücken, auf ſchwindligen Bogengerüften, auf dem ries 
des Längsſchiffs, auf ſchwer dabhinrollenden Belagerungsthiirmen, 
auf Zrapezen, die aus der unermeplicden Kuppel herabhängen, um 
die Kirche St. Peters mit Tud, Damalt, Sammt, mit Gemälden, 
zeppichen, Wappen und Hunderten von Niejenluftren zu befleiden. 
Wer in den legten Tagen in der Vafilifa war und dies Leben und 
Zreiben, diejes Hämmern und Klopfen, dies Schreien und Rufen, 
dies Klettern und liegen beobachtet Hat, den modte es Wohl 
mandesinal grufeli, wenn er fic) die Abmeſſungen der Kirche ver- 
qegenwartigte und die Folgen eines Straudelns oder Schiwindels 
für einen der kecken Arbeiter bedachte, deren Tollkühnheit fchier ans 
Wunderbare jtreifte. Sa, die Nacht Hatte man zu Hilfe nehmen 
wollen, um das große Werk zu fördern. Monfignor Pericoli 
aber, der den Bau gefchäftlich leitet unter der techniſchen Führung 
des Comm. Bujıri, erlaubte nicht, daß die hehrſte Kirche der 
Chriſtenheit durch eleftrifches Licht entiweiht witrde*), und fo wurde 
am 15. Mai der Petersdom, der bis dahin nur Mittags gefdlojjen 
war, den ganzen Sag gefperrt, fo daß ein Zourift, dem e$ an Zeit 
gebricht, jeßt in Rom geiveien fein fann, ohne die WeterSfirde zu 
fechen. 

Die rage Des Schmucks fiir das Innere Hat viel opf- 
zerbrechens gemacdt. Die Puriſten unter den Gadjverftandigen 
wollten iiberhaupt von feinem Schmuücke wijfen, und fie mögen Redt 
haben, denn die Betersfirche bedarf feines Schmudes; die Stali- 
aniljimi aber, die der fatholischen Quiriten Herz fennen, ſtimmten 





*) Am 6. Januar 1961 beftand diefe ängftlihe Scheu nit mehr. Zum 
erften Male erglänzte an dieſem Tage das eleftrifhe Liht im PeterSdome. 
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für moglidft vielen, in's Auge ftedenden bunten Pug, qlaubt dod 
der echte Autochthone in Nom, erjt dann fei der Feitheilige geehrt, 
wenn an feinem Lage die Kirche einem Magazin von rothen, grell- 
rothen Borhängen und Slittergoldfireifen gleiht — ein Geſchmack, 
der manchem biedern Geiſtlichen aus dem Hercynenwalde, oder aus 
dem Reiche des Pumpernickels die Zornröthe auf die Stirne treibt. 
Die Italianiſſimi ſiegten, da Papſt Leo auf ihrer Seite war, der ſich 
erinnerte, wie 1867 die Römer über Papſt Pins IX. geſpottet 
hatten, weil er nur Kartonſchmuck zur eier der Heiligſprechung 
berivandt hatte. 


Machen wir jest eimen Spaziergang zur Betersftirde 
und fdjauen wir, wie fie am Lage der Heiligſprechung ausfehen 
wird. Leber den drei Hauptthoren find fünf Meter Hohe und adıt 
Meter lange gemalte Tafeln, mit Brongzerahmen, Feltons und 
Schleifen geziert, angebracht, die drei lateinische Inſchriften ent- 
halten, welde ent Monfignore und Stonfiitorialjefretär entworfen. 
Außerdem prangt vor der Mittelloge der Façade ein Niefengemälde 
pon Xè o Dili, da3 die beiden neuen Heiligen in der Glorie darftellt. 
Auch werden Abends 1000 Fadeln und 2000 Xampions die ge- 
fanintte Façade erleudjten. Zreten wir in den Bortifus, fo finden 
wir deffen rechte Hälfte von zwei großen Längstribünen eingefaßt, 
die fiir die frangofijden Bilgersleute beitimmt find, die nur den von 
der Cappella Siftina ausziehenden Feltzug Schauen wollen. Gewölbe 
and Wände des Bortifus find mit Lorbeerziweigen, Inſchriften— 
franzen und Wappen geziert. Wer nun am Tage der eier die 
Kirche jelbft betritt, {teht geblendet; denn iiber 20,000 Sterzen er- 
leuten den im bunteiten Schmucke prangenden Raum. Der Haupt- 
ſchmuck befteht darin, daß man außer den üblichen rothen Damaſt— 
jtreifen, welche Oftern, Pfingften und Weihnacdten die Front der 
Eeitenpfeiler bedecfen, auc) alle Bogen und Gewölbe mit rothem 
Tuch, dag von riefigen Goldfranjen bejegt ift, ausgeſchlagen bat. 
Bei der immenjen Größe der Kirche verjchivinden die Stoffmajlen 
beinahe, und doch wurden nicht weniger al8 aht Kilometer 
Tuh und Damalt verarbeitet, zumal aud) der ganze Fries einen 
rothen Mantel erhielt. Die Zuchfütterung der Bogen erhält. als 
Agraffe ein päpftliches Wappen. BefonderS reid) find die Befleid- 
ungen der großen Kuppelbogen, welche fih nad) den beiden Kreuz- 
ichiffen, nah dem Schiffe und der Kapele der 9. H. Prozeſſus und 
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HVeartinianus und gegenüber nad) der Kapelle der H. S. Simon und 
Judas bin öffnen. Gier ift anjtatt Tuch oder Seide dunfelrother 
Samnit mit Goldrand gebraudt. Die Anbringung diejes Schmudes 
war überaus jchwierig, brauchte man dod), blos um einen feinen 
Bogen gu befleiden, volle acht Tage. 


Außer dem Tuchſchmuck gibt es im Langsfdiffe auch allerlei 
Gemälde, die entiveder alS nachgeahinte Gobelins die Pfeiler 
ſchmücken, oder aber al3 die zur Feier nothwendigen „Standarten“ 
die Wunder der nenen Heiligen verfiimden. Die Haupt-Standarten 
befinden fich an den vier riefigen Stuppelpfeilern and Dededen die 
jogenannten Loggien der Reliquien, von denen ans an den drei 
hodften Feiertagen die Chriftusreliquicn, wie 3. V. daS Schweiß— 
tuh Beronifa’s gezeigt werden. Von unten fehen diefe Gemälde 
nicht gerade übergroß aus, und dod) Haben fie neun Mieter Lange 
und feds Meter Breite. Das erſte von Grillottt ftellt die 
Heilung eines Schmieds aus Cremona dar, der fein ganzes Leben 
an Beingeſchwüren litt, und durch die Anrufung des feligen Zaccaria 
qgejund wurde. Das zweite von Galimberti fdildert ein an- 
deres Wunder Zaccaria’s, Heilung der Rückenmarkſchwindſucht. Das 
dritte von Ei fterima erzählt die Heilung einer beinfranfen Nonne 
urd) Anrufung von Peter Fourier, em Winder, dag fic) 1868 in 
Baris gutrug. Das vierte von Grillotti behandelt eine andere 
Heilung durch Peter Fouries Vermittlung, die im Sabre 1876 
au Straßburg gleichfalls an einer Nonne geihah. Da der felige 
Baccaria aber cin Wunder mehr, als fein frangofijdher Genoſſe 
qewirft bat, fo wird noc ein fünftes Gemälde, von der Gand Pa: 
lombi’3 in der Kirche angebradt, und gwar iiber dem Sauptein: 
gange. Es behandelt gleichfalls eine wunderbare Heilung. Außer 
diejen fünf „Standarten“-Semälden wurden noch zwei andere von 
Galimberti ımd dal Monti fertiqgejtellt, die ebenfalls 
Wunder behandeln, und im großen Feſtzuge getragen werden follen. 
Mit dem dritten Zaccariabild ift übrigens der Gadnuid der Eim 
gangswand tod) nicht fertig; denn iiber dent Bilde prumft nod) das 
Rieſenwappen Leo’s XTIL., flanfirt von den gleichfalls nicht Fleinen, 
gemalten Wappen des Barnabitenordens, des Ordens der Canonici 
regolari Salvatoris und des Rirdenvorjtandes von St. Peter. 

Wir kommen jegt zur Kuppel, die diesmal nidt das große 
Kryſtallkreuz zeigt, das Pins IX. 1867 errichten ließ. Außer dem 
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Lidterfdmud, von dem noch die Rede fein wird, enthalt fie nichts 
Befonderes. Je weiter wir zum Chor vordringen, dejto jdoner wird 
der Anblick; denn der majjige altare della cattedra ift ber- 
ſchwunden, und an feiner Statt ragt ein Rieſenthron in Gejtalt einer 
Tempel-Mifde in den hohen Raum empor. Der Thron hat eine 
Höhe von ſiebenundzwanzig und eine Breite von dreiundzwanzig 

etern; große Treppenftufen, die von neun Meter hoben Strande- 
labern flanfirt find, führen zum eigentlichen Thronfiß empor, der 
pon den Ricfenftatuen St. Beters und St. Pauls umgeben ift, 
während über ihm der heilige Weit als Taube fdwebt. Die Sande- 
laber und der Treppenaufgang find mit apofalyptijdem Schmuck, 
Löwen und Engeln verjehen, die myſtiſche Bruder tragen, welde 
aufgefchlagen die Worte zeigen „Vicit Leo de tribu Juda“ und 
„Pax tibi Leo Pontifex meus.” Auf dem höchſten Querband des 
funfelnden Thrones lieft man die Inſchrift: „Gloria coronasti 
cos.“ Ueber dem Thronbau felbjt erhebt fid) ein großes Gemälde 
bon Mobili, das die heilige Dreieinigkeit darjtellt und als Gipfel- 
ſchmuck des papillonartigen Aufbaues gelten fann, der, ang rothem 
Sammt bergeitellt, den Hintergrund zum Throne jchafft. Das ijt 
wirklid) Bracht, und gegen diefe Pract erjcheint im Hellen Tages- 
lichte der ibrige Schmud der Kirche faſt armfelig. 


Aber der Schhmud it and) für Finftlide Beleudtung be 
{timmt; und für welche Beleuchtung! In anderen Domen hilft man 
ich bei feſtlichem Whendgottesdienft mit Gas oder mit Elektrizität, 
in den italientjden Kirchen, bejonders aber im St. Betersdom und 
zumal bet SHeiligipredyungsfejten darf nur Kerzenlidt ge 
brannt werden. Um Sich aud) nur einen ſchwachen Begriff von dem 
au maden, was für die Kerzenbeleuchtung St. Beters anzuschaffen 
und vorzubereiten war, vergegemvartige man fic), dak die Lange der 
Kirde 187 Wicter beträgt, daß die Kuppel 117 Dieter hod) ijt und 
42 Meter im Durchmeffer zählt. Um diefe Rieſenräume zu erhellen, 
bediente man fid feſtſtehender Leudter-Mrme fogenannter antifissi, 
Glasluſtres und eiferner Stronleuchter. Die antifissi, die Voluten 
ähneln, find goldbronze gefärbt, plump und paffen nicht zur Archi— 
teftur. Man bat fie überall angebracht, wo vorstehende Eden und 
Matten fid) befinden, fo alfo auf der breiten NRahmenplatte, die den 
aries unten abfchließt, und ringsum am unteren Gürtel der Kuppel- 
trommel. Die Glasluſtres init ihren unzähligen Brismen bangen 
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an langen Schnüren, oft mehrere neben einander, und über einander 
bom Dache Hernieder. Die großen eifernen Rronleuchter, die oft 
die dreifache Papſtkrone darjtellen, find in den Ruppeln der einzelnen 
Stapellen aufgehängt, fie haben 16 Meter im Umfang und 8 Meter 
Höhe, und find aus 23 Fleineren Leudjtern zufammıengefeßt, die zu- 
jammen 250 Kerzen tragen. „Fiir die großen Ruppeln der oben ge- 
nannten Kreuzſchiffe wurden befonders große Ungethiime von Rron- 
leuchtern aufgebaut, die 22 Meter Umfang bei 13 Meter Höhe 
zählen, and, aus 45 Eleinern Stronleuchtern beftehend, 500 Kerzen 
tragen. Die Zahl der Antifiſſi it mir nicht befannt, aber alle an- 
einandergereiht, erreichen jie die Lange von 460 Metern. Die herab- 
hangenden Kronleuchter des Längsſchiffes belaufen fi) auf 900 
Stic, und wie ſchon gejagt, die Geſammtzahl der Kerzen fteigt über 
20,000. Um dieſe Rieſenflammen ſchnell zu entziinden, hat die Bau- 
feitung ein Geſchwader von Hilfsfraften engagirt, deren Lohn fiir 
einmaliges Anzünden 8000 Lire überfteigt, und da wir doch einmal 
bei großen Zahlen angefonmien find, jo fet nod) erwähnt, daß die 
Lange der Schnüre, an denen alle Kronleuchter hängen, in8qefammt 
35 Kilometer beträgt. Nachträglich bemerfe ic) noch, dak auc die 
berühmten Moſaikbildniſſe der vier Evangeliiten innerhalb der 
Kuppel von Lichtern umrahmt fein werden. 


Dan fann fic) denfen, wie die Schilderung all diefer kommen— 
den Herrlichfeiten den Gläubigen und noch mehr den Fremden in 
Jom den Mund wäſſerig gemacht hat, und wie ein Jeder, dem’s die 
Neit erlaubt, am fejtliden Tage mit dabei fein modte. Herrn Ber i- 
coli bat and) die Frage des ,Wlacement” nicht wenig Kopf- 
zerbrechens gemacht. Neben dem Throne erheben fic) zwet reid) ver- 
qoldete Tribiimen, von denen die zur Nechten, die für die Gouberane 
beftimmt ift, wohl leer bleiben wird, da bisher noch fein PBotentat 
fih angemeldet hat. Die linfe Tribine ijt für die Ritter des Mal- 
theferordens bejtimmt. Xm Chorraum befinden fic) nod) zwei 
Tribiinen für da3 diplomatische Korps, die Fürſten „assistenti al 
trono“, den Majordomus, das romijde Batriziat und die nähere 
Umgebung des Bapfte3. Weiter find dann vor den bier Ruppel- 
pfeilern Tribünen errichtet, fiir das vatifanijde und lateranenfijche 
Domkapitel, fiir die Poftulatori, die Familie der Bauleiter und die 
Mitglieder der von den neuen Heiligen geftifteten Ordensgejell- 
haften. Die beiden lekten, großen Tribiinen die fiir die Cinge- 
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Iadenen beftimmt find, befinden fic) in den beiden Kreuzſchiffen. 
Das Hauptidhiff, das durd eine fortlaufende Solzichranfe in der 
Mitte in zwei Theile getheilt ift, ijt dem mit Zulaßkarten ver- 
fehenen Publikum freigelajjen, ebenjo wie die Zeitenjchiffe; denn 
da der „Gefangenschaft“ wegen die Thitren nicht geöffnet werden, 
-— aud eine der berühmten Fiftionen des Vatifans — wird der 
Gintritt nur mit Billet geitattet. Wis jegt find 10,000 Billete 
für die Tribünen und 20,000 fir die Kirche abgegeben worden, 
da aber außerdem ſchon 76,000 Anmeldungen vorliegen und erfabr- 
ungsgemäß auc) manches Billet gefälfcht gu werden pflegt, fo fann 
man wohl annehmen, daß 80— 90,000 Menſchen in der stirche felbit 
und im Bortifus am Feſte theilnehmen werden. Von Frankreich 
altein follen ja 30 bis 40,000 Bilger kommen, unter denen fic and) 
Mr. Fourier de Bacourt, früherer Mtache der franzofifchen 
Botſchaft in Rom, befindet, der ein Verwandter des „Apoſtels von 
Zothringen“ ijt. Wenn man fi dvorftellt, dal; die Feier um neun 
Uhr beginnt, Viele aber der Sicherheit wegen fon um acht oder 
fieben Uhr anfommen, und der Schluß des Feſtes erſt gegen drei 
Uhr zu erwarten ijt, fo fann man auf die Strapazenansdaner der 
Feſtmaſſen gejpannt jein. 

tach dem Nituell müßte Papit Leo das feftliche Hochamt eigent- 
fi felbjt fingen; mit Rückſicht auf feine ſchwache Geſundheit und 
fein hohes Miter verzichtet er jedoch auf die Erfüllung der Vor- 
fchrift und begnügt fih, vont Throne aus der vom Defan der Nar- 
dinale Kardinal Oregqlia geſungenen Meſſe zuzuhören. 
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Wap Seo XII. 
Charatteriftifhes und Aneld otifmes. 


Einer der hervorftechendften Eharafterziige des Papſtes Leo XII. 
ilt fein Eigenfinn, und diefer Cigenfinn hat ihn auch jeßt auf’s 
Stranfenlager geworfen. Bor Wochen zwar fagte mir der Wpothefer 
des Batifans Fra Deodato lahend: „Nur der Eigenfinn 
halt den alten Herrn nod) aufrecht, fein eigenfinniger Stolz, dal; 
er e8 trog feiner jchwachen Konftitution zu fold)’ Tangem Leben qe- 
bradt hat.“ Aber diefer Cigenjinn fann aud) ible Folgen haben. 
Donnerftag, den 23. Februar beihloß Seine Heiligkeit, fidh einen 
Ferientag zu gönnen, weil er die Woche vorher in Saden des foge- 
nannten „Amerikanismus“ und des Briedensfongreffes im Haag 
nicht nur viel Arbeit, jondern and) viel Merger und Verdruß gehabt 
hatte. Seine Umgebung madte ihn darauf aufmerkſam, daß zwar die 
Sonne redt Schön Herunterftrable, daß aber der Nordwind einen 
Aufenthalt im Freien unmöglich mache. Wergerlid) entgegnete da- 
rauf der Papft, indem er energisch jenen Hut ergriff: „Nun gut, 
dann geben wir eben allein.“ Natürlid mußte jest fein Ge 
folge nadjgeben. Der Papſt beitieg die Sänfte, und im Garten 
Yeinen Wagen, und trog der cijigen „Tramontana“ befichtigte er fein 
Bogelhaus, die eleftrifchen Anlagen, und begab fidh zu feiner Garten- 
villa, dem fogenannten ,,Cafino”, das an den Thurm Leo’s IV. am- 
gebaut ift, und frühſtückte im Thurm. Erft gegen Abend febrte er 
zum Balaft zurück. Natürlich erfältete er fic). Anſtatt ſich aber 
au jchonen, beitand er darauf, day die folgenden Tage alle Diplo- 
maten zugelaſſen wiirden, welche die Glückwünſche zum Geburtstage 
UND zum zweiundzwanzigſten Jahrestage der Kronung darbradtei. 


Diefe Anstrengungen ermüdeten den geſchwächten reis noch mehr. Fer gaya 
Sonntag den 26. Februar jtellte fid) Fieber ein, das in der Nacht — 
bom 27. auf den 28. ſtärker wurde. Trogdem wollte Leo Mittags 
wieder das Bett verlaffer. Mber die grofe Schwäche hatte ein altes 
Leiden verfhärft. Ueber die Natur diejes Leidens Waren am 
geftrigen Tage ganz abionderliche Gerüchte verbreitet, die geradezu 
abenteuerlid) wurden, al8 man vernabin, daß der Yeibarzt oes 
Bapit den Chirurgen Profeffor Mazzoni zur RNonjultation zuge— 
angen hatte. 

Unt elf Uhr aeftern Morgen erfuhr man von Perſonen, die im 
Natifan ein- und ausgehen, da Mazzoni eine Operation für nöthig 
erflärt babe, aber Bedenken trage, bei einem neunzig Sabre alten 
Manne diefe Operation auszuführen. leichzeitig empfing der Kar- 
dinalftaatsjefretar Rampolla das diplomattiihe Korps und gab ihm 
beruhigende Berficherungen, die aber um fo Weniger Glauben 
fanden, al3 er auffallender Weile glei) darauf die Rardinale Pa- 
rohi, den Rardinalvifar von Non, den Jeſuiten Nardinal Maz— 
zella, den Vertreter des „ſchwarzen Papſt's“, wie der General des 
Nefuitenordens Kater Martin heißt, und Kardinal Ledochowski, den 
Bräfeften der Propaganda, der als folder aud) der „rothe Papit” 
genannt wird, zu einer wichtigen Ronferenz berief. Das deutete 
darauf hin, dap die Tage des „weißen“ Papſtes Leo's XIII. qe 
zählt feien. | 

Uniterdeffen hatte fid in dem ſtillen Papſtgemach ganz im 
Stillen eine Tragödie vollzogen. Profeſſor Mazzoni, der Übrigens 
bon den Hyperflertfalen nur mit Schaudern genannt wurde, weil die 
Sage ging, er jei Freimaurer, hatte feitgeltellt, daß der Bapit imer- 
halb weniger Stunden an Alutvergiftung Tterben müſſe, wenn micht 
eine Geſchwulſt, eine Cyfte, an der rechten Hüfte entfernt wiirde, 
Die den Papit jdon feit zwanzig Sabren beläftigt hatte. Leo XIII. 
liber den wahren Sadwerhalt unterrichtet, erflarte fic) mit der 
Operation einverſtanden, die auch fofort vollzogen wurde.*) Um 

*) Einige Monate jpäter traf ih in einem Fiſcherdorf der Marken 
den auf einem Yagdausfluge in feiner Heimat — Profeffor Mazzoni und 
Prof. Lapponi ftammen beide aus den Marken — begriffenen Chirurgen 
des Papſtes. Er jchilderte mir feine Aufregung vor der Operation, denn, 
milang fie, fo war fein Ruf als Chirurg zerftirt und bei dem hohen Alter 


des Papftes war der Erfolg mindeftens zweifelhaft. „Der Papft zeigte be» 
roundernswerthe Kaltblütigfeit; zumal id) ihm fagte, der chirurgifde Eins 


- halb eing bradjten die Vatifanjournaliften die Machridt in die Ne- 
daftionen, natürlich verbramt und verunziert mit den abenteuer- 


lichſten Gerüchten und Fabeln. So habe der Papſt eine ſchwere 
Darinfijtel gehabt, er habe fo laut gefchrieen, daß man es durd) 
sehn Gale habe hören fonnen, der „Sacrista” des Vatifan3, der mit 
dem heiligen Del erjchienen fet, um dem Rranfen auf alle Valle die 
Teste Delung zu reichen, habe vor Schred und Mufregung dag Gefäß 
mil dem heiligen Del fallen Taffen und fet ſpornſtreichs davonge- 
Taufen, und was der Schönen Geſchichtchen Krone war, dem Camer- 
Iengo Sreqlia, der die Pflicht hat, durch Beklopfung der Stirne 
des Papftes deffen Tod zu Fonftatiren, fet ebenfall3 bor Aufregung 
der filberne Hammer feiner zitternden Sand entglitten. 


Man fann fih die Mufrequng der politiihen Welt am Nachmit— 
tage und am Abend denfen. Die Nournaliften, die im Alarmzuſtande 
Iebten, und den Saal der Rorrefpondenten auf der Hauptpoft und 
Noms erites Café, da3 Café Aragno, füllten, waren alle iiber- 
zeugt, daß der Bapit die Folge der „großen“ Operation nicht über- 
ftehen wiirde, der Schreiber diefer Zeilen dachte nicht anders. Der 
‘Bruder des Chirurgen Mazzoni war ploglich ein berühmter Mann. 
Er war zum Peripatetifer geworden, der fih bon Dutzenden von Be- 
richterftattern zugleich interviewen lich, im Café, auf der Poft, auf 
dem Korfo. Die Telegraphendrahte drohten zu ſchmelzen, dic 
Shreibtifhe in den Bureaux der Vatifangefandten ächzten, und im 
Minifterium des Innern raften die Stlingeln von Telephon and 
NRufapparat. Der Kammerpräſident bericth ſchon mit der Regier- 
ung die Nothivendigfeit der Kammervertagung; denn man fürchtete 
die antiflerifale Mhctorif der durch den fid) ankündenden Ob- 
ftruftionsfampf fdon aufgeregten Whgeordneten der äußerſten 
Linfen. Der Biirgermeifter berief ſchon den Glocdner der Stadt, 
der zum Seiden der Trauer cine Stunde lang die große Glocke des 
Kapitols lauten jollte. Die Reporter, die von den großen Sen- 
fationszeitungen des Jn- und Muslandes große Prämien für dic 


griff fet nur flein, und e3 Handle fih nur um zwei Minuten, da die in 
Zerſetzung begriffene Cyfte nur weggefchnitten werden müffe, und jede weitere 
Gefahr behoben fei. Gefahr drobe nur, wenn der Anhalt der Cyfte ins 
Blut dringe Kurz vor der Operation bemerkte der Papft meine innere 
Aufregung und fragte: „Haben Sie Muth?“ worauf ich antwortete: „Nein 
Em. Heiligkeit, wenn Sie ihn nicht haben, ich habe feinen.” „Nun id habe 
Muth", erwiderte der Papft. Dann fdhritt ich zur Operation.” 
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„Erſtmeldung“ des Todesfalls zu erhalten hofften, belagerten die 
Kantine der Schweizer im BVatifan, oder das Vurean des Italienischen 
Polizeikommiſſars Manfront, der feit langen abren im Batifan: 
biertel amtet. Er aber gab immer Tächelnd die Verſicherung ab, 
daß Leo XIII. nod nicht daran denfe, das Paradies perfontid) 
fennen zu lernen. Wieder andere Reporter und Wifbeqicriqe ohne 
Beitungsanıt ftarrten unaufhörlih vom Petersplaße aus auf die 
Fenſter der Bapftwohnung, geht doch die Sage, daß im Migenblice 
des Todes eines diefer Fenſter qefdhloffen, oder Nachts durch eine 
Lambe erhellt werden ſoll. 


Sim Auslande herrſcht natürlich Hente nicht minder ziemliche 
Aufregung; denn viele Kardinäle rüſten ſich ſchon zur Reiſe nach 
Rom, um rechtzeitig zum Konklave kommen zu können. 

Am Abend gleichen die kleinen Café's und Oſterien in der Mahe 
der Poſt den Wachtſtuben der Kaſernen, in denen das Militär kon 
ſignirt iſt, da die Journaliſten und die ihnen befreundeten Politiker 
ans der Rammer jeden Augenblick die Todesnachricht erwarten. 
Natürlich fpricht Mes nur vom Papſt, man qloffirt, perfiflirt, 
medilirt, zumeiit aber Taft man die Miten Sprechen, wie den Bete- 
ranen Gafaleqno, der Schon 1878 bet dem Tode Pius’ IX. eine 
Nolle fpielte. — 

„Ja Pius IX. das war doch ein anderer Mann, als Leo! Wie 
ſtattlich er war, wie ſchön, und wie leutſelig und populär. Ja, wenn 
er ſich unter die Lente aus dent Volke miſchte!“ ſagte ein alter 
Rómer. „Mber er madte dod) gar zu gerne Wise, und ging dabei 
weiter, als es fid eigentlih für feine Wirde paßte“, meinte ein 
Anderer. „Mh bah!” rief cin Critter, „das bewies muir, dah er gans 
und gar Römer geworden. Sort nur, id will euch einen wall er- 
zahlen: 

„Sn Zraftevere hatte fid ein Comite von Motabtlitaten qe- 
bildet, um die Kirche San Bartolomeo auf der Tiberinſel zu 
reftauriren. $S Tiefen viele Bauprojekte, aber wenig Gelder em. 
Das Comité wandte fie) drun an Pius IN. Diefer empfing die 
Herren mit gewohnter Liebenswürdigkeit und ſagte: 

„Mes geht, wie mit gejchwellten Zegel, aber die Bäaugelder?“ 

„Deshalb find wir gerade zu Eurer Heiligkeit gekommen,“ ant- 
wortete Der Präſident Des Comité's. 
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„Das Habe ich mir wohl gedacht, aber wie viel braucht Abr?” 

„57,000 Lire.“ 

Pius IX. durchſuchte ſämmtliche Fächer ſeines Schreibtiſches, 
fand aber nur neuntauſend Lire. 

„Nehmt einſtweilen diefe kleine Summe (questa miseria). 
Ich erwarte einen Gimpel, der mir eine große Summe bringen 
wird. Sobald der gekommen iſt, ſchicke id) die fehlenden 48,000.“ 

Das Comité war kaum im Vorſaale angekommen, als Pius IX. 
es zurückrufen ließ. „Wißt“ ſagte cr, „der Gimpel mar ſchon da, 
ohne daß ich es wußte. Ihr könnt alſo die 48,000 Lire gleich mit— 
nehmen.“ 

Darauf ſteuerte ich eine andere Anekdote bei, die mir der jett 
aur Rube gelebte deutidhe Photograph Michael Mang ſelbſt 
erzählte. Mang war es aelungen, Pius IX. zu einer Sitzung zu 
bewegen, da franzöfifche Nonnen ein Rapftbild zu haben wiinjchten. 
apt Pins war aber mit den Bedingungen des Verfahrens wenig 
vertraut, und Mang gerieth faft in Berzweiflung, weil der Papit, 
der fehr ungeduldig war, feinen Augenblick ftilehalten wollte. Sie 
erfte Aufnahme war mißglückt. Mang hatte den Muth, das frei 
herauszufagen, nnd bat um eine zweite Aufnahme. Die wurde 
aur größten Ueberraſchung des Hofes gewährt. Aber nod) immer 
hielt der Bapft nicht ruhig. Endlich hatte Mang ihn foweit, und 
in feiner Freude entichlüpfte ihın em Teiles „Bravo!“ Da wandte 
fih der Bapit unt wand fagte zu den zunächſt Stehenden Sausprälaten: 

„Babt Shr gehört? Er hat nid einen bravo (Banditen) 
genannt!“ 

Natirlid) mukte Mang zum dritten Male das „Nichten” be- 
innen. — 

Man lachte, und, wie dag immer zu gejchehen pflegt, eine 
Anekdote jagte jet die andere. Namentlich die geborenen Romer 
wußten fi) nicht genug zu thun im Breife des vorlegten Papftes, 
wahrend fie von deffen Nachfolger weniger entziikt zu fein ſchienen. 
Nicht minder frappirte e3 mid, dak die Nömer immer fort mit dem 
Stolze der Hauptitadter agten, „Diefer Papft ift ja nur 
ein Ciociare“, mit demjelben Ausdrude etwa, al8 ein ftolzer 
Rheinländer veracdhtlid) von einem Eifeler Bauern pridt. 

Diele Thatſache veranlagt mich, die zahlreichen Anekdoten, die 
über den Charakter und die Lebensweiſe Xeo’3 XIII. im Schwange 
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find, darauf hin zu unterſuchen, of man aus ihnen ermitteln kann, 
inwiefern fein Urſprung auf die Bildung ſeines Charakters Ein: 
fluß batte, oder nicht. Wie man wei, wurde Leo XII. am 2. März 
1810 in Carpineto, einen: Fleinen PBergitädtehen des Bolsferlandes, 
in der Nähe von Segni geboren. Sein Vater Lodovico Pecci, em 


Landedelmann — dies Wort im Sime des Bolsferlandes Ver- 
ftanden — war unter Napoleon Oberſt qewefen. Zeme Mutter 


ftammte aus dem Felſenneſt Cort, das hoch über den pontinischen 
Simpfen liegt. Da die Familie fiche Rider, fünf Söhne und 
zwei Töchter zählte, and nur em bejcheidenes Einkommen hatte, 
mußte die Mutter auf Sparfamfeit dringen, ja fie zog ſelbſt Zeiden: 
raupen auf, um durd deren Erlös die Familieneinkünfte zu er- 
höhen. Das maq den natürlichen Sparſinn, durch dew fidh 
die Ciociaren (befanntlich von ihrer Fußbekleidung, dem „ciocio“ fo 
genannt) auszeichnen, in Seo XIII. geſchärft haben; denn dah er 
aud als Papſt fparfam it, beweiſen die vielen Anekdoten. Zv 
machte er einſt feinen üblichen Spaziergang in den Marten und be 
merfte plößlih, daß alle Bomeranzen: mo Zitronen 
paume geplimdert waren. „Mer hat das gethan?“ fragte er 
argerlih. Man antwortete ihm, es fet feit Jahren Sitte, alle Früchte, 
die im Batifan nit gebraucht würden, unter die Kardinäle und 
hohen Brälaten 3 vertheilen. Mm nächſten Tage erging ote Ordre, 
alle diefe überzähligen Früchte zu verfaufen und den Erlös 
an die Hauskaſſe abzuliefern. | 
Gin anderer Fall von Sparſamkeit machte mehr Aufſehen, 
weil die Umſtände, unter denen er fid ereignete, bedeutender waren. 
Ser Bapft hatte feinen Siegelring verloren, imd es herrfchte große 
Wifrequng, weil es hieß, der Fiſcherring fer abhanden qe- 
kommen, was fich aber nicht beivahrbeitete. Brier ift es ja freilich 
{don vorgefommen, daß fich der Fiſcherring vom Papſte trennte. 
Co wert man, daß Papſt Sirtus V. einit von cinem feiner Diener 
um den Ring bejtohlen wurde. Dm Sabre 1798 beraubte Rom- 
miffar Haller Pius VI. aller Werthfaden, ia fogar der Ringe, die 
er am inger hatte, und 1809 that General Nadet, der Bins VII 
im Quirinal gefangen genommen hatte, das Gleiche. Freilich wurde 
im erfteren Falle der Fiſcherring Tags darauf zurüdgegeben, da man 
erfannt hatte, daß er nur hiltorijchen Werth befite, im leßteren 
aber wanderte er nad) Baris. Erft Ludwig XVIII. ſchickte ihn zurück. 
10 
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Ueber unſern all wird erzählt, der Papſt fet m feinem Studier- 
zimmer eingeldlafen, und der „Fiſcherring“ fei feinem abgemagerten 
Finger entglitten. Später fand ihn ein Rafat. Er iberreidte ihn 
dem PBapft mit den folgenden Worten: „Ich muß Ew. Seiligfeit 
das wiederbringen, was nidt nur für Cw. Heiligkeit, fondern aud 
fiir die ganze Welt ein großer Verluſt qewefen ware.” Der Papit 
antwortete: 

„Die Kirche dankt Dir durch mich. Gehe, mein Sohn, 
id) werde fiir würdige Belohnung ſorgen“. Nm andern Tage 
empfing der Diener aug der Vatikankaſſe fünfzehn Lire. — 

Ein Gegenſtück. Kleine Spekulanten famen eines Tages auf den 
Einfall Reo’3 Sparfamfeit auszubeuten. Es fiel ihnen auf, dak c$ 
in der großen Welt noc menig befannt fet, daß Leo XTIT. auch Wein- 
bauer ift, da er dem Wein, der in den vatifanifchen Garten wadft, 
großes Sitereffe entgegenbringt. Diefer Wein zeichnet fi) durd 
eine befondere Blume aus. Die Hugen Spekulanten richteten da- 
rum an den Papſt die Vitte, er möge diefen Wein auf die PBarifer 
Weltausstellung fciden, wo cr al ,Leo-Wein” in eleganten 
Flaſchen, deren Etifette den Vatifan zeigt, nicht nur beredtigtes 
Nuffeher machen, fondern auch Gelegenheit zur Erhöhung des 
PeterSpfennig’ geben wiirde. Bu gleicher Zeit baten fie um die Er- 
Yaubniß, eine große Handelsgeſellſchaft gründen zu dürfen, welder 
das Monopol fiir den Vertrieb und — die Fabrikation des Lev- 
Weines gegeben wiirde, derart, dak der Batifan, dem alle geichaft- 
licen Sorgen abgenommen wären, zur Entihädigung dafür den 
halben Reingewinn erbielte. Leider wollte der Bapft von dem ſchönen 
Plane nichts willen; denn er fträubte fih, al8 „Meinhändler” auf 
die Nachwelt zu kommen. Vergebens machte man den Papft da: 
rauf aufmerffan, dab Pius IX. e3 duldete, daß Halme von dem 
Stroh verfauft wurden, auf weldem er nad) der Legende in 
jenem „Kerker“ fchlafen folte. Leo XIII. antwortete, er habe fein 
Hecht, das Verhalten feines Vorgängers zu tadeln, wohl aber da3 
echt, ſelbſt feinen zweifelhaften Handel zu geitatten. Man er- 
zahlt fic) aud, daß Leo XIII., als er einige Tage nachher in den 
batifanifden Garten fpagieren fuhr, dem vor ihm Enieenden Gartner 
die Hand auf's Haupt legte und zu ihm fagte: „Ah, Giovanni, weibt 
Du, dak diefe Weingarten Millionen werth find, und daß man un 
Velinquenten Tchilt, weil wir fie fir uns behalten?“ 
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Mit der Sparfamfeit des Papftes hängt aud) feine Vorliebe 
tir Schloß und Riegel zufammen. Pefonders ängſtlich hütet 
er den Arbeitstifch in feiner Bibliothek. Diefer darf von Niemandem 
angerührt werden, und wenn fein Rammerdiener Bio Centra, 
der al3 Landsmann — ftammtt er dod) aud aug Carpineto — 
fiG mande Freiheiten erlauben fann, ihn auf da3 Durcheinander 
aufmerkſam madt, geitattet Leo, dak fein treuer Diener unter feiner 
Aufſicht Ordnung madt. Verläßt aber der Rapft die Biicherei, fo 
Ihließt er fie doppelt und dreifach ab, um feinen Tifd) zu hüten. 
Die Verfdlubmethode ibt er aud) auf Koften feiner Sefretäre aus, 
denen er, ihrer Begabung qemak, die Spibnamen Cicero, Mri- 
ſtarchus, Plinius und Tacitus gegeben hat. Sat er die Arbeit für 
fie auSgetheilt, fo fchließt er fie ein. Iſt die Arbeit aber anftrengend, 
fo ijt es nidhtS Seltenes, daß bon Zeit 31 Zeit der Papft wieder 
eintritt, in der Hand eine Flache, und den Häftlingen zum Trove 
ein Glas Wein einfdenft. Dann verfdwindet er ebenfo ge- 
räuſchlos, wie er gekommen ift, und die Thüre ſchnappt von Neuen 
in’s Schloß. | 

Nur in einem Punkte ift Leo XIII. nidt fparfant, und daran 
ift feine Eigenſchaft al3 Dichter ſchuld. Kommt die Rnfpiration über 
ihn, fo pflegt er mechanisch mit den Federhalter zu Spielen, und 
mit unfehlbarer Sicherheit gerät) dann die Feder regelmäßig mit 
feiner weißen Goutane in Berührung zum größten Entfeßen 
feines treuen Bio Centra, der fo wie fo fon Mühe hat, die 
Spuren des Schnupftabaks aus den weißen Gewandern zu tilgen. 
Oft fdon fam es bor, dak kurz bor eier großen Audienz die 
Dichtkunſt einen neuen Tintenfleds hervorbradte, und daß fich dann 
nur mit Mühe ein reines leid herbeifchaffen lieb. 


Uebrigens wird aud) die Sparjamfeit des Papſtes oft itber- 
trieben, ja die Romer haben ihm fogar den Spignamen „Tre 
pigne” gegeben. Den Römern gilt ja der Pinienapfel (pigna) 
als das Symbol des Geizes, weil er feine ſüßen Kerne fo zäh feft- 
halt. Wenn fie Leo XIII. alfo „Drei Pinienapfel” felten, fo müſſen 
fie ibn fchon für ſehr geizig halten. Much Bola hat ja, wie wir faber, 
Leo gegenüber den Vorwurf des Geiges erhoben. Aber doch viel- 
Teicht mit großem Unrecht. Leo XIII. ift ja nicht nur Menſch, fon- 
dern auc Oberhaupt der Kirche, und awar ein mit großem Ber- 
waltungstalent begabtes Oberhaupt. Er hat früh — pa 
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aud) das Regiment der Kirche ebenjo viel Geld verlangt, wie das 
Rriegfiihren. Ich erinnere aud an die Anmerkung auf Seite 74, 
wo bon dem Budget de3 Hofes die Rede ift. Der Batifan bedarf 
nad) der meist als richtig angenommenen Schäbung jedes Jahr adt 
Millionen, und außerdem muß der Rapft gelegentli an. arme 
Kirchen, Miffionen und Mlöfter ab und zu Zuſchüſſe ſchicken. Dabei 
ift er aber, da er das Sabraeld des italieniihen Staates zurid: 
qewiefen hat, allein auf den Beterspfennig angerwiefen; und dieſer 
„Obolus S. Petri” ift eine prefäre Gade geworden. Die Zeiten 
ändern fih, die Legende von der Gefangenjchaft zieht nicht mehr fo, 
wie unter Pius IX., und die Fatholifchen Höfe mindern fid. Früher 
als Stalien gefpalten war, hatten die fleinen Herzogtümer und König: 
reihe den Papſt zu ihren Shupe nöthig, und fie fargten daher nidt 
mit ihren Gefdenfen. Dieſe Geldquellen find mit der SHerjtellung 
der italienifchen Einheit verfiegt. Der fpanifdhe Hof fann aud nidt 
viel thun, zumal die fpanifde Geiftlichfeit meiſt karliſtiſch denft: 
bon großen fatholifhen Höfen bleibt alfo nur der ofterreidifde. 
Frankreich Ipendet auch nicht mehr mit der früheren Begeifterung, 
Sstalien giebt wenig, und wenn die Engländer, Amerikaner und die 
treuen Deutfchen nicht waren, ſtände es um den Peterspfennig ſchlecht. 


Freilich werden aud) die Deutſchen mandmal jchwierig ; fo fchrieb 
wenigstens einmal die Fatholiihe „Kölnische Volkszeitung”: „Sollte 
eS fih beftatigen, daß der Papft ein Privatvermögen von vierzig 
Millionen befikt, fo wiirden wir den deutichen Katholifen rathen, 
fid) weniger um den Meterspfennig zu forgen, da Mir unfer 
Geld für unfere Kirchen brauchen können“. Ich zitire aus dem Ge- 
dächtniß, aber der Sinn ift richtig wiedergegeben. Bon all dem ab- 
gefehen, fühlt der Papſt aud) dag Bedürfnik, einen Fehler gut zu 
maen, den er beging, alg er fi, um die Einfünfte de8 Batifans 
zu mehren, auf Spekulationen einließ und die Verwaltung feines 
Vermögens Monfignore Folchi anvertraute, der mit dem Haufe 
Bontour arbeitete und zwar fo glüdlid, dag zwanzig Millionen 
drauf gingen. Debhalb mag er wohl die Gewohnheit angenommen 
haben, alle Gefchenfe, die ihm perfünlich übergeben werden, and) 
perjonlid in Gewabhrfam zu balten und in dem befannten Gelb: 
Ihranf in feinem Schlafzimmer zu verfchliegen. Mit dem zunehmen— 
den Alter mag Sich auch die Wenaftlichfeit entwicdelt haben, die vor 
allerlei Ungemad) bangt und deshalb. moglidft viel Geld und Gut 
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ungSpfennig zu haben. Deshalb braudt man nicht gleich mit Bolo 
zufammenzufdarren liebt, um für die Zeit der Noth einen Rett: 
anzımehmen, daß Leo XIII. ein ſchmutziger Geizhals jei*), aud 
nicht gleid) alle Anekdoten zu glauben, die verbreitet werden; dem 
nirgendwo ift die Kunſt der Medifance feiner ausgebildet, als in der 
Welt der Monfignori. Freilich „semper aliquid haeret“ — und 
„wo Raud, da ift aud) Feuer“. So erzählt man fich ſchadenfroh 
lächelnd, dab der Bapft eines Tages mit Bio Centra die Schäße des 
Geldjidranfes nachzählte und dabei die unliebſame Entdeckung 
madte, daß er nicht nur Sabre lang vergeflen hatte, die Coupons 
abzuſchneiden, jondern aud nod) fir Zehntauſende von Lire Papiere 
einer Nationalbank befag, die langit nicht mehr erittirte. 


Seine Sparjamfeit beweiſt der Bapft aud gegeniiber feinen 
Verwandten und namentlich gegen feine Neffen. Bwar ging oft das 
Gerücht, daß auch er Nepotismus treibe, aber es verjtunimte bald, 
nur wußte der politijde KIatid oft zu berichten, dab; die Neffen 
fich jedes Mal beeilten, falls ihr Hober Oheim frang gemeldet wurde, 
ihm einen Krankenbeſuch obne Zeugen gu maden. Beſonders Dbe- 
Ihaftigt fid) der politiiche Static) viel mit einem der Yeffen, mit 








*) Im Jubeljahr 1900 wurde Leo's XIII. ängjtlicher Sparfinn nod 
Durch das Mißtrauen gefteigert, Das durch den bis Heute nod) unaufgetlarten 
Diebftahl im Vatikan heraufbefhworen wurde. Bekanntlich wurde der Ein- 
brud) in da8 „buco nero“ (Schwarzes Loch) genannte Kaſſenzimmer nad) 
Annahme aller Cingeweihten nur verübt, um frühere Diebſtähle zu vere 
jchleiern, die nur von Angehörigen des Vatifans herrühren fonnten. Es foll 
jich um einen Berluft von über einer halben Million handeln. Das ‘Bifante 
an Der fauberen Affaire ift der Umſtand, dak die Polizei des Vatifans trog 
eifrigſten Forſchens nichts entdedte, und fo — irog der Legende 
von der Gefangenſchaft — dieſer fic) an die italienifche Polizei 
wenden mußte, die auch einige Verhaftungen vornahm, aber den eigentlichen 
Urheber des Einbruchs nicht entdedte. Jn der neapolitanifchen Zeitung 
„I Pungolo Parlamentare“ erfhien damals ein römischer Brief ihres 
Vatikankorreſpondenten, aus dem ich folgende Stelle mittbeilen möchte: „Sch 
werde nicht alle Redercien melden, die jeßt in den Borzinmmern des Vatifans 
umgeben; id) müßte zu ungewohnten Höhen (!) vordringen, und Ramen will 
id nicht nennen. Yur eines will id) erzählen, daß fiiralich der Commen— 
datore Barluzzi, als er dem Papſte über den Diebftahl referirte, alfo feinen 
längeren Bortrag ſchloß: „Ew. Heiligkeit, was foll gefchehen, wenn durd 
Zufall aus der Unterfuhung aud) der Name eines Priilaten hervorgehen 
folte?” „Si proceda“, (Man gehe vor) antwortete der Papft. „Und wenn 
es fih, anftatt um einen Prälaten, um einen Kardinal handelte?” — „Si 
proceda egualmente“. „Und wenn es fi indellen um ....?“ Auf die 
dritte Frage ſchwieg der Papft, weil ign pliglid) ein Huftenanfall plagte.“ 
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Graf Camillo Pecci, der Tags über als Oberft der guardia nobile 
Dienjt thut, Abends aber im Sportklub und im BVarietétheater den 
Lebemann jpielen jol. Der Papft fol ibm zu feiner Gattin, einer 
reihen Erbin aus Kuba, verholfen haben. Get e8 nun, daß die 
Wirren in Kuba finanzielle Schwierigfeiten hervorriefen, fei e3, dab 
Camillo Pecci, wie jo viele Söhne guter Familien, nicht zu wirth- 
ſchaften verjteht, jedenfalls folen Sinanzbeflemmungen bei ihm feine 
Geltenheit fein. Dieſe Thatſache fand ihren Ausdruck in einer, biel- 
leicht nur gut erfundenen Wnefdote. Eines Tages, jo wird erzählt, 
fam die Gattin Camilo’ gum Papſte und bat um Rettung ans 
Geldnothen. Der Papft blieb aber fühl. M218 darauf die ver- 
zweifelte Nichte drohte, in einem Café-Concert al3 Sängerin*) auf: 
zutreten, jagte Leo XIII. noch Fühler: „Es thut mir leid, dab id 
wegen meiner Gefangenjchaft nicht zu diefer interejfanten Premiere 
fommen fann.“ ine ebenjo fchone Antwort, die aber beglaubigter 
ijt, gab der Papit ein anderes Mal Camillo jelbit. Diefer hatte 
Großmutter und zweier Obeime und auch das Bild deines heiligen 
in Carpineto verfauft babe, umd drum erſchien er, um fid nad 
feinem Antheil zu erfundigen. Der Bapit antwortete: „Warjt Du 
nod nicht in der Rirdhe delle Stimmate, dort habe ich eine 
Tamilienfapelle errichten laffen, in der Du die Porträts Deiner 
Großmutter und zweier Obeime und auch das Bild deines Heiligen 
Namenspatrons Camillus findeft. Das ift Dein Antheil.” 

Für Alles, was feine Heimath anbetrifft, ift freilid Leo XII. 
nie fparjam gewejen, im Gegentheil. Boje Hritifer wollten jchon 
oft darin ein Zeichen Fleinlider ,Ciociaritis” fehen, da er den Bei- 
fall feiner Mitbürger fo hod) jchäße, dak er ihn fogar mit Ueber— 
windung feines Geizes erfaufe. So errichtete er in Carpineto ein 
Hojpital, ein Aloiter, baute Brunnen, ſchmückte Kirchen u. f. mwm. Wher 
haben nicht alle Päpſte Gleiches gethan? Freilich ift ja das Hetmath- 
gefühl bei den Cioctaren ftarf entwicelt, aber deshalb braucht man 
nicht gleich Leo XIII. böſe Vorwiirfe zu machen, wenn er es Tiebt, 
bei größeren Vatifanfejten eine Mbordnung der Leute feiner Bater- 
ftadt einzuladen und mit reichen Gefchenfen zu entlafjen; jedenfalls 
fann man ibm nicht übergroße Eitelfeit deshalb vorwerfen. 
Reo XIII. ift nicht eitler, wie die Räpfte vor ihm. Man darf ja 


*) Im Januar 1901 trat Frau Camillo Pecci wirklid) Öffentlid) als 
Sängerin auf, aber zu Wohlthätigkeitszwecken in einem Rirdentongert. 
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nit vergefien, dak die Gapfte nicht, wie andere Souberane, eine 
Samilie um fic) haben, es find einfame Menſchen, die ihre Arbeit, 
ihre Erfolge nicht auf einen Sohn vererben können, der ihren Namen 
trägt — ih will nit von einigen Ausnahmen fpredden —, mit 
ihrem Pontififat erlifht ihr Name, und fo erflart fidh leicht daS Be- 
jtreben, dieſes ihr Bontififat zu dem herrlidhiten von Wien gu 
geftalten. So erflärt fic) auch die faft zur Manie ausgeartete Bor- 
liebe fir Marmorinfchriften, denen man an jedem nod) fo gering- 
fügigen Sauje begegnet, da3 ein Papſt aud nur fiir wenige 
Minuten bejuht hat. Die Päpſte litten gewilfermaßen an der 
„Autoftatuomanie”, deren jchönite Blütezeit unter den römischen 
Cajaren war. Vielleiht ftekt der Keim zu diefer Rranfbheit im 
romijden Boden, zumal da ja mandhe Bapfte fid) alS Nachfolger 
der Gafaren betradjteten. Auch Leo XIII. hat nicht wenige 
Marmortafeln zu feinen Ehren errichtet, oder fid) errichten Taffen, 
und vielfad) mit Redt. 

Seder Funitfinnige Mann wird dem Bapjte dankbar fein müſſen, 
daB er auf feine Rojten die Lateranfirde ausſchmücken ließ, und da- 
für nimmt er {don gerne die riejige falt einem verjteinerten Riejen- 
plafat ähnliche Marmortafel hin, die diejes Verdienft fündet. E38 
ift ja aud des Papftes größter Kummer, daß ihm die Gefangenschaft 
verbietet, fic) felbjt von der Wirkung der Reftauration oder Nad- 
bildung der alten Moſaiken in der Apfis der großen Bafilifa zu 
überzeugen. Aber mit S. Giovanni im Lateran find die Verdienste 
Neo’S XIII. unt die Kunst nicht erſchöpft, ich erinnere nur daran, 
dab Veo XIII. aud) der Mäcen von Ludwig Seit wurde. Er hatte 
befanntlich den Befehl gegeben, die Galleria dei Candelabri mit 
Gemälden zu ſchmücken, welche zur Verherrlidung des Thomas von 
Aquin und jener Werfe dienen follten. Cin Staliener hatte den 
Auftrag ausgeführt, der Papſt jtieg felbjt auf die Leiter und prüfte 
jedes einzelne Bild. Zornerfüllt jtieg er bald wieder hinunter und 
befahl argerliden Tones, die ,Gudeleien” zu entfernen und einen 
befjeren stiinftler zu holen. Man machte ijn auf Ludwig Seitz 
aufmerfjam. Dejjen Entwürfe entzüdten ihn derartig, daß er ihm 
den Auftrag ertheilte, daS verpfuſchte Werf durch ein neues zu er- 
jegen. Sei führte den Auftrag zur volliten Zufriedenheit aus, 
worauf ihn der Bapit zum Direktor der papjtlidjen Gallerieen er- 
nannte, eine Ernennung, die {pater die berühmte Reftaurirung oes 


Leo XII. 
als 
Kunjtmäcen. 


Die einfache 
Lebensweife 
des 
Bapftes. 


at ABO. 2s 


„appartamento Borgia” durd Seit im Batifan zur Folge hatte, 
die ein Meifterwerf Pinturicchio’S wieder erweckte. 

Außer durd) die Förderung der Nunjt und nod) verjdiedenc 
andere gute Eigenschaften und Shaten hat e3 den Wnjchein, wie der 
Ruriofitat halber hinzugefügt fein mag, daß Papſt Veo XII. fein 
Rontififat aud) dadurd) vor anderen auszuzeichnen jucht, daß er 
ibm den Namen des „Bontififats der Kubilaen” Hinterlaffen will; 
denn er hat nicht nur das fünfzigjährige Prieſter-, jondern aud) 
das fünfzigjährige Biſchofsjubiläum gefeiert, und im nachjten Sabre 
winft dag größte Jubelfeſt, daS volle zwölf Monate dauert, das 
Subel-oder heilige Jahr, ımd dazu hofft, oder foll Lev 
hoffen — denn vieles fanu ja auch einem Bapfte von feiner Un- 
gebung untergeſchoben werden — das fünfundzivanzigjährige Ju- 
bilaum als Bapft zu feiern, cin Weft, Das am 20. Februar 1903 
fällig ware. 

Dod) fehren iwir zur Weiteren Analyſe des cioctarischen 
Charakters des Bapftes zurück. Wie alle Eiociaren ift aud) Veo NIT. 
ein febr mäßiger Mann. Die Frugalität feiner Mahlzeiten ijt 
ſprichwörtlich geworden. Als er fic, nad) feiner Wahl, zum erjten 
Male der Etikette gemäß, allein zu Tifeh fegte, war er nicht 
wenig erftaunt, als er fab, dak ein Gang m e H r aufgetragen wurde. 

„Mas Sol das heißen!” fragte er den verlegenen Kammer- 
diener. 

„Verzeihung, Seiligfeit“, ftotterte diefer, „aber ich dachte, dak, 
da Euere Emineng jest Heiliqfeit geworden find, wiirden SHeiligfeit 
eine Aenderung wünſchen.“ 

„Dann meinen Sie wohl“, entgegnete der neue Papſt, daß 
Wap ft Pecci einen anderen Magen habe, als Kardinal Pecci.” 

Bon diefent Tage an war das alte Megimeirt twiederbergeftellt. 
Anſpruchsloſigkeit ift es auch, daß Papit Leo, der dod) im BVatifan- 
palaſt 1100 Zimmer zur Verfügung Dat, feinen eigentlichen 
Speiſeſaal beſitzt, ſondern immer dort ſpeiſt, wv. er ſich gerade be- 
findet, ſei es nun in ſeiner Bibliothek, im Wohn- oder im Empfangs— 
zimmer. Er rühmt ſich ja auch dieſer ſeiner einfachen Lebensweiſe, 
ſo äußerte er vor Kurzem zu einer hohen Wiener Perſönlichkeit, 
daß er für fic) nicht mehr, als cine Lira täglich brauche, nnd als 
ardinal-Camerlengo pflegte er zu jagen, daß er feinen ganzen 
Haushalt mit drei Lire täglich bejtreite. Rem Wunder, dab er 
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auch in femen Gedichten diere Mäßigkeit lobpreiſt, in einem der- 
jelben verlangt er als nothwendig nur drei Dinge: Neinlichfeit im 
Sefchirr und in Tiſchwäſche, Brod aus feinſtem Webl, im Haufe ge: 
Daden, und frijdje Cier. Umſonſt jagt and) ein Vatikaniſt von ibm, 
er fei ditrr und jaftelos, wiſſe nichts von Beſchwerden der Leiblich- 
feit, und oft könne man fogar zweifeln, ob er einen Körper Habe 
und nicht vielmehr ganz Geift fet. 

Seine mäßige Lebensweiſe hat nicht wenig dazu beigetragen, 
fein Leben zu fo hoben Jahren zu bringen, wenn fie aud nicht allein 


ſchuld daran it. Leo's NIIT Yanglebiqfert wurde aud dadurch 
gum Theil verurſacht, Daß er alles andere, mur fein leidenfchaftlicher 
Gemüthsmenſch iſt; der Verſtand überwiegt, und die Sparſamkeit 
im Ausgeben von Lebenskapital durch Erregungen und Muf 
wallungen Hat das Uebrige getban. Daznu darf man nicht vergeſſen, 
daß bedeutende Menſchen, die fich Fiir das Seil der Menſchheit noth: 
wendig glauben, den Abſchied von der Erde auf möglichſt ſpäte Zeit 
zu verſchieben ſuchen, um die arme Menſchheit nicht hülflos gurit 
zulaſſen; aud) Leo XTT. glaubt, daß er nod manche Dohe Aufgabe 
zum Heile der Kirche und der Menſchheit erfüllen muß. Darum 
ſpricht er nicht mit Simeon: „Nune dimittis Domine servum 
tuum.” Diejes ftarfe Bewußtſein vow feiner Unentbehrlichkeit 
Ihafft iym den saben Widerftand gegen die Wirkung des Alters. 
„zer Bapft fann nod Hundert Jahre alt werden“, fagte einjt Pro- 
feffor Mazzoni, „und wenn die dentiche Theorie wahr ijt, dap 
elaftijche Adern emt Beien von ugend find, fo ift Leo XI. nod 
jung; Denn feine Modern find wie Gummi.” Natürlich zieht der 
Yapjt auch Bergleiche mit feinen Vorgängern und hört es gern, 
wenn man fefiftellt, daß nach dem Schisma von Avignon, alfo feit 
1378, nur jehszehn Papite alter als achtzig Sayre geworden find, 
und daß nur drei Vorgänger länger febten, als er, Clemens XL, 
Panl IV. und Gregor IX. Vielleicht Ipielt auch das fenile Moment 
bei diefem Stoe auf ſein hohes Alter ein wenig mit, jedenfalls 
rühmt ſich Leo XIII. oft, daß er zwar in feiner Jugend oft frank 
Tid) war, fo hatte er als Seminarijt eine heftige Laryngitis, die ihm 
eine Schwache in den Vronchien zurückließ, ſeitdem aber nie mehr 
Trank qewefen fer. Weit einer gewiſſen Schadenfrende muh er wohl 
aud) daran denfen, daß, wie wir Seite 107 fehen, qewiffe Kardinäle 
ihn nur wählten, weil fie auf feine stränflichfeit bauten. Aber daß, 
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wie bon böfen Höflingen erzählt wird, Leo ſich auch freuen fot, wenn 
wieder ein Kardinal bor ihm ftarb, dag halte ich für Uebertreibung. 
Freilich hörte ich felbit, wie ein Römer halb jcherzend fagte: „Jeder 
neue Todesfall im Kardinalsfollegium ift ihm ein Glas Wermuth.*) 
Unzählig find die Anekdoten, in denen er über fein Miter jcherzt. So 
hatte er einmal die „Tribuna“ verlangt, nachdem er einen Tag lang 
die Audienzen ausgeſetzt hatte; das Blatt war leider nicht zu finden. 
„Schade!“ meinte der Papſt „ich fege namlich voraus, dak ich in der 
liberalen Preſſe jchon wieder einmal tot bin.” Bor ſechs, oder 
fieben Sahren empfing er einen auftraliiden Bilhof in Mb- 
IhiedsSaudienz, und wunderte fic) nicht wenig, alg er diejen weinen 
fab. Er fragte ibn nach) dem Grunde und erhielt zur Antwort: 
„Mich bekümmert's, Cw. Seiligfeit, daß die Entfernung jo groß, 
und die Reife fo Foftipielig ijt, ich alfo wenig Hoffnung habe, Civ. 
Heiligfeit nochmals zu ſehen.“ .. . „Aber Sie find dod) nod ein 
junger Mann. Warum tragt Shr euch denn ſchon mit Todesge— 
danfen. Auf Wiederfehen in einigen Jahren!” antwortete Leo 
lächelnd. Jn der That fand dies Wiederfehen auch por Kurzem 
ftatt. Ein anderer Scherz des Papſtes über feine Langlebigkeit ift 
ihon mehr bo3haft. Eines Tages hatte ihn eine leihte Ohnmacht 
ergriffen, und er lag requngslos in feinem Fauteuil. Die beforgten 
Ktardinäle Schicken nad) dem Rardinal-Camerlengo, der fofort er- 
ſcheint. Bei feinem Eintritt jchlägt Leo die Augen auf und verblüfft 
den eiligen Herrn mit der fpottifjchen Frage: „Habt Ihr ard) den 
Sammer initgebradt?” MS Bismard jtarb, fagte er zu feinem 
Leibargt: „Merfivürdig! Mein armes KRorperchen zeigt dod) mehr 
Widerftandsfahigfeit, als der Leib der Niefen diefes Jahrhunderts.“ 
Die Umgebung Leo’s erjtaunt natürlich taglich von Neuem über die 
Babigfeit des Neunzigjährigen. Diefer weiß daS aud) recht gut 
und fpottet des Staunens. Nicht umſonſt beftand er aud) darauf, 
den älteſten Birger Noms, Herrn Paccelli, den Water eines der 
flerifalen Führer im Stadtrath, zu empfangen. Gerr Baccelli, der 
am 27. Sanuar in das hundertſte Jabr trat, erfreut fic) nämlich 
einer fabelhaften Nujtigfeit. Seine Wudieng im Vatikan folte da- 
ber den Swed haben, der Umgebung des Papftes deffen zur Nach— 
eiferung wedendes Mufter vorzuftellen. 


*) Im Italieniſchen fehlt hier der Doppelſinn, da „vermouth“ ping 
die Bedeutung als Herzjtärfung hat. 


— 155 — 


Man Fann fid denfen, dak unter dicfen Umſtänden der 
Bapit fein guter Patient, und dag gerade in den Tagen der 
Operation Profeſſor Lappont ſchlimm daran ijt. Wie oft mag er 
fic) jebt nad feiner itiflen heimathlichen Burgſtadt, Ofinio, in den 
Marten zurüdgelehnt haben; denn Schon zu gewöhnlichen Zeiten ijt 
fein Dienst nicht leicht, da Veo XIII. mit Bismard die Abneigung 
gegen die Aerzte gemein hat. Wie dicien mur Schweninger, fo 
fann den PBontifer nur Lappont beherrſchen, und dod) erlaubt fih 
deffen Patient manchmal fleine Esfapaden. alt unmöglich it’s, 
Seo XIII. im Bett gu halten. Fühlt er fi) ein wenig gejtarft, 
jo erhebt er ji), ja er Flettert gar nod) auf einen Ztuhl, unt fid ein 
Buch aus dem Bücherregal zu nehmen, und auf alle Einwürfe bat 
er immer nur ein jarfaltiihes Kacheln. 

Den fritheren Xeibarzt Ceccarelli behandelte er ebenfalls redit 
eigenthimlich. Aud) diefer durfte nicht mit guten Rathſchlägen, 
oder gar mit Rezepten kommen, fondern mußte ftatt deffen Anekdoten 
und Schwänfe erzählen. Als Yapponi im vorigen Sabre wirklich den 
Arat fpielen wollte, fertigte ihn Leo durd) eine Variation des 
Schiller’ iden „Zegt Retter hilf’ Dir ſelbſt!“ ab. Wapft Leo war 
wieder einmal ftarf erfaltet, L a p poni verordnete ibm ein Pulver. 
Mittags fand eine größere Zeremonie jtatt, und der Bapft fprach 
mehr, al3 e$ Lappont licb war. Um ibn zu warnen, Huftete diefer, 
Der bei jeder größeren Seremonie in der Mahe des Papftes weilt, 
mehrere Male. Nad Beendigumg der Feier winfte Leo feinen Leib- 
arzt gu fic) heran und gab ifm lachend das Pulver zuriick. ,, Lieber 
Doftor, helfen Sie fid) dod) fel bjt: Sie ſcheinen ja mebr zu 
Duften al3 ih!” Ein anderes Mal ſagte er ihm: „Mim gehen Ste 
mir dod), lieber Lapponi. Sd) babe ja einen bejferen Mrzt, als Sie: 
Die göttlihde PBorjehung.“ 

Bu alledem hat Lapponi nod) die Leiden des berühmten Mannes 
durchzukoſten; in befonders ſtarkem Maße aber geftern. Sein Haus 
war ein Zaubenfchlag, ein Café, ein Marktplatz. Bralaten, Ge- 
landtichaftsboten, herzogliche und fürſtliche Perfonen, Abgeordnete 
und Journaliſten erjdienen, um den Leibarzt des Papftes gu be- 
fragen. Und in der Nacht erft! Das Telephon über feinem Bette 
Elingelte bejtandiq. Zur Rube- und Schlaflofigkeit fam aud) nod) 
die Sorge wegen der großen Geldausgaben: denn manhe tele- 
araphiiche Anfrage muB Profeſſor Yapponi doh beantworten, um 
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geiviffe hohe Perſonen nicht zu verlegen, und der hohen Perſonen und 
Antworten waren nicht wenig. Jn fchreiendem Gegenjag zu all 
vielen Unbequemlichkeiten fteht aber das Gehalt, daß der PBrofeffor 
als Leibarzt bezieht. Im Vatifan ift man nämlich fonjervativ, und 
noch heutigen Tages erhält der Arzt des Papftes nur fünfzig Scudi 
monatlich, wie zu den Zeiten Raffael’s. Zweihundertfünfzig Lire 
bedeuten aber heutzutage nicht viel. Freilich hat Brofeffor Lapponi 

Die Wagenfahrt im Dienſte umfonft. 
— Mit dem Stolz auf ſein hohes Alter und ſeine Friſche verbindet 
Arbeitseifer Der Papſt aud den auf feine Arbeitsfreudigkeit und auf feine 
emmae Nrbeitsfähigfeit. Er fennt Feine Ruhe, und der Vegriff Ferien iit 
gemi ihm fremd. MS verjchiedene Bralaten feiner Umgebung ihn eintt 
gebenen. um Urlaub zu einer Erholungsreiſe baten, antwortete er recht 
treden: „Much id) bleibe in Mont und nehme feine Ferien.“ Man 
tann vielleicht fagen, daß Leo XIII. durch diefe feine Arbeitsluſt 
und den iibertriebenen Mangel von Nuhebedürfniß feiner Umgebung 
nicht nur läftig, jondern auch ſchädlich wird. Jedenfalls bat er 
der Geſundheit feines vertrautejten Freundes Monfignore Boccali*), 
den er aus Perugia mitgebracht Hatte, fehbre gefdadet; denn Tag 
und Macht wollte er diefen um fic) haben; fonnte er felbjt nicht 
fehlafen, fo ließ er durch feinen trenen Stammerdiener „Piuccio“ — 
jo nennt er Bio Centra, der ſtets neben fernen Schlafzimmer jchläft, 
das Durch ein Fleines genfier mit Centra’ Zimmerchen verbunden 
tit — den armen Voccali werfen und las ibm ftundenlang Berfe aus 
Virgil, Horaz oder Dante vor, wenn niht gar eigene, unbefiimmert 
darum, daß der jhon von des Tages Arbeit ermüdete Wann die 
Mugen faum aufhalten fonnte. WS Boccali einst bet einer folden 
Gelegenheit einschlief, wurde er gang zornig, und als der Andere auf 
ein Schlafbedürfniß Hinwies, jagte er verwundert und doch Halb 
befänftigt: „Ich verstehe nicht, was Rube it.“ In der Behandlung 
feiner Intergebenen macht Leo feinen Unterſchied, aud die Kar- 
dDinale, feine Pairs, fangelt er ab, als ob es Unteroffiziere feien. 
Rei der jüngſten Influenzaepidemie nahm er es übel, daß viele 
Eminengen franf wurden, wid fagte: „Zu auffallend, daß die jungen 
Vente immer franf werden.” Wanner, Hoch in den Siebzig, nod 
„junge Leute“ zu nemen, ijt auch ein charafterijtifcher Einfall Leo's. 
Einen Stardinal, der wäbrend des heißeſten Sommers jeden Sams- 


*) Siehe Zeite 8. 
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tag in feine Villa in die Albanerberge jog, apoſtrophirte er and 
nicht Schlecht. Bei der nächſten Gelegenheit, da er ihn traf, Jagte er 
ihm brist: „Eminenza, ih hoffe, daß Sie in Zukunit diefe Spaster- 
fohrten einstellen werden.” 


Macht aber irgend ein Kardinal größere Unklugheiten oder 
rolenwidrige Seitenfprünge, fo wächſt auch des Papſtes Strenge. 
Rardinalvifar Parocchi hatte ibm eines Tages zu wider- 
ſprechen gewagt, und für game drei Monate durfte er nicht mehr 
vor ihm erfdeinen. Kardinal Hohenlohe war ent im Hanfe 
des Minifter® des Auswärtigen Blame mit dem damaligen 
Premier Criſpi zufammengetroffen, ja er hatte fogar mit ihm an- 
geftoßen: den nächſten Taq wurde er auf drei Monate an den 
Tago Maggiore in die Verbannung geſchickt. Tas gleiche Loos 
traf auch Kardinal Trombetta. Dieter hatte ſchon zehn Kabre vor 
feiner wirffichen Erhebung die Anwartſchaft auf das Nardinalat, 
da er ein gum Purpur filhrendes Mut befferdet hatte. In feiner 
Gewißheit hatte er fid) arch ſchon das Kardinalsgewand anfertigen 
affen. Als diefes aber ganze zehn Sabre Tang ungenutzt int Koffer 
blieb, wurde der alte Herr etwas tieffinnig, fo zwar, dak er cs 
nicht glauben und faſſen molte, als endlich feine Ernennung fam. 
Cines Tages erhielt der Papſt die Kunde, dak Trombetta entgegen 
der Vorſchrift in einer offenen Drofchfe gefahren fei, und auf die 
Vorstellungen der Umgebung, die ihn an die Pflichten feiner nenen 
Würde erinnerte, zornig ausgerufen habe: „Ach was, ich bin ja 
leider noch nicht Rardiral, warum höhnt Ihr mid denn mit dem 
Zitel, nad) welchem ich fo lange geſeufzt.“ Schon wollte der Papſt 
dreinfahren, al3 ein neuer Skandal gemeldet wurde Kardinal 
Trombetta ſtammt aus Civita Lavinia, das zum Kanonikat Mbano 
gehört. CSclbitverjtandlid) machte Ze. Eminenz nach feiner Erheb- 
ung zum Purpur feiner glücklichen Geburtsftadt einen Befuch, ver- 
gak aber bei dicfer Gelegenheit die Somberrn von Albano 
zum Effen einzuladen. Das verftimmte um fo mehr, al man bon 
der Freude des neuen Kardinals mehr Freigiebigkeit erwartet hatte. 
Die Verſtimmung der Demberren fand ibren Weg in die Breffe. Ein 
böjer Storrefpondent fchrieb an Den römiſchen Messagero, daß die 
Domherren hungrig geblieben feien. Cer Kardinal nahm das übel, 
und in feinen Zorn erließ er ein Numdjchreiben an da8 Domkapitel 
bon Albano, und diefes Schreiben war mit Deutlichfeiten ge- 
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pfeffert. Die Domberren emporten fich, die Gade fam dem Papſte 
zu Ohren, der den Kardinal Serafino Banutelli beauftragte, 
die beleidigten Herren zu bejchwichtigen, zugleich aber Kardinal 
Trombetta nad) Loreto verbannte. Erft nad Monaten erhielt er 
die Erlaubniß, nad) Rom zurüdzufehren, dod) unter der Bedingung, 
dak er borlaufig fein fo fehnlichft begehrtes Rardinalsfleid nicht 
anziehe. 

Diefer Strenge des Papſtes ent}pridt and) feine eiferfüchtige 
Wipbegier in Bezug auf Mlles, was ihn angeht. So will er, wenn 
er Franf ift, ftet8 alle Zeitungen Tefen. Snfolqedeffen dürfen, auch 
in ſchweren Fällen, die Merifalen Blätter Feine Krankheitsberichte 
bringen. Mill man ihm die Zeitungen vorleſen, ant ibn eventuell 
zur täuſchen, fo richtet er fid) plößlich auf und reißt den Monfignore 
Angeli, feinem Tiebften Sausprälaten, das Blatt aus der Sand. 

Er ift zwar ein eifriger Zeitungsleſer, aber er fann es der 
Preſſe nicht verzeihen, wenn fie fih mit feinen Plänen und Pro- 
jeften befaßt oder fogar, bei irgend einer Mentterbafanz oder vor 
einem Nonſiſtorium, ſchon die möglichen Kandidaten priifend be- 
ſpricht. Schon mand ein Rardinals-Randidat, der fiher auf den 
Purpur gehofft hatte, verlor jede Musficht, weil befreundete Beit- 
ungen ihn zu boretliq zum Kardinal ernannt hatten. „Papa 
Pecci” wollte eben zeigen, daß er fi in feinen Entſchlüſſen durch 
Niemanden beeinfluſſen Laffe. 

Nicht minder friſch iſt Leo XIII. geiſtig, als er es körperlich 
iſt, was freilich nach dem oben Geſagten kaum mehr betont zu 
werden braucht. Seine Geiſteskraft iſt ungebrochen, namentlich iſt 
fein Gedächtniß erſtaunlich, deffen Stärke immer und immer 
wieder die Bewunderung ſeiner Umgebung erregt. So weiß er 
heute noch die Nomenklatur der höheren Hierarchie auswendig, d. h. 
er kennt die Namen aller Biſchöfe und apoſtoliſchen Delegaten ſowie 
deren Diözeſen, und ſelbſt die Biographien der meiſten Prälaten. 
MIS er kürzlich an den hohen fpanifhen Klerus ein Rundſchreiben 
erließ, um dieſen zur warmen Unterſtützung der Monarchie aufzu— 
fordern, fügte er an jedes einzelnen Biſchofs oder Abtes Adreſſe 
perſönliche Bemerkungen hinzu, ſo daß jeder das Gefühl haben 
mußte, die beſondere Werthſchätzung des Papſtes zu genießen. Eben— 
jo erſtaunlich iſt, daß er kürzlich, ohne irgend einen Vortrag ent- 
gegenzunehmen, den Diözeſenwechſel einer großen Anzahl fiid- 
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amerifanifder Bifchöfe aus dem Stegreif verfitgte und Namen und 
Reſidenz der Betreffenden auswendig herfagte. 

Nun weiß zwar Seder, der das Treiben an den Höfen kennt, 
hak nichts Teichter ijt, a13 Uneingemweihten den Eindrud hervorzu— 
rufen, als fet der Souverän einer der gedächtnißſtärkſten Menfchen, 
die je eriftirten. Dem Fürſten fommt es ja darauf an, dak feine 
zur Audienz erfcheinenden Gäſte glauben, fie feien fo bedeutende 
Perſönlichkeiten, daß felbft der Fürſt iber die Feinsten Einzelheiten 
ihres Lebens unterrichtet ift. Das erfordert die Höflichkeit der 
Ftifette. Der gefchmeichelte Beſucher braucht ja nicht zu wiſſen, daß 
die Umgebung des Fürſten diefen vorher über dag Leben, den Chaz 
rafter und die Bedeutung des zur Mudienz Erjcheinenden haarflein 
unterrichtet hat, und er wird es auch nicht glauben, wenn man ihn 
darüber aufflart. Dafür ift die liebe Eitelfeit zu groß. So madte 
eS mir einft groke Freude, al3 ich einen enalifchen Lord Fennen 
lernte, der als Greig zum Katholizismus itberqetreten war, und 
jedes Jahr, mit einer guten Doſis Peterspfennig behaftet, nach Rom 
sunt Bapfte 309. MS er die zweite Nudienz gehabt hatte, war er 
nod) begeifterter, al3 das erſte Mal, und er wurde nicht müde, mir 
die Geiftesfrifde und die Liebenswürdigkeit des Rapftes zu ſchildern, 
der ih an alle Details feines Lebens erinnert habe, juft fo, wie bei 
der erfien Mudienz. Größere Freude machte es mir aber, als em 
Vorarlberger Bildhauer, der in Rom unter dem Namen Sor Giorgio 
befannt ift, da3 Opfer der wohl praparirten Lichensiwitrdiqkeit des 
Rapftes wurde Cin Landsmann, Schuldirektor feines Zeichens, 
hatte eine Mudienz beim Papſte erwirft, wurde aber an dem be: 
ftimmten Tage Frank und ſchickte an feiner Statt Freund Giorgio. 
Man denfe fich deffen Entjeten, al3 die Reihe an ibn fam, und der 
Papſt ihn fragte, wie viel Schüler er in feiner Schule habe. 
Tableau — denn Herr Georgio ift niht gerade durd) Schlagfertig- 
feit berühmt, obfdjon id) mich feinen Fäuſten nicht anvertrauen 
möchte. 


Ein anderes Mal war ich bet einer Maffenaudienz Zeuge, wie 
Die Liebenswitrdigfeit des Papjtes naive, oder im Rauſche ihrer 
Frömmigkeit gang hingeriſſene Menjchen überwältigt. Nachdem 
er einige deutſche Reichſtagsabgeordnete und Ehrenfammerherren 
empfangen hatte, die natürlich jede Gelegenheit wahrnehmen, da 
fie die päpſtliche Uniform anlegen Fünnen, wurden zwet adlige 
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Damen aus Köln vor ihn geführt. Die Damen küßten ihm die 
weißen Pantoffel, zitterten aber dabei ſo, daß ſie kein Wort hervor— 
bringen konnten. Um ihnen Muth zu machen, ſuchte er ſeiner 
näſelnden Stimme den ſanfteſten Klang zu verleihen und ſagte: 
„Erheben Sie ſich meine Damen und ſprechen Sie mir nahe am Ohr, 
grade ſo, als wenn Sie zu einem lieben tauben Onkel ſprächen.“ Und 
um ihnen noch weiter Muth zu machen, fügte er hinzu: „Nicht wahr, 
Sie kommen von Köln? Da begreife ich nicht, weshalb Sie zu mir 
kommen, das deutſche Rom iſt doch ebenſo ſchön, wie meines.“ Da— 
mit war das Eis gebrochen, und er erzählte ihnen, wie er auf ſeiner 
Rückreiſe von Brüſſel die kirchenreiche Stadt und ihren heiligen Dom 
beſichtigt habe. 


Bon feiner Rückreiſe bon Brüſſel, wo er 1843 —1546 Nuntius 
war, erzählte Leo XIII. beſonders gern, wenn er Engländer 
empfing. Anſtatt namlich ſofort nad) Nom zurückzukehren, hatte er, 
um eine alte Sehnſucht zu erfüllen, einen Abſtecher nach England ge— 
macht, um Königin Viktoria einen Beſuch abzuſtatten. Damals 
war das Reifen nod mühſelig, und fo fam er zu ſpät in Rom an, um 
Gregor XVI. da8 Sandichreiben Leopold's I. itberreihen zu können, 
in welchem diefer feine Erhebung zum Kardinal empfahl. Der 
Wapft lag Schon auf dent Sterbebette, und fein Nachfolger ftand 
ter dem Einfluffe des SKardinalltaatsfefretärs Antonelli, der 
Gioacchino Pecci als Nebenbuhler hate, und deshalb gar Feine 
Eile zeigte, ihn gum Purpur zu erheben. So oftete dem fpateren 
Leo XIII. die Bewunderung der Königin Viftoria den Nardinals- 
Dut, und fo muhte er bis 1853 warten. So fant aber Leo NITI. 
and um das fünfzigjährige Kardinalsjubiläum. Antonelli's Cifer- 
idt hielt ja auch den gefürchteten Erzbiſchof Pecci don 1845 bis 
1876, volle zweiunddreißig Sabre in der Verbannung von Perugia 
teft. Grit nad Antonelli's Tode fant er nach Nom. 

Von Perugia erzählte Leo XII. febr gerne, fein ganzes Herz 
Hing an der Stadt, aus der er ja auch jeine ganze qeiftlide Um— 
gebung mit nach) Nom brachte, aber Lieber erzablt er doch, und das 
ift pſychologiſch erflärlich, von feiner erften Jugend; wie er als fünf— 
zehmjähriger Seminarift zum Beifpiel die Ehre hatte, bei einer 
Deafjenaudienz der römischen Seminariften während des Jubel- 
jahres von 1825 als Sprecher vor Bapft Leo XII. zu treten. Dieſe 
Szene hatte einen ſolchen Cindruck auf ihn genadt, daß er 1575 
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nad) feiner Wahl erflarte, Den Namen Leo XT. annehmen zu 
wollen, als Zeichen der Verehrung, die er für den lekten Träger 
Diefeg Namen? Hege. Geradezu qefpraciq wird aber Leo XIII., 
wenn er bon feiner GSeimath{tadt erzählt, und von feinen erjen 
Sagaden, die er dort erlebte. E3 exiſtiren nod) Briefe von ihm, 
in welden er als einziges Biel feiner Sehnſucht den Beſitz einer 
Flinte hinftellt. Seine Ciociarennatur fonnte Seo eben nicht ver- 
leugnen. Fir die Siociaren ift ja, wie fiir alfe Bewohner der Pro- 
bing Ront, die freie Jagd, namentlich anf Vögel das hochfte Her- 
qniigen, und wenn Leo XTIT. unter feinem anderen Namen auf die 
Nachwelt Fame, unter dem „Leo's, Des Vogelſtellers“ würde er 
fider befannt bleiben, hat er doch noch als Papſt in den dalifanifchen 
Garten der Bogeljagd mittelft des Brunnennetzes obqeleqen, Wobei 
er die zum Trinfen gelkommenen Vögel überraſchte. Sa noh als be 
tagter Mann befichtigte er ab und zu auf Seinem Gartenſpaziergang 
das Bogelhaus. 

Non der Geiſtesfriſche des Papſtes zeugt aud oer Umiſtand. 
daß er bis in die legten Tage als lateiniſcher Dichter 
thätig iſt. Kritiker, die der Anſicht ſind, daß Leo XIII. als Poli— 
tiker, Soziologe, Theologe und Diplomat vielfach überſchätzt worden 
ſei, laſſen ihm wenigſtens den Ruhm, daß er einer der größten 
Humaniſten ſei. Schon als Achtzehnjähriger gewann er im Collegio 
alle Preiſe, hauptſächlich den für lateiniſche Poeſie. Wir haben 
ſchon erwähnt, daß er ſich beſonders für Virgil und Horaz er 
wärmte. Die Werke Sorazens lagen in Perugia ſtets auf feinem 
Schreibtiſche, und ſeine Seminarſchüler wußten ſeine Vorliebe klug 
auszunutzen, indem ſie bei den Prüfungen die Lücken ihres Wiſſens 
durch oſtentative Horazbegeiſterung auszufüllen ſuchten, was ihnen 
meiſt gelang. Bekanntlich hat Leo XIII. über Alles und Ver— 
ſchiedenes gedichtet, über ſeine Halskrankheit, über die Jagd, die 
Mäßigkeit, iiber den Roſenkranz and die Tugenden der Madonna, 
daß er aber auch Jünglinge beſſerer Familien, die durch Aus— 
ſchweifungen erkrankten, warnend angedichtet Hat, ift weniger De: 
kannt; de Houx theilt ſolch' ein Gedicht mit. 

Es würde gu weit führen, wollte man alle Eigenſchaften des 
Papſtes prüfend durchgehen, doch fet es mir geftattet, von einer 
ſeiner weniger bekannten Tugenden, ſeinem perſönlichen 
Muthe zu ſprechen. Im Jahre 1837, als er ſeine erſte mace 
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war ein Cholerajahr, und die Seuche forderte viele Opfer. Der junge 
Pecci zeichnete ſich aber unter den Krankenpflegern als einer der 
erſten aus, und die Kirche Sanct Andrea, gegenüber dem Quirinal, 
an der ſein Bruder, der ſpätere Kardinal, thätig war, und in der er 
ſelbſt ſeine Primiz gefeiert hatte, wurde nicht leer von Hülfe- und 
Troſtſuchenden, die nach dem jungen Abbate Pecci fragten. Natür— 
lich hatte dieſer auch als Papſt eine große Liebe für dieſe Kirche, 
und als dieſe der Bauwuth der achtziger Jahre zum Opfer fallen 
ſollte, ſetzte er Alles daran, um dies Unglück zu verhindern, ja er 
wandte ſich — trotz der „Gefangenſchaft“ — an die Gattin deſſen, 
der ihn gefangen hielt, an Königin Margherita, und ihrer Einmiſch— 
ung verdankte er die Erfüllung ſeines Wunſches. Großen Muth be— 
wies aud) der junge Monſignore Pecci, als er wenige Sabre nad 
ſeiner Prieſterweihe als Vizedelegat nach Benevent geſchickt wurde, 
um dieſe päpſtliche Provinz von den Schmugglern und Räubern zu 
reinigen. 


Mit Hülfe eines Offiziers Sterbini bekam er alle Fäden 
der verſchworenen Geheimgeſellſchaft in die Hand und erfuhr ſo, 
daß ein Marcheſe das Haupt der Bande ſei. Er ließ deſſen Burg 
umſtellen und ihn ſelbſt gefangen ſetzen. Der trotzige Ariſtokrat 
drohte, ſich an ſeine Verwandten im Kardinalskollegium zu wenden, 
und ſo dem frechen Monſignore die Karriere zu verderben. Mon— 
ſignore Pecci antwortete: „Zuerſt ſitzt Ihr euere Feſtungsſtrafe ab, 
dann habt Ihr immer noch Zeit, nach Rom zu gehen und gegen mich 
zu intriguiren.“ Sterbini gegenüber zeigte ſich Leo übrigens ſehr 
dankbar; denn als er Papſt geworden, machte er ihn zum „ scalco 
segreto“, zum „Vorſchneider“, der befanntlid) die einzige Perſon 
ijt, die bei den einfamen Mahlzeiten des Bapites zugegen fein darf. 
Diefe Wiirde ging Später auf den Sohn Sterbini’s über. 


Nicht minder zeigte fih Joachim Pecci eines Tages in Briifiel 
als mutiger Mann. ALS Nuntius verkehrte er viel in der Hofge- 
jellihaft. Als er jo einft dem Comte de Baillet einen Beſuch ab- 
ftattete, tritt ihm ein Arbeiter mit erhobener Fauſt entgegen und 
augert dabei die gemeinften Schimpfiworte gegen die Bfaffen. Die er- 
Ihhredten Diener wollen dem Bralaten beijtehen, dod) diefer fallt 
dem wüthenden Blufenmann in den Arm und fagt ruhig: „Warten 
Ste.” Dann gibt er ihm ein Fünffranesſtück und ladet ihn ein, ihn 
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gu bejuchen. Das that dev Arbeiter. Einige Beit daran) murde 
er Bedienter des Nuntius Pecet. 

Befannt ifi ferner, daß Joachim Pecci als Erzbifhof von 
Perugia dem Kommandanten der papitlichen Truppen fehr muthig 
enfgegentrat, alS dieje die Revolte von 1819 etwas gar zu grar 
fam unterdritdten. Elf Jahre jpäter zeigte er auch den Italienern, 
die in Perugia einrücten, eine derartige männliche Feſtigkeit, daß e3 
nie zu offenen Stonfliften zwijchen Kirchen- und Staatsbehörde fan; 
ia dak fich fogar zwiſchen dem Erzbifchof und dem Kommandanten 
der italienifhen Truppen em leidlich freundſchaftliches Verhältniß 
herausbildete. 

Zum Schluffe mite id) eigentlich and) einiges uber Leo XIII. 
al Bapit fagen. Nach dem Charakter diefes Büchleins ware dies 
aber unangebradjt. Die Wirkſamkeit Leo's XII. al3 Pontifer 
fann nur ein Rirdhenbijtorifer, ein Theologe und Staatsmann, oder 
ein großer Mann beurtheilen, der alles das zu gleicher Zeit ift, 
und dann ift auch noch nicht die Beit gekommen, vorurtheilslos zu 
prüfen. Wer jest etwa zu einem abfalligen Urtheil über den großen 


Rapit Fommen wollte, lauft Gefahr, als ein perjönlich Ichlechter Ger 


fele angefehen gu werden. Wher wer weiß, wie anders man über 
einen lebenden, vie anders man itber einen toten Papft urtheilt, 
mag ja feine eigenen Gedanfen hegen. Auch Pius IX. wurde zu 
feinen Lebzeiten vergöttert — und Später? Jedenfalls muß man, wie 
wir im erften Rapitel fahen, genau ımterfcheiden zwischen dem Hon- 
ttfifat Leo's XIII. vor der Ankunft Rampolla’s und der rampolli- 
anifden Zeit, und in der Nerurtheilung der legteren ift ja fo ziemlich 
alle Welt einig. Dann müßte man aud genau wiffen, in welden 
Fallen Leo XIII. der Schiebende, und in welchen er der Gefdobenc 
war. Es gehen ja viele Fabeln über die geheimen Drahtzieher 
innerhalb und außerhalb des Batifanz um, aber wer vermodte hier 
die Wahrheit von der Erfindung zu fidten ? 

Wahr iſt's, Gropes Hat der Papſt gewollt Aud 
hat er unzweifelhaft das Preitige des Papſtthums gehoben. Freilich 
darf man nie bergeffen, daß Leo XI. faft in allen großen welt- 
bewegenden Fragen mit feiner Suitiative — aus diplomatischer Bor- 
jiht erft nach her fam. Mit allen feinen Enchflifen, deretwegen 
Sar Peladan ihn Xeijetreter nennt, hat er große Gedanken erft 
ausgefproden, nahdem die Gedanfen der Anderen {chon Ben 
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hatten. Wirklid) initiativenrcid ift Papſt Leo nur al? Who fiel 
des Frieden8 gewefen. Wir wollen nicht unterfuden, ob 
er dabei den SHintergedanfen gehabt hat, das Papſtthum zum 
Schiedsrichter zu machen, um fo diefes in feinem Glange and feiner 
Machtitelung zu erhöhen, fondern wir müſſen anerfennen, daß er 
ftet8 in erjter Qinie ftand, wenn e3 galt, ein Wort des Friedens zu 
fprecjen. Um fo fchmerzlicher mußte er es empfunden haben, dak 
Sstalien e8 bdurchfebte, dak der Vatifan vom Frieden3fongrefje im 
Gaag ausgefdloffen wurde, and damit die anderen Mächte den 
status quo in Stalien anerfannten. Groß war aud Leo's Blan, 
die orientalifhe Kirche mit der romifch-fatholifden zu vereinigen, 
und daran ändert auch die Thatjache nichts, dab der Plan einer 
Verſöhnung mit der ruſſiſchen Kirche eben nur Plan blieb. Dagegen 
hat er mit den Armeniern, Syriern und Kopten große Erfolge er- 
atelt, zudem auch das politiihe Verhältniß zu Rußland gebeffert, 
DaS fogar durd) einen Gefandten bei ihm vertreten ift, während es 
ihm bis jeßt noch nicht geglückt iit, eine Vertretung in Petersburg 
durchaufeßen. 


Grok war auð Leo's Plan, die anglifanishe Kirche 
mit der romifden zu verjöhnen, auch er ift zwar nicht gegliudt, eben- 
jomwenig wie e3 Leo qlüdte, eine diplomatiſche Vertretung Englands 
in Rom au erlangen. Dafür hat aber die Zahl der Katholiken 
und deren Einfluß in England und auch in Amerika ungemein zu— 
genommen, tvenn auch die drohende Spaltung in den Vereinigten 
Staaten, der jogenannte „Amerikanismus“ ſcheinbar vermieden 
wurde -— dank dem Opportunismus Leo's XIII, der dem 
„Non possumus” ſeines Borgangers das „Tolerari possumus“ 
entgegenfeßte. Wag er in der Rirche felbit erreicht hat, folen die 
Theologen und Bhilofophen unterjuchen, aud ob feine Verherrlich— 
ung der thomitiichen Philofophie cin Glück war. Wir Fonftatiren 
nur wieder, wie wir fdon früher thaten, dak unter Leo's XIII. 
Rontififat die Religion ſtark verauperlicht wurde, und der Wunder- 
ſchwindel, fowie die Multiplifation der neuen Andachten und Orden 
zur Verehrung des Heiligen Herzens, des Blutes, der Wunden 
Jeſus Chriftus u. ſ. w. und die Zahl der Sirchenfeite fih jtetqerten. 
Unvergeſſen wird e auch bleiben, daß Leo XIII. e8 war, der den 
jpefulativen Erfinder des Wik VaughanfdwindelS Leo Taril 
jeqnete, und damit bewies, daß er noch gang in mittelalterlichen 
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Borurtheilen ftedte, er, derjelbe Mann, der dod) fo modern war, 
das eleftriihe Licht*) in den Vatifan einzuführen. 

Wie dem aud) Alles jet, ajthetifd) betrachtet, bleibt Leo XIII. 
immer ein großer Mann, auc) deshalb weil er fid jtet3 durch Rein- 
heit der Sitten auszeichnet, und an feiner Frömmigkeit bisher Nie- 
mand gezweifelt hat. Mefthetiiche Naturen bezeichnen eS ja auch als 
ein Glid für die Menjchheit, dak in unſerer hajtigen Zeit, wo Miles 
int Fluß ijt, ein beinahe der Erde abgewandter Menſch nur dem 
Idealen lebt, und einer Cinridjtung vorjteht, die, über allen 
Parteienzwiſt erhaben, nur für das Wohl der Menschheit zu arbeiten 
erklärt, und als fonjervatives Prinzip allen denen ein Troſt fein 
dürfte, die bei der fortwährenden Evolution und Revolution aller 
Dinge, vor der fie erjchreden, im Papſtthum ein Moment der Eta- 
bilität zu entdeden glauben. Das darf man nicht vergeffen, will 
man anders erklären, daB gerade in dem indujtriell fo ſtark vorge- 
ichrittenen Großbritannien und dem fieberhaft arbeitenden Nord- 
amerifa die Sehnfucht nach) dem Das poetifhe Gemüth anheimeln- 
den, den Sinnen fchmeichelnden Idealkatholizismus fid taqlich 3u 
jteigern feint. 


Die Aufregung der politischen amd journaliftijhen Welt und 
des Bublifums hat fid) gelegt. Zwar famen am 16. März nodmals 
neue Mlarmnadrichten iiber eine Verſchlechterung des Gefundheits- 


*) Amerifanifche Blätter meifen, um Leo's XII. Modernität zu De- 
zeugen, auf die Thatfache hin, dak er den Kinematographen und den 
Wutomobilfport in den Vatifan eingeführt habe. Yn beiden Fallen 
find aber die Blatter ſowohl, wie der Papſt Schwindlern zum Opfer ge- 
fallen. Ym erjten Falle war eg ein amerifanifcher Photograph, der nad) 
Aufwendung großer Summen an die Umgebung des Papftes diefen bejtimmte, 
fic) für ein amerifanifhes Klofter im Augenblid der Segensfpendung fine- 
matographiren zu laffen. Man meiß, zu melhem Unfug das führte. Zegt 
fann man den fegnenden Papſt für 10 Pfennige auf allen Jahrmärkten 
jeben. Im zweiten Falle meldete ein jenfationeller Yournalift, der Papſt 
fahre täglich im Automobil fpagieren. Die Nachricht machte großes Wuffehen. 
Als fie dementirt, und der Rorrefpondent bon feinem Blatte zur Rede gejtellt 
wurde, ließ diefer Eunftvoll und Fünftlicd) eine Photographie des Papftes in 
das Bild eines Wutomobilwagens fegen und beides photographiren. Das 
Blatt veröffentlichte diefe Photographie. Der Korrefpondent wurde drahtlich 
bedankt und fpäter mit einer Prämie belohnt — und nun ift e8 in Amerifa 
unumftößliche Wahrheit, daß der Papft dent Wutofport Huldigt; denn a m t- 
lid) Dementirt der Batifan niemals Cenfationsnadridten, 
weshalb diefe auch fo üppig gedeihen. 


Die Wieder- 
genejuug 
des Papftes. 


Rout, 
den 16. April 
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zuſtandes des Papſtes, aber am 11. April empfing Leo wieder da3 
Kardinalskollegium, da3 ihm verſpätet feine Glückwünſche zur 
Miederfehr des Krönungstages itberbradte. Fünf Tage {pater er- 
{chien er auch vor 60,000 Denfchen in der PBetersfirde. Um ein für 
alle Mal der Welt gu zeigen, daß er die Operation und deren Folgen 
gliidlid itberjtanden habe, hatte er es gegen den Willen der Nerzte 
Durchgejegt, die „cappella Papale”, die ſonſt {tet am Krönungs— 
tage in der Sirtinischen Kapelle ftattfand, in der ‘BeterSfirdhe zu 
halten. Natürlich waren die Umgebung des Bapites und feine erste 
febr bejorgt, weil fie den Wechfel der Temperatur für den Hohen 
Kranfen furdjteten, der das Stranfenzinuner noch nicht verlaffen 
batte. Große Suninien wurden aufgewendet, um die Treppen und 
Sale, die der Bapftzug pajjiren mußte, durch Riejenvorhange gegen 
die fühle Luft von draußen abgujperren. Natürlich trug der PBapit 
aud) eigens angefertigte leichtere Obergewänder und eine leichtere 
Eimili-Tiara. MS er in der Stirde erjdien, wirfte jein Anblick durd 
den Kontraft mit dem ifn umgebenden Pomp höchſt peinvoll; fein 
Geſicht war fabl, ja faſt leichenblaß. Beim Segenfpenden verjagten 
die zitternden Hande. Auch machte Leo vergebliche Anstrengungen, 
um fich gu erheben. Velbjtverjtändlich wurden alle Zeremonien jo 
beichleunigt, daß die ganze Feier mit An- und Abmarſch des Zuges 
in weniger denn zwei Stunden erledigt war. Der Papft hatte jelbit 
richt aktiv theilgenommen, ſondern dem YHodamt, das Kardinal 
Mazzella las, auf dem Wapftthron fipend beigewohnt, der zum 
eriten Male nad) 1570 bei einer Sahresfeier der Krönung im 
Petersdom jelbjt aufgejchlagen wurde. Das Bublifum, da? das 
unerivartete Ereigniß der Genejungsfeier des Bapftes als ein 
erzeptionelles eft betrachtet hatte, was fi) auch) wieder in dem 
ihamlofen Billethandel fundgab, war in feiner fieberhaften Neu: 
gier und in der Ueberzeugung, heute den Bapjt gum legten Vale zu 
ſehen, jo aufgeregt, daß fein Beifall in Toben, jeine Haltung in 
unwürdige Najerei augartete. Der Papſt ſchien die Weußerlichfeiten 
nicht bitter zu empfinden, ihm genügte der Honig der Vegeijterung. 

Uebrigens hatte er auch) wieder eine Abordnung feiner Heimath- 
jtadt Carpineto eingeladen. Die Aerzte jehen mit Beſorgniß in die 
Zufunft, ein Theil des papjtlidjen Hofes aber erwartet von der 
heutigen freudigen Erregung des Papſtes eine Hebung feiner phy- 
jttchen und geijtigen Kräfte. 


Bum Schluſſe jet nocd) einer reizvollen Anefdote gedacht, die 
vom Letbdirurgen des Papſtes Profeſſor Mazzoni handelt. Er 
mußte natirlid) in der Nahe des Papſtes fein, um auf alle Salle 
bereit zu jtehen. Er hatte fic) aber verjpatet, und jo Jtürzte er 
Hal iber Kopf zum Batifan. An der Bronzethüre hielt ihn ein 
treuer Schweizer feft und fagte in feinem jchlechten Italieniſch: 

„Bigliette signore, bigliette!“ 

Brofeffor Mazzoni überhörte das in feiner Haft und fchritt die 
Treppe zum Damajushof hinauf. Da legte fic) eine ſchwere Sand 
auf feine Schulter und diefelbe Stimme von vorher jagte: 

„Foi non capire? Bigliette!” 

„Ah was, id) braudje fein Billet!” verjeßte der berühmte 

Chirurg. 

„Fostre bigliette. Nessuno passare senza bigliette!“ 

„Aber wigt Ihr denn nicht, wer ich bin?” 

„Neppure nipote papa passare senza bigliette“ Meicht 
einmal Neffe Papſtes patjiren ohne Biglietter), antwortete der 
treue Wadter und fegte dem Arzte die Hellebarde auf die Bruft. Erft 
nach geraumer Zeit, als Oberſt Pfyfifer, der Kommandant der 
Schweizer, hingufam, wurde Mazzoni befreit. 


out, 
den 11. Wai 
1800. 


Die Berkündigung des Subeljahres. 


Um bald elf Uhr Veorgens am heutigen Simmelfahrtstage 
fand in der Borballe der Petersfirde eine firchliche Feier Statt, 
die anscheinend nur fir die fatholifde Welt Bedeutung bat, Die 
aber auch fulturbijtorijd interejjirt. Das „große ubi- 
Taum’, da8 „heilige Saher” ward urbi et orbi verkündet. 

Wlattern wir ein wenig im Biche der Gejchidte, um die Pe- 
dentung des Ereigniſſes beſſer würdigen 3u founen. Sm Kap. XXV 
Bers LO des Leviticus Tefen wir: ,Sanctificabis annum quin- 
quagesimum et vocabis remissionem cunctis habitatoribus 
terrae tuae, ipse est enim jubilaeus”. Mit diefen Worten führte 
Mofes das Schobol-Jahr, oder wie Luther es verdeutjcht hat, 
das „Halljahr“ oder „Erlaßjahr” ein. Bet Moſes hatte diefe Cin 
richtung Feine myſtiſche Bedeutung, fie war fozial, darauf gerichtet, 
cin „Werk der gerechten Ausgleichung“, die Gittergleidheit zu er 
halten. Much die Fatholifche Kirche ordnete für das Subeljahr eine 
remissio, einen Erlah, an, aber einen Erlaß der Sündenſtrafen und 
Sünden, und förderte dadurch zugleich ihren eigenen Güter- 
reichthum. 

Ueber die Anſänge des katholiſchen Jubeljahres geben die 
Meinungen der Gelehrten auseinander. Allgemein fegt man feine 
Entſtehung ins Jahr 1300. Dod) Zaccaria, der Anfang dieſes 
Jahrhunderts em Buch , Dell’ anno santo” geſchrieben, behauptet, 
dad; ſchon Silvefter IT. im Jahre 1000, Pasqual LI. im Sabre 1100 
und Innocenz IHH. im Sabre 1200 ein Ablaßjahr verkündet hätten. 
Bontfag VITT. war nur der erjie, der 1299 durd die Bille „Anti- 
quorum habet fida relatio” den Brauch der Vorganger gefeßlid) 
feitlegte und beſtimmte, daß alle Hundert Sabre ein Subeljahr jtatt- 
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finden und bon Weihnachten bis Weihnachten dauern folte. Ueber 
das erite offizielle Subeljahr von 1300 finden wir reiches hiftorifches 
Material in den „Croniche” von Giovanni Villani und bei 
Dante. Bonifaz VII. verſprach jedem Römer, der nad) Em- 
pfang der Saframente dreißig Tage lang die Balılifen von St. Peter 
und St. Paul taglid) bejuche, vollen Ablaß; für die fremden 
Pilger genügten vierzehn Tage. Der Erfolg war überrajchend. 
Villani berichtet, daB da8 ganze Jabr uber außer der Ständigen Be- 
volferung ziveihunderttaujfend Fremde in Nom veriveilten, jo dap 
man alfo die Zahl der Pilger, die nad) Rom famen, da alle min- 
deftens zwei Woden in Rom blieben, auf zwei big drei Villionen De- 
rechnen famn. „E dall’ offerta fatta per gli pellegrini molto 
tesoro ne crebbe alla chiesa è i Romani per le loro derrate 
furono tutti ricchi“ (Und von der Spende, welde die Pilger 
braten, erwuchs der Sirde ein großer Shag, und die Römer 
wurden durch den Berfanf der Lebensmittel alle reich), fo juat 
Villani. 


Auf 50,000 Goldgulden, eine für die damalige Zeit hohe 
Summe, wird die Spende berechnet, die Bonifaz VIIM. als kluger 
Mann zur Dotirung der Peterskirche und der Pauls-Baſilika ver— 
wandte, indem er viele Ländereien und Güter ankaufte. Mad) einigen 
Hiſtorikern foll auch Castel Giubileo, das auf den Trümmern von 
Fidenae errichtet ift, feinen Namen aus dem Sabre 1300 Haben, da 
e$ aud gu den ,Spendegittern” geborte. Bonifaz VIII. hatte wohl 
Redt, als er zu „Ehren der Geſchichten“ ein DenFinal im Lateran 
errichten ließ: eine marmteljteinerne Kanzel, die Cimabue aus- 
malte. Inter den erlauchten Gästen, die in Rom erjdienen, waren 
u. I. der König von Ungarn, aus dem Haufe Anjon Karl Martell, 
Dante und zu deſſen größtem Leidweſen and) Karl von Valois, 
Bruder Philipps des Schönen von Frankreich Dante war als Ge: 
jandter der Stadt Florenz gekommen, um Schuß gegen arl von 
Valois zu erbitten, welchen die „Schwarzen“ herbeigerufen Hatten. 
Die Geſandtſchaft war erfolglos, und Karl von Valois zog in Florenz 
ein. Bum Dank dafiir verfeßte Dante den Papſt in die Hölle und 
nannte ihn fogar den „Fürſten der neuen Pharijaer” (Inferno; 
canto XXVII.) Sm 18. Gejang der Hölle befchreibt der Dichter 
übrigens, wie der Strom der Pilger auf den Tiberbrüden requlirt 
wurde: 
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„Come i Romani, per l’esercito molto, 
L’anno del giubileo, su per lo ponte 
Hanno a passar la gente modo tolto —*) 
Clemens VI fand die Friſt von hundert Sabhren für 
cut Inbeljahr zu lang und fegte fie 1349 auf die Hälfte herab. Er 
befand fih damals in Sranfreid, und fo delegirte er Kardinal 
Caetani, um das seltjahr zu Teiten. Der Erfolg war wiederum 
großartig, eine Million und zweihunderttauſend Fremde waren 
Weihnachten 1349 in der Ewigen Stadt. Unter den erlauchteften 
Gäſten fiqurirten Ludwig I., König von Ungarn, der 4000 Gold- 
thaler brachte, Cola die Rienzo und Petrarca, fammt der heiligen 
Katharina. Urban VI. fand, daß aud) die Fünfzigjahrfriſt 
zu lang jet und ſetzte jie um jiebzehn Sabre herunter, um felbft ein 
Jubiläum zu genießen, ec jtarb aber zu friih, und an feiner Statt 
feierte es fein Nachfolger Bonifag IN. im abre 1300. Leider hatte 
das Heft einen Mtipton; die Franzoſen, die darüber erzürnt waren, 
da der Bapft nicht mehr in Mignon refidirte, blieben aus. Wud 
die gefrönten Haupter fehlten diesmal, fie liegen fih gegen ein 
reiches Geldgeſchenk oom perſönlichen Erjcheinen dispenfiren, allen 
poran Richard I. von England und Johann I, König von Portu- 
gal. Biele deutiche Großen befolgten ihr Beijpiel. Nur ein Fürft 
fam, Alberto d’Eite, er erhielt nicht nur den Ablaß, jondern auch die 
Beſtätigung des Vefiges von Ferrara, wofür er 10,000 Gulden 
Tribut zahlen und dem Bapjte jährlich Hundert Neiter jtellen mußte. 
Merkwürdigerweiſe fand zehn Sabre fpäter ein Jubeljahr ftatt, 
dag vom Papfte nicht promulgirt worden war; die Chrijtenheit hielt 
fid) namlid) an den Sahrhundert-Anfang, und ftromte. 1400, trog 
der Pelt, in zahlreichen Schaaren nah Rom. Wud) die Fran- 
zofen erjchienen wieder, ebenfo Fam Wenzel IV. von Böhmen, um 
fidd vom Blute Johann Nepomuks rein zu wafden. Nad) der Bulle 
von Urban VI. folte dag nächſte Subeljahr dreiunddreißig Sahre 
nach 1390, aljo 1423 jtattfinden, Martin V. aus dem Haufe Co- 
lonna aber feßte es auf 1425 an, hatte indeffen wenig Erfolg, waren 
*) Gleichwie die Römer, ob der Menge Pilger 
Ym Yubeljahr, ein Mittel jüngft ergriffen, 
Den Uebergang der Brüde zu befördern.“ 
(Man war genöthigt, die Engelsbrüde duch Schranken in zwei Theile 


zu theilen, damit der Strom der zur Petersfirche ftrebenden Pilger von dem 
der Zurüdfluthenden ungehenmt blieb.) 
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doch die Zeiten, die Zeiten der Huſſiten und der Jungfrau von 
Orlean, zu friegeriih. König Heinrid) VI. von England zeigte eine 
eigene Muffaffung des Jubiläums, er ging weder nad) Rom, nod 
jandte er Gold, um den Lispens zu erhalten, jondern er etablirte 
mit Hilfe des Biſchofſs von Canterbury ein nationales Jubiläum. 
Martin V., dem auf folde Werfe reihe Spenden entgingen, pros 
teftirte, aber ans Gründen der höheren Politif mußte er fid) fügen 
und den Bejudern des Doms von Canterbury diejelben Abläſſe zu— 
geitehen, wie den Rompilgern. 

Das fedjte Jubeljahr fand gleichfalls außer der Tour Jtatt, 
da Nikolaus V. pid) wieder an die Bulle von Clemens VL. hielt und 
die Fünfzigjahrfriſt wiederberftellte. Zo wurde 1150 zum ubel- 
jahr. Da der Bapft mit dem Jubiläum aud) eine Amneſtie nad) dent 
Siege uber den Gegenpapfjt Felir V. verband, fam wieder zubl: 
reiches Volk nad Rom, ohne ſich von der Belt abjehreden zu laſſen. 
Unter Anderem fanien allein 3800 Franziskanerniönche. Im Sabre 
1470 fand Baul II. dap es ungerecht ware, die Jubelfriſten zu weit 
au jtecten, und damit jede Generation em Erlaßjahr genießen Tonne, 
jette er die Srilt auf fünfundzwanzig Sabre felt, 
und fo it es geblieben bis auf den heutigen Tag. Das fiebente 
ssubeljahr fand alfo 1475, aber unter Sixtus IV. ftatt. Es waren 
traurige Zeiten, in England kämpften die Tudor und Xancalter, im 
Frankreich Ludwig AL. gegen Burgund, und diefes in der Schweiz 
gegen Die EmMgenojjen, und in Ungarn und Dejterreid) hatte fid) 
Friedrich ILL. feiner Haut zu wehren. Trotzdem war die zahl 
der fürſtlichen Bilger nicht klein. Es famen Ferdinand von Ne— 
apel, Ehriitian I. von Dänemart, Carlotta, Königin von Cypern, 
Katharina, Königin von Bosnien, Andreas Balaeologus, Herr des 
Peloponnes u. j. w. 

Das ahte Jahr war das Zahr 1500 und das Jahre A leran 
ders VI. Papa Borgia führte zum erften Male den Pomp 
cin, der jpater de rigueur wurde. Bure Veſperſtunde am Weih- 
nachtsabend 1499 erfchien er mit ſeinem Hofſtaat vor der eigens ver- 
mauerten Porta santa der Peterstirde (dex legten, rechts), ver- 
lieg die Sedia gestatoria, und mit filbernent ammer flug er 
dreimal an das Thor, und zweimal that das Gleiche der Grok- 
poenitentiar, dann riffen Wraurer die Wand nieder, dag Bolt ſtürzte 
fih auf die Steinſtücke, während die vatifanijchen Poenitentiare die 
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Schwelle wujden. Als da8 gefdehen, trat der Papft, in der einen 
Hand das Kreuz, in der anderen eine Kerze, zuerft durd) die er- 
ſchloſſene Thüre. Gleichzeitig vollzogen drei Kardinäle a latere 
dic gleiche Zeremonie an den „heiligen Thoren“ der jet auf drei 
angewadfenen Jubiläumsbaſiliken: Maria Mag- 
giore, St. Paul und Lateran. Am Schluffe des Subiläumsjahres 
fand cine abnilide Feier Statt, nur mit dem Unterfdied, dak fidh 
Papſt Werander VI. begniigte, in die ſchon vermanerte Thiire drei 
Steine mit goldenen Denkmünzen einzufügen, und einige Kelen 
Stalf auf das Mauerwerk jprigte, dann wurde die Thüre geſchloſſen, 
und blieb geſchloſſen bis zum nächſten Kubiläaum. Uebrigens jah 
fih Mlerander VI., obgleich der nene Pomp viele Pilger anzog, 
genothigt, die Bedingungen der Mblaßgewinnung 
3zuerleihtern, um ven Buzug and die Einnahmen gu Steigern. 
Sak WMonarden und Fürsten gefommen waren, wird nicht erwähnt, 
es heißt mur, daß Ludwig NIT. von Frankreich fic) Durch zwei Ge- 
jandte vertreten liek. 


Das neunte Inbeljahr, 1525, war das unglücklichſte. Außer 
ver Belt „wüthete” auch die Deut{fde Reformation. Der 
Zudrang der Pilger war mehr als befdetden. Um diefen Mangel 
gu erfegen, feierte Clemens VII. Anfang und Ende des Ssubeljahres 
mit befonderen Pomp, ja er fügte der Schlußzeremonie gar nod 
die feierliche Segensjpendung vow der äußeren Loggia der Peters- 
firche hinzu. 1550 war ebenfalls die Zeit viel zu bewegt, als dak 
das Jubiläum Julius' ITI. großen Erfolg hätte haben können. Der 
Imtalfaldifche Krieg war zu Ende und Karl V. hatte die befannten 
Häfeleien mit Mori von Sachſen and den evangelifchen Fürsten. 
Die Bahl der Pilger war nod) befcheidener, als beim legten Male. 
Dod) bemerfte man unter ihnen Midel Angelo, Giorgio V a- 
Fart, den Kunſtchroniſten, und Ignatius von Loyola. — Der 
flarf vergoldete jilberne Hammer, den Julius III. bei der Eröff- 
mimg Des Jubiläums benugte, ein Meiſterſtück der Goldſchmiede— 
kunſt, befindet fih jest in Minden im Nationalmuſeum. 

Das Jabr 1575 zeigte wiederum einen Aufſchwung, fiel es 
Dod) in die Beit Philipp's H. Als Gregor XIII. die heilige Thür 
Offuete, war das Sedränge der Fanatiker, die fid ein Stii Cement 
von der heiligen Mauer ergattern wollten, fo groß, daß die Chronif 
viele Todte in der Verluftlijte auffiihrte. Unter den Erlaudhten 
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finden wir Torquato Taffo, den heiligen Erzbiſchof von Mai- 
land Carlo Borromeo, einen Fürſten bon Cleve u. f. iv. Das zwölfte 
Jubiläum im Sabre 1600, das Clemens VII. mit gutem Erfolge 
dburdhfiihrte, hatte auch den Ruhm, day Stephan Calvin, em 
Verwandter des Reformators, feine Häreſie abſchwor und Fransis- 
fanermöndy wurde. Von den beiden folgenden ift micht viel zu 
melden. 1675 wird motirt: Rein großer Yilgerandrang. An 
wefend: u. WM. Chriftine Königin von Ediweden. 
Nid die weiteren Subilaen find ohne Bedeutung. Das drittleßte 
1825 unter Leo NIT. ift Heute befonders bemerkenswerth, weil es 
das Teßte ift, das öffentlich gefeiert wurde, und weil, wie wir friber 
ſahen, andy der jeßige Bapft, der yun eriten Wale wieder ſeit fünf— 
undſiebzig Sahren ein öffentlich zu feierndes Nubeljabr angejagt, 
\hon 1825 aftiv an einem Jubeljahr theilnahm. Tas Subellabr 
von 1850 fiel aus, weil Bapft Pins IX. zur Zeit, als es feierlich 
verfündet werden follte, in der Verbannung bon Ganta lebte, und 
da3 Subilaunt von 1875 war em Proteſt-Iubiläum. Pius IX. 
wollte wiederum der Welt zeigen, daß er „gefangen“ fet, darum ver 
zichtete er auf alle pontphaften Zeremonien und dispenfirte aud alle 
Gläubigen vom perfönlichen Beſuche Noms. Die heiligen Thitren 
blieben in allen Jubiläumsbaſiliken geſchloſſen. Papſt Pius IX. 
fonnte fic) diefe Fojtipielige Demonstration leiſten; zu feinen Seiten 
flok des Oholus’ Fluth ununterbrochen gleich Stark nach Rom. 


Veo XIII. — und das gibt dent jeßigen Jubiläum größere 
Bedeutung — verläßt die Bahnen fees Vorgängers. Er bringt 
die alten Zeremonien wieder zu Ehren. Heute Morgen dor Zehn 
Uhr begab er fic), begleitet vom Maggiordomo Monſignore della 
Bolpe, dent Monfignore Maestro di Camera und dem Almoſenier, 
jowie von der ganzen Anticamera und csfortirt von der Guardia 
nobile, ans feinen Brivatgemadern in den Thronſaal, wo oer 
Prefetto delle ceremonie Pontificie den Vicecamerlengo, den 
Uditore generale foivie den Abbreviatore della Curia in der 
Ssefttracht der Brülaten vorführte. Der Papſt hatte anf Nath der 
Aerzte darauf verzichten müſſen, felbjt zur Betersfirde hinabzu— 
fteigen, wie dies Dag Beremoniell vorjehreibt. Er dritte den Herren 
feine Freude aus, daß es ihm vergönnt fet, das Jubiläum zu ver- 
fünden, und übergab dann dem Sostituto dei Brevi die Zubi- 
lünmösbulle Der Sostituto fithte dem Papſte Gand und 
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Fuß und bat um die Erlaubniß, die Bulle veröffentlichen zu dürfen. 
Sie wurde ertheilt. Die Bulle wanderte dann in die Hände des 
Abbreviatore di Curia, der als Notar fiqurirte. Hierauf wurden 
alle Anweſenden zum Fußkuß zugelaffen, und Leo XIII. zog ſich 
inteder in feine Gemächer zuri. In feierlicher Brozeffion, von 
zwei „Cursori pontifici” in violettem Gewande angefithrt, die zum 
Zeichen ihrer Würde filberne Keulen trugen, zog die Deputation 
durch die Sala ducale und Sala regia über die Scala regia gur 
Vorhalle der Betersfircde, welche fie bei der Statue des Kon— 
ftantin betrat. Jm Petersdom war ımterdefjen das feierliche Hod- 
amt bis zum Evangelium gediehen, und die finftionirenden Prä- 
laten zogen mit dein geſammten Domfapitel gleichfall3 in die Bor- 
halle der Deputation entgegen, und nahmen auf einer Reihe von 
Siten, die eine mit rothent Damaft befleidete Rangel untgaben, 
Platz. Mie Gloden der Betersfirche begleiteten den Zug mit ihrem 
Gelaute. Dann beitieg Monfignore del’ Aquila, der Abbre- 
viatore di Curia, die Rangel und las die ziemlich Tange papftliche 
Bulle vor. Nad der Leftiire feßten die Gloden wieder ein, cine Wb- 
ichrift der Bille wurde an die heilige Thüre angebeftet, und drei 
andere den „Läufern“ übergeben, die fidh fofort aufmadten, um in 
San Paolo fuori le mura cbenfall3 die Bulle vorgulejen, ein 
Art, der fid) am Nachmittage in Maria Maggiore und in San 
Giovanni in Laterano iviederholte. Hierauf zog die Deputation 
mit dent Domkapitel in die Betersfirche zum Sauptaltar. Zahl— 
reihes Publikum betheiligte fih an der Feier. 

Die römiſchen Rlerifalen fagen: „Iroß der Pariſer Nusitellung 
ift eS ficher, daß wenigſtens zwet Millionen Pilger nah) Rom wallen 
werden. Die Religion troßt allen Zodungen der Weltfreude, ihre 
alte Anziehungskraft hat fie nod) niht eingebüßt. Schon Hat da3 
Comité bei den Eijenbahnen 50,000 Xire deponirt, um die Preis- 
ermaäßigung fiir die Pilger fiherzuftellen!” So jubeln fie. Dod 
wag wollen die Schaaren von Pilgern bei den heutigen VBerfehrser- 
leidjterungen gegen die Millionen bejagen, die im Mittelalter famen 
und die allen Gefahren der Reife und der Belt troßten! 

Nom und Paris! Wud) in der Bulle jelbft Flingt der 

Gegenfag an. Abgeſehen davon, daß der Papft die Gelegenheit be- 
mußt, in beredtigtem Stolze auf feine Zanalebigfeit hinzuweiſen, 
und auch wieder betont, dab Nom der wahre Sit der Kirche fei und 
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bleiben werde, Fehlt es micht am Sinweilenmanfdtenenere 
Zett der Ziviliſation und thre Srrlehrenm, denen 
gegenüber das Jubiläumsjahr, „das Sahr des Erlöſers“ dazu dienen 
pH, die Menjhheit wieder zur Weltaton zu rück— 
sueführen Mehreremale wird darauf hingewieſen, dah das vere 
foffene Sabr im chriſtlichen Sinne mehr Erfolge aufzuweiſen Dabe, 
als es den Anſchein bat, dann aber weiter geklagt: „Es giebt Uns 
das Herz zuſammen, und mimer wieder kehrt der Gedanke Uns 
wieder, wie viele Cheriſten angeloct Durch die allzugroße Freiheit 
mt Fühlen und Denken, nachdem te gierig das Gift abſcheulicher 
Lehren eingeſogen, alltaglıd mehr und mehr 34 
threm Verderben das große Geſchenk Des 
$laubenspverlteren“ 

Und darin liegt Die wahre Bedentung des Subellabres. 


uw. 
r 


Die Eröffnung der Porta santa in der Beterskirde. 


Rom, Reo XII. ijt Dichter, aber er möchte nicht nur ſchöne Verfe 
TOT Dichten, fondern auch der Nachwelt eine dichteriſch verklarte Bio- 
graphie hinterlaſſen, darum ſehnte er mit all feiner erſtaunlichen 
Wilens- und Qebenszähigfeit den heutigen Tag herbei, der ge: 
willermaßen den glänzenden „Abgang von der Bühne“, die Apo- 
tbeofe feines Lebens darftellen foll. Und wäre er während der 
heutigen Zeremonien unterlegen, fo ware ihm dag als ſchönſter Tod 
willkommen geweſen. „Sn den Sielen jterben,” nannte das Bismarck. 
1825—1900. Diefe beiden Jahre vergleicht heute die Rirdye, 
vergleicht heute Leo XIM. Yin Subeliahre 1825 war es, als Gio- 
acchino Pecci zum erſten Male öffentlich auftrat, fünfzehn Sabre 
war er alt, und Sprecher der Seminariſten, die damals Veo XII. 
anläßlich des heiligen Sabres ihre Suldigungen darbradjten, und 
jest, fünfundſiebzig Sabre fpater, ijt er der erjte Bapft, der wieder— 
um die „heilige Thüre“ feierlich eröffnet, wie er zugleich unter den 
zweihundertzweiundſechzig Päpſten der einzige ift, dem e3 vergönnt 
war, nicht nur das fünfzigjährige Briefler-, und das fünfzigjährige 
Biſchofsjubiläum, ſondern dazu auch noch das größte Belt des 
Papſtthums, Die Eröffnung des heiligen Jahres als Papſt zu feiern. 
Und das iſt derſelbe Mann, der als Kardinal Pecci im Jahre 1878 
ſeinen Wählern ſagte: „Es iſt nicht das Papſtthum, ſondern der 
Tod, den man mir geben will. Ich bin zu ſchwach, mein Ponti- 
fifat wiirde zu furz fein, und gar zu rasch ein nenes Konklave nothig 
maden.” — Derfelbe Mann, den gerade feiner phyſiſchen Schwäche 
wegen viele Nardinale wählten, damit nad) dem langen Pontififate 
Pius IX. nicht wieder ein fo langes folge. 


== Ar. t 


1525 und 1900! Welcher Unterſchied! Wian fann faqen, wre 
Der bekannte Batifanforjder Abg. de Cefare in der Nuova An- 
tologia Schreibt, daß 1825 das Teste wirfliche anno santo, das 
beit ein Bußjahr, war. Bon 1300 ab bis 1825 bot eim 
Heiliges Jahr nur Bilder der Nene, der Zerknirſchung, der Vuke. 
Ale Theater waren gejdlotien, der Vetrich der Wirthſchaften De- 
Ihranft, die Niger qingen barfuß vow einer Jubiläumskirche zur 
andern, ja geißelten fid fogar auf dem Wege and frochen auf allen 
Vieren in den heiligen Tempel yun Socbaltar, wahrend fie mit 
blutiqer Zunge den Fußboden neßten. Noch 1525 gingen Die Damen 
der römischen Mriltofratie mit nackten Süßen von Zt. Peter mach 
S. Maria Maggiore. 

Und noh ein anderer Interfchted! 1825 eilten, wie in den 
früheren Subeljabren, gefrönte Häupter ſchaarenweiſe nad) Rom, 
Diesmal aber kommt fein einziges. Mir em Zproß des neapoli— 
taniiden Königshauſes, die Gratin Trani, eridien bet der 
heutigen eter. 

Die Zeiten find andere geworden. Neben dent Papſt wohnt 
aud der König bon Jtalien in Mom. 3war Dat dtejer 
feine Ehre und die feines Yandes verpfandet, dah Das Deilige 
Sabr durd Nichts geitärt werde, und man weih and im Vatifan, 
Dap dies der Ball fein wird, troßden wird des Princips halber, wenn 
auch in milderer Form als frither, proteltirt, und fo geltaltete ſich 
aud) heute der „Gefangenſchaft des Papſtes“ zu Liebe, die Eröffnung 
des heiligen Thors zu keinem Wolfsfelt wie früber. Für die 
Slaubigen ift diefje „Gefangenſchaft“ ein bequemes Mittel. Ent— 
fpricht daS anno santo den Erwartungen nicht, fo muh fie als Er: 
klärungsgrund vorbalten. Tod objektive Lente find anderer M- 
fidt. Cin anno santo, wie das von 1825, ift nicht mehr möglich. 
Vie Eijenbahnen haben den Vatifan für die fremden Gläubigen zu 
nahe geruct, und ibn fo zum Theil feines Nimbus entfleidet, und 
dann Tiebt im unſeren modernen, ſteptiſchen Zeiten ſelbſt die 
Frömmigkeit nicht mehr die pathetiſch-demonſtrative Bethätigung in 
der Oeffentlidh Fert. Much das weiß man im Batifan, und ift fo den 
fremden Pilgern und ihrer mangelnden Begeiſterung ſtark ent- 
gegengefommen: anjtatt des fünfzehn maligen Beſuches der Ab- 
laßbafilifen, der Borjchrift ift, bat man fic) mit einem v i e r maligen 
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Da ware es wahrlid nidt nöthig geweſen, daß Unterridts- 
minifter Baccelli eime Demonftration gegen da3 Jubeljahr 
machte, indem er, geftübt auf die Thatfadde, daB Dante im Jubel- 
jahr 1300 in Nom weilte, eine Sedh3jahrhundertfeier des Dichters 
der „Söttlihen Komödie” einridtete, um in Dante den Berfechter 
der italienischen Einheit zu preifen. Da3 war um fo unnöthiger, als 
die ganze Feier darin beiteht, dak die beiten Gymnafialfdiiler-Wuf- 
fage und die beiten Gymnafiallehrer-Bücher über Dante mit 
Medaillen und Geldpreifen belobiget werden folen. Diefe billige 
Demonftration erinnert an die theuerere der Slerifalen, die, weil 
das Jabr 1900 dem Erlöfer geweiht ijt, auf zwanzig Berg- 
Ipiten Staliens, aud auf dem BVefub, Roloffalftatuen 
Seju Chrifti aufführen laffen! Die Dantefeier ſchadet nicht dem 
Vatikan, die Roloffalftatuen helfen aber ebenfowenig der Frömmig— 
feit auf. 


Die heutige Feier wurde am 19. Dezember durch den Mag- 
giordomo des Papſtes Monfignore della Volpe in feierlicher 
Zeremonie vorbereitet. Bon der Schweizergarde eSfortirt, begab er 
fh um halb fünf vom Batifan in die Petersfirche, und von der 
Saframentsfapelle mit großem Gefolge zur Porta santa, deren 
Ssnnenjeite demolirt wurde. Einzeln nahm man die Ziegel fort, die 
alle gejtempelt waren, theils mit der Chiffre der Ziegelbrenner des 
Batifans, theils mit dem Wappen der Mitglieder der Reverendis- 
sima Fabbrica (Rirdenvorftand) di S.. Pietro im Sabre des 
Heils 1825. Nach einer Stunde Wrbeit fand man in einem ſchrank— 
artigen Gefade eine Kifte aus Marmor und viele Münzen. Die 
Marmorkiſte wurde nad) der Safrijtei gebradht und unterfudt und 
darüber ein Protofoll aufgenommen. Der Dedel trug die Auf 
ſchrift: „Leo XII. P. M. An. 1825 Pont. Sui An. III.“ Xm 
Innern fand man zunädjit eine fupferne Raffette mit ſchweren Blei- 
liegeln, die dag Wappen des damaligen Maggiordomo Moni. 
Marazzani zeigten. Dieſe Kaſſette enthielt jehsundfünfzig 
Medaillen aus Kupfer mit dem Bildnif Leo’s XIL., vierzig filberne 
und zwölf goldene. Dann fand man nod) eine Raffette aus Blei, 
die in einem feidenen Beuteldhen Rofenfranze und Dokumente ent- 
hielt, die fic auf den Herzog von La Rodefaucauld und 
deſſen Vertreter, einen Monfieur Mill ot beziehen. Um halb fieben 
Uhr war die Hijtorifde Zeremonie beendet. Die folgenden Tage 
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räumten die sampietrini, die Werkleute von Zt. Peter, das innere 
Thürfeld ganz aus, fo day nur Me außere Schicht blieb, die dann 
am Nahmenband durdgefagt und durd) Suerjchnitte derart zube- 
reitet wurde, daß fie im Mugenblide, da der Bapit fie nut goldnem 
Sammer berührte, durd einen finnreichen Mechanismus nad Innen 
au all qebradjt werden fonnte. 


„Der Bapft hat Glück“, fagten heute Morgen die Römer; denn 
najdem mehrere Tage lang cin halides Minteriwetter gewüthet, und 
eS in der Nadıt Stark geregnet hatte, Blaute heute ein milder Sonnen- 
himmel über der Ewigen Stadt. Schon um zehn Uhr war der zum 
Saal gewandelte PBortifus von St. Peter vollftändig gefiillt, dic 
Tribünen zeigten das Bild der großen Felttage. Neben den von 
Mold and Silber glißernden Uniformen der Diplomaten fah man 
die phantaftifchen Tradten des fouveranen Maltbeferordens, deren 
pradıtige Buntheit nod durd das tiefe Schwarz in Kleid und Man- 
tife der Damen gehoben wurde, die die Nachbartribiimen und den 
Fonds links von der heiligen Thitre innebatten. Etwa taufend Per- 
fonen modten es fein. inks hinter den Bevorzugten ſtauten fidh die 
Ihwarzbefradten „Standes”perfonen hinauf bis zur Empore der 
Rofaunenblafer. Nach mehreren falfhen Marmen fegten die Fan- 
faren gegen Halb zwölf Ahr ein, und vom Battfan, bon der 
Scala regia her, nahte der fon fo oft beichriebene Rug, der 
namentlid nichtkatholiſche Zuſchauer ftets in Entzücken verfegt. Vor: 
an die Schweizer, deren roth-qelbes Wamms und weiße Selinbiifde 
fid) fo grel abheben von der Hecke der frangofijd) aniformirten 
Balaltgardiiten, dann die Pfeudofardinalen gleihenden camerieri 
segreti, die Generale der verjchiedenen Mönchsorden, hierauf eine 
lange Prozeſſion von Rardinalen in höchſter Gala, in Pluviale und 
hoher Mitra. Werojfi dirigirt, und die firtinifchen Sanger in- 
toniren die Bapftimotette. Weihrauch flamnıt auf. Die ftille, aber 
in aller Mugen leuchtende Begeilterung mehrt fih. Der See der 
Ihwarzen Mantillen wogt und wallt, aber gedämpfte und dod 
energijde Zurufe der befradten „Standes”herren zwingen die iweib- 
lihe Neugier zum Miederfigen. Ein leifer Schrei der Bewunder- 
ung! Der hod) wandelnde Tragthron ericheint, und dag wachsbleiche 
Antlif des neungzigjährigen Leo, das unter der hohen Tiara nod) 
feiner als fonft erſcheint, ſchwebt langſam über den Köpfen der Ber- 
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fic, zu erfunden, ob der greife Bapft wirflid) fo todtfrank fei, wie 
die Zeitungen fagten, oder nicht. „Oh wie müde er ift!”, jagt neben 
mir ein Priejter. „E3 geht ibm fchlechter nach dem legten Konfi- 
ftorium vom 14. Dezember!” haucht eine deutſche Dame gegenüber. 
Nit der That, der alte Beherrſcher aller Ratholifen ift müde, ift fat 
ein Schatten, aber in feinen Mugen lächelt der berechtigte Freuden- 
ftolz darüber, daß er diefen Tag nod erlebte. Ja von Zeit zu Beit 
{trablt fein ganzes Geficht, aber nur für einen Nugenblid. Der 
Thron halt, die ,Reulentrager” in ihrem Fleidfamen ſchwarzen 
Cinquecento-Ramm3 tragen den Valdain fort. Thron und Bapit 
werden bon den in rothem Damaſt prangenden „Sediarii” auf die 
Erde niedergelaflen, der Bapjt fchreitet zitternd die Stufen zum 
weißjeidenen Thron unter dem Purpurbaldachin links neben der 
Porta santa, fest fic) zitternd, rect fid) gewaltjam auf, finft müde 
in Die Kiffen zuriick, und gleid) darauf, während links und rechts 
bon ibm die großen Wedel aus Straußenfedern aufgeftellt werden, 
und rechts von ihm Rardinal Machi und Principe Mearfan- 
tonio Colonna al3 „assistente al soglio”, und linf3 von ibm 
Kardinal Banutelli als Großpvenitentiar tritt — gleich) darauf 
erhebt er fic) in gebeugter Haltung und intonirt mit verhältniß- 
mäßig ftarfer Stimme dag „Veni Creator”, in das die Rardinale 
und die Sänger einfallen. 


Aber man fieht eS dem Papſt an, wie er aller Energie De- 
darf für die Furze Anjtrengung — denn es ift Eilzugprogramm 
bom Arzt vorgejchrieben — gewaltſam hebt er oft den Kopf nad) 
hinten, um ftraffer zu erjcheinen. Mad) wenigen Minuten verläßt 
er den Thron wieder und wanft gebeugt zur heiligen Thiire. Da 
ic) durch glückliche Hilfe hoher Herren einen guten Platz erobert, ftehe 
id) ganz in der Nahe und — ſtaune ob der Thüre. Das ift ja eine 
ganz andere, al3 die ich vorgeftern noch fah! Dieſe war weißgrau 
und trug ein langes Streit3, die heutige ijt ſchwarz-weiß marmorirt 
und Hat ein furges Kreuz. Das Räthſel Loft fih als der Bapft neun 
Sammerichläge gethan hat. Ein Beamter zieht an einer gelben 
Stlingelichnur, die den Arbeitern Hinter der Thür das Zeichen gibt, 
und ploglic) fintt die Thür ohne Geräuſch nad) Sinnen. Wn den 
Ihürrändern aber Fleben noch) Bapierfegen, fait folte man glauben, 
die heilige Thür ject, um das Eilzugtempo der Zeremonie feitzu- 
balten, durch eme Lapetenthiire erfegt worden. Andere {deinen die 
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qleidhe Empfindung zu haben; denn auf Bieler Antlig fieht, aus 
Bieler Munde hört man den Ausdruck der Enttäuſchung. Ni 
capisce; denn in den Abruzzen glauben ja die Bauern, die malfive 
Thüre würde durd die Hammerjdlage des Papſtes wunderbarer— 
weije zerſtört! 

Das Ganze hat vom Augenblicfe an, da der Bapit den Thron 
betrat, feine zwölf Minuten gedauert. Nun gebt diejer zum Thron 
zurück und intonirt das „Jubilate”; die firtinifden Sanger ant- 
worten wieder. Obgleich die Merzte darauf beitanden Hatten, daß 
Leo XIII. auch diefen Theil der Berenionie abfirze, folgte er ihnen 
nicht, jondern machte die vorgefchriebene Treizabl von Mebeten und 
Refponjorien durd. Nah zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten 
erhob er fic) wieder, nahm in die limfe Gand eine Kerze und fdjritt 
zur Thüre, deren Schwelle von den Penitenzieri gewaschen wurde, 
und trat dann allein in die [cere — das ift Vorſchrift, die aber in 
diefem alle nicht befolgt wurde, wie wir weiter unten jehen werden — 
Bajilifa hinein in das rechte Zeitenfchiff, das durch mit rothen 
Sud) befleidete Rieſenwände bis zur Kuppel ganz abgejperrt war. 
Dann verſchwand er in einer Art Bavillonverfchlag, in welchem er 
eine Stärfung nahm und fid ausrubte, um Kräfte zu ſammeln fiir 
den Tegten Mft, auf dem er wiederum gegen den Willen der Aerzte 
beftanden hatte. 


Wahrend diefer Ruhepauſe zogen die Würdenträger des Bati- 
fang in endlojem Zuge durd) das heilige Thor: die Nardinale, der 
Hofitaat, daS Domkapitel von Sanft Peter, die Pfarrer Noms und 
dann in endlojen Saaren die Deputationen der romifden Mönchs— 
flojter und Seminarien. Es wollte fih nimmer erſchöpfen und 
leeren. Aber interejiant war diejer Zug! Man glaubte oft, wenn 
man die Lrappijten und Napuziner voriiberwandeln fab, die Bilder 
ver altfolnijden Schule, oder die des Luca Signorelli feien lebendig 
geworden. Jedes Hlojter, jedes Seminar trug fein eigenes Banner. 
Was für Demuth, Intelligenz, Fanatismus, aber aud) mandmal 
was für Beſchränktheit in diefen Charafterfopfen an uns voriiber- 
zog! Einen Band müßte man fchreiben, nahdem man vorher etliche 
Woden jtudirt, um allein die Trachten, die in diefer Heerſchau vor- 
rückten, zu jchildern. Zegt fann ich begreifen, was eine Inaugu— 
ration des heiligen Shores vor 1870 gewefen fein muß, als der 
Feſtzug nidt in dem zwar ricjigen, aber doch geichloffenen Raum 
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de3 Vatikans zufammengedrängt war, fondern in bhundertfad 
größerer Ausdehnung im Sonnenlicht und der Freiheit des Peters- 
plages bor dem verblüfften prunflijternen Bolfe fih abfpielte! 
Während der Sug endlos, endlos durd) das niedrige Thor ein- 
30g, öffnete fih auf einmal das berühmte Bronzeportal in der Mitte 
der Balilifa, und ein „Ah!“ des Eritaunens entrang fih Mier 
Munde; denn das Schaufpiel hatte der größte Theil der Zufchauer 
nod) nicht erlebt. Das hellerleuchtete, prunfvollerhabene Innere 
der Vafilifa lag ploglich vor uns, als ob Jemand einen Vorhang auj- 
gezogen. 
Und mm ging’s hinein in voller Halt. Unmwiürdige Szenen 
find aud) bei frommen Wajjenverjammlungen nicht zu vermeiden. 
Celbjt witrdige, beleibt würdige Stlofterfrauen entwideln fid) zu 
rüftigen Turnern, fie fteigen, fpringen iiber ihre Banfe, fchieben, 
drangen, jtoBen fic), nur von dem einen Gedanken bejeelt: mit da- 
bei gu fein! Der Raum unter der Kuppel und die beiden Kreuzarme 
waren jhon von Pilgern gefüllt, die man um elf Uhr durch die 
Gafrijtet eingelafjen hatte, etwa zehntaufend Menjchen, von denen 
freilich nur ein Bruchtheil wirflide Bilger waren, aber man hatte 
allen Denen, denen es geglückt war, ihre guten Verbindungen aus— 
aunugßen, aber nicht zu den „Portikusfähigen“ gehörten, einfach ein 
Billet als „Pilger“ ausgeftellt. Im rechten Kreuzarm ftanden die 
wirflicjen Pilger mit ihren Bannern in einer Reihe. Maleriſch, 
wirffam! Aber wie ffein ift doch der Menſch! Selbft ein Banner: 
herr wird von der riefigen Ruppelpradt zum befjcheidenften Zwerg— 
lein herabgedriidt. 


Etwa eine Stunde, nahdem der Papſt fih zurückgezogen, trug 
man ihn im rechten Seitenfchiffe Hinter der rothen Schirmwand 
bis gum rechten Querſchiff. Dort feste man ihn wieder auf die 
sedia gestatoria, und nun ging’s zum Altar unter der Ruppel, 
dem jogenannten Altar der Confessione. Der Bapft ftieg ab und 
die Stufen zum Mitar hinauf, nahm die Brille vor, lag die befannte 
Cegen3formel und jegnete dann das Volk mit zitternder Gand. Wie 
immer, brah darauf die langgehemmte Begeifterung in lauten 
Rufen aus. Gleich darauf ſaß Leo XIII. wieder auf dem hohen 
Zragituhl, ſchwebte über den Köpfen, lächelte matt, aber freundich, 
bis er nad) wenigen Schritten wieder hinter der rothen Schirmmwand 
verſchwand. 


— 183 — 


Nun wurde da8 Signal gegeben, aud) da billetlofe Volk zuzu- 
lafjen. Die italieniihen Soldaten, die, wie immer, mit bewundern3- 
werther Ruhe und Disziplin die Ordnung auf dem Rtefenplage 
aufrechterhielten, öffnen eine Brefde in ihren Reihen — und nun 
jtromt — ein herrlicher Anblick — die Fluth des hajtenden Volfes 
in die Rirde, um nichts zu fehen, al3 was e3 jonit aud) fiebt, 
hodjtens fonnte es bemerfen, daß in der heiligen Thüre die Mauer 
feblte. 

aur die billetitolzen „Portikusfähigen“ begann aber jeßt der 
Rampf um den Ausgang, man war im Brac, und hatte die Ucher- 
fleider in der Garderobe der scala regia gelaffen. Dorthin gu ge- 
langen, war aber nicht jo leicht, der Weg jedod) unterhaltjam, weil 
man jdjauen fonnte, weld? riefige Anitrengungen gemacht worden 
waren, um jeden kühlen Lufthaud) vom Papſte fernzuhalten: unend- 
lid) große Vorhänge fperrten den Vorraum der scala regia gegen 
die augere Luft ab. Nun nod) der Kampf an der Garderobe, dann 
der Kampf durd) das Zruppenfpalier und um den Wagen, und 
gegen zwei Uhr erjt erreicht man freies Fahrwaſſer. 

Dort aber, wo fic) die fonzentrirte offentlide Meinung zu ver- 
fammeln pflegt, im Sournalijtenjaal der Poft, im Café Wragno 
tobt ein lauter Meinungsitreit 3wijden Liberalen und Stlerifalen 
um -- des Bapftes Gejundheit, jo daB ein Bhilofoph wieder 
ifeptifche Belege ilber den Werth der Mugenzeugen fammeln fant. 
Die Klerifalen machen in ihrer Begeilterung den altersfiechen Bapft 
zu einem Ssüngling im lodigen Saar. Die Liberalen zuden die 
Achſeln. Leider ijt fein Eingeweihter des Vatikans zugegen, um 
uns au fagen, wie es in Wirklichkeit mit der Gefundheit des greifen 
Herrn jteht, wie viel VBorfiht und Schonung nöthig war, wie viel 
Drud auf die Merzte, um dem Papfte die Erfüllung feines be- 
rechtigen Wunjches möglich zu machen. Mber vielleicht wiirde der 
„Eingeweihte” aud) ſchweigen? Sd) bin fogar überzeugt, daß er 
ſtumm bleiben wiirde; denn des Schweigens Kunſt verfteht man im 
Vatikan. 


Non, 
den 24. Mai 
1900, 


Eine Heilighprediung im heiligen Sabre. 


„Rie find Sie zu beneiden!” jagte einft ein italienischer König 
au den Mönchen bow Amalfi, als er vow ihrem Kloſter aus zum 
eriten Male den herrlichen Ausblick aufs Weer qenop, „Sie wohnen 
ja im Paradies!” Darauf führte ibn der Prior unbemerkt zum 
sweiten Male an denjelben Muslichtspunft und Se. Majeſtät be- 
merkten obenhin, „das babe ich ja ſchon geſehen!“ WMS aber der Prior 
feinem föniglichen Gaſt zum dritten Wale die herrlichſte aller Aus— 
fihten zeigte, ward der Monard ziemlich ungnädig. An diefe 
Anekdote mukte ich in der legten Beit oft denten, da der greife Papſt 
täglich zur Betersfirche binabjtieg, um fid von Taufenden und Mber- 
taujenden Pilgern „anbochen” zu laffen and fie zu feqnen. Die 
nneiiten Bilger geniegen das erhebende Schaufpiel ja nur einmal 
und nehmen in ihrem gläubigen Herzen ein Stück Simmel mit in 
die Heimath; wer aber berufsmapig dieje Pilgerempfänge mehrere 
Mal mitmacht, oder gar amtlich gezwungen ift, bei allen mitzu- 
wirfen, wird den Vorgang auf die Dauer monoton finden und ob 
der Begeiſterung oder PBilgerfdaaren gu ffeptiden Gedanken ge- 
langen. 

(Sang anders Leo NIL. Ihm ijt der Zuruf der frommen 
Wajen eine Lebensſtärkung, ſodaß die Merzte mit Beſorgniß auf 
Die folgenden drei Monate blicken, wo alle Bilgerempfange fijtirt 
werden. Der Papit ift fo Huldigungshungrig, fo emotionsfüchtig ge- 
worden, daß die Zeit der Muhe ibm faden fonnte. Um ibn ge: 
willermaßen ſchadlos zu halten, beſchloß man im Batifan, die heutige 
acier einer Doppelten Heiligſprechung zum feitlidhen 
Abſchluß der erſten Periode des heiligen Sabres, ja zur Wpotheofe 
desſelben zu geltalten. 


Huf Heiligſprechungen paßt das „toujours perdrix” nicht; 
denn eS find feltene Feſte, die fidh teit Dem Sabre 993, da Ulrich, 
der Bilhof von Augsburg, fanonmirt wurde, und bundertund- 
bierundneunzig Mal erneuten. „Aber wie tt das möglich!“ 
fonnte Semand einwerfen. „Nur Hundertvierundneunzig Heilige 
jol e8 geben? Der Kalender verzeichnet doch an einem Tage oft 
mehrere!” Las ift richtig aber um beilig zu werden, gemigte friber 
der bloße Martyrertod, und zudem wurden bei den einzelnen Heilig- 
Iprehungen oft mehr denn em „Seliger“ zum höchſten Range De- 
fördert. 

Lie Zeltenbeit der Heiligſprechungen erböbt ibre Anzieh— 
ungsfraft, und darum fucht die Kirche auch zu verbindern, dak 
Stanonijationen alltäglich werden und forgt dafiir, die vorbereiten- 
ten Prozeßverhandlungen immer mebr zu erſchweren und die Koften 
aut fteigern. Nur ganz reiche Ordensgeſellſchaften in reichen Ländern 
fonnen ji daher den Lurus erlauben. Sranfreic tt ſolch' 
ein reiches Land. 1897 lich es den felgen Fourier, heute den 
feligen de la Galle heiligiprecen, außerdem betreibt es Schon 
jeit Sahren die Heiligſprechung der Sungfraudon Orleans, 
und nicht genug damit, jeßte es durch, daß Sonntag ant 27. Mat 
Tebenundfiebzig franzöliiche Miſſionare, die den Opfertod jtarber, 
jelig gejprochen werden. 

Der Andrang zum heutigen selte war enorm. Ueber Dre 
hunderttaufend Billete waren verlangt worden. Natürlich! Seit 
1546 hat fi) ja auch das ejt einer Heiligſprechung erit fünf Mal 
wiederholt, da Pius IX. nur zweimal, md Leo XII. nur 1882, 
1S88 und 1897 dag größte aller VBatifanfefte feierte. Dazu fam bei 
einem qroßen Theil deg Publikums der Gedanfe, der anc dem Feite 
der Eröffnung des Jubeljahrs fo zu Statten fam: „Dur mußt bine 
achen. Wer wei, ob dit den alten Bapft noch cinmal zu fehen De- 
kommſt?“ Aber von den Dreihunderttauſend, die Einlaß begehrten, 
wurden mehr als Zweihundertſiebzigtauſend enttäuſcht; denn zu 
einer Seiligiprechung ladet nicht der Vatifan cin, jondern die Feſt— 
acber, Das heißt die „Boltulanten”, die aus eigener Taſche den Pro- 
sef, und die Feſtkoſten der Heiligſprechung bezahlten. So fam cs, 
daß den franzöſiſchen Pilgern der Lowenantheil an den Plätzen zu 
Gute fant, und die aigenbliclic) bier weilenden de ut ſchen Rom- 
fahrer ftiefmütterlih behandelt wurden... . . | 
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Dod) es wird Beit, daß id) den Lefer mit den Heiligen des 
ages befannt made. &3 jind Rita von Cascia und Sean Vaptijte 
de Ia Galle von Rouen. Die fromme Rita wurde 1381 in der 
Nahe des umbrijden Stadtdens Cascia geboren und zeigte frith 
einen ftarf asfetijden Sinn, der fie zum Kloſterleben trieb. Aber 
ihr Vater zwang jie zur Ehe, in der fie zwei Minder gebar. Diefe 
verlor fie durch Rranfheit und bald darauf ihren Gatten durch einen 
totlicjen Unfall. Mfo frei geworden, ging fie mit zweiunddreißig 
Jahren in ein Softer der Mugustinerinnen. Bald genoß fie den 
Ruf einer Heiligen; denn fie hatte viele efitatifhe Zuftande und 
Vifionen. Ein halbes Nabrtaufend nad) ihrem Tode beantragte der 
NAuquitinerorden ihre Seiligfpredyung. Jn dem langwierigen Pro- 
3effe wurde dem Antrag Stattgegeben, weil fid drei Wunder 
authentisch feititellen Liegen, u. W. die Thatſache, dag der Nonne 
Rita eines Tages im Gebet ein Dorn aus Chrifti Dornenfrone in 
die Stirn flog, und dap noch heutzutage die irdijden Refte der 
Heiligen einen ımerflärlich fügen Duft verbreiten. Sean Baptijte de 
la Galle, geboren 1651 in Reims, ijt ein Wpoftel des Firchlichen 
Unterrichts. Er lebte im Volfe und fiir das Volk, obgleich er jelbjt 
altadeliger Familie cntitammte, und gründete den Orden der 
„Brüder der drijtliden Schulen“, der den Zweck hat, jungen Nad- 
wuchs fiir das Priefterheer heranzuziehen. Jun Rouen ift im ſchon 
längit ein Denkmal errichtet; das Firdlide Denfinal der Santti- 
fifation fonnte ihm erft zutheil werden, al3 auch von ifm mehrere 
Wunder — auffallende Heilungen — nad)gewiefen wurden. 


Um adt Uhr WMorgens follte heute die Geter beginnen, Steh- 
platz-Inhaber mußten alfo ſchon um fünf Nýr an den Pforten der 
Ketersfirche bereitjtehen ; die glücklichen Zribiinenbefiger durften aber 
auch nicht gar zu lange jaumen, wenn fie nicht in arges Gedrange 
fommen foten. Der Morgen war fhón, fehoner, als ſonſt jelbjt 
römische Maitage zu fein pfleqten. Die Kutſcher machten bei zebn- 
faden Breijen gute Gejdafte. Um Halb fieben Uhr fdon war der 
Tetersplaß von einer Riefenmenge belagert, die den viergliedrigen 
Zruppenfordon, den die Staliener geftellt, vergebli zu durd- 
brechen fuchte. Was mit giltigem Billet durchſchlüpft, eilt, hüpft, 
rennt, hinkt, und humpelt zu den glüctverheißenden Thoren. Wer 
hat bei diefer Jagd Zeit, das Roloffalgemalde von Nobili zu be- 
tradjten, das iiber dem Sauptportal der Petersfirche hängt, und die 
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Simmelfahrt der beiden neuen Heiligen darftellt? An dem Gitter- 
thor der Safrijtei jtaut fih die Menge der Tribiinengajte. Neues 
Stoen, Drängen, Puffen, gar unheilig anzuſchauen; denn die Ron- 
trolle ift ftreng, und die Bahl der gefalichten Billete grok. 
Endlich! Gegen fieben fige ih am Ende des Hauptſchiffs am 
ersten Stuppelpfeiler Tinks, umflolfen von künſtlichem goldenem 
Dämmerſchein. Buerft gewahrt man nicht? als flammende Kerzen, 
als follte eine Lichtmeß, cine festa eandelorum, gefeiert werden. 
Dieje Maifenentfaltung von Kerzenpracht feint uns ganz natürlich, 
biS wir uns die riefigen Verhaltnifje des größten Tempels der 
Chriſtenheit klarmachen und die höchſte aller Thurmlettern tiber ims 
und auf ihr zwei Männlein gewahren, die eben die Tegten und 
höchſten Kerzen unter dem Gewölbe anzünden. Mile Konturen und 
Linien des Firnjtlich verdinfelten Riefenbanes find durch flammende 
. Kerzen bezeichnet, die Bogen gar durch Kerzenbündel, die in riefigen 
Glasfronleudtern fteden, deren nicht weniger als neunbimdert aus 
ihwindelnder Höhe herabhängen. Das an und fiir fid fon milde 
Kerzenliht wird noc) durch die breiten golddurchwirkten rotben 
Damajtteppide gedanpft, welche die Wande des Feſtſaales — denn 
der Sedanfe, dak man in einer Kirde fei, kommt ja nicht auf - - 
big zum ries bedecken, ebenfo durch die goldigen Neflere, die das 
Zonnengewölbe wirft und den gelbbraunen Schein, der von den gelben 
Fenſtervorhängen ausgeht. Sm Chor aber ſchwimmt flüſſiges Gold, 
ecin Meer bon goldenem Nebel. Bur Erhöhung der Feier bat man 
namlid in der Strablenglorie von Bernini, welde die ,cat- 
tedra” des bl. Petrus umgibt, einen Niefenfranz von fünfhundert 
eleftrifchen Glühlampen angebracht, deren weißes Licht mit dem 
Mattgelb der Kerzen kämpft und fo den moyftifden Goldnebel her- 
borbringt, der felbjt das Goldbrofat des Ricjenthrons in der Wpfis 
verdunfeln laßt. uf theatraliihe Effefte verftehen fid) die Mus- 
ftattiungsfinftler des Batifans. Aber was foll man dazu fagen, dak 
dag eleftriiche Lidt, das fich den Vatikanpalaſt ihon erobert hat, nun 
aud) den Betersdom erfüllt! Bei der legten Heilighpredung 
war eS nod) berpont! Man fieht, auch dic Kirche wird modern. 
Wir müſſen warten, wir fonnen es auch; denn die Pracht des 
Seitihmuds regt zu eignen Gedanfen an. Müffen die Feftgeber 
Geld haben! Hunderttaujende Lire fojten ja allein die Kerzen, da 
etwa fünfundzwanzigtaufend heute verbraucht werden, die Stoften 
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fiir den Aufbau allen Schnmides belaufen fih aber auf 3weihundert- 
undbvierzigtaufend ire! | on 

Nun fonnen wir and) den Bilderſchmuck der Kirche muſtern. 
Sm Centrum der oben genannten Strahlenglorie erbliden wir ein 
Gemälde von Nobili, die heilige Dreifaltigfeit darftellend, in den 
sehn Bogenöffnungen des Mittelichiffs aber bangen zehn Riejenge- 
mälde in Form von alten Streuzfahnen, wohl fünfzehn bis zwanzig 
Meter hod, gemalt von Soldaticz, Brungo, Cijterna, 
Monti und Galimberti, fie haben die Wunder der neuen 
Seiligen zum Vorwurf, oder behandeln allegoriſch die chrijtliden 
Tugenden der Geduld, Mäßigkeit und Charitas. Der Schmud der 
Iriefenhalle wird nod) vervollitändigt durch die rothfammtnen Tri- 
himen, welche die Ruppelpfeiler und die Wande des Chors jaumen, 
jomie durch die qoldjtrogenden Bontififalgerwander, mit denen man 
Die eherne Statue des heiligen Betrus befleidet hat. Im Bronze- 
mantel nimmt er fic) freilich vornehmer aus. 

Gs wird adt Uhr. Die Palaſtgardiſten in ihrer altfranzöfischen 
Uniform haben fon mit dent Prlichteifer, der die Eigenthiimlichfeit 
jeder Bürgerwehr it, ſtramm Spalier gebildet and ſchielen ver- 
jtohlen nah den aktiven Soldaten des Bapftes, den Schweizern und 
Bensdarmen, die hie und da Pojten ftehen. Plötzlich laßt fich cin 
Semurmel vernehmen, alS nahten betende Saaren. Da fommt 
Leben in die Schwarzen Spißenmantillen, die uns wie ein See un- 
achen. Ihre Trägerinnen fpringen im Drang der Neugier auf die 
Bänke, zum Merger der armen in Hürdenfchranfen eingepferdten 
Stehplag-Rilger. Die Prozeſſion naht. Buerft ein Piquet 
Schweizer Selfebardiere. Dann ein großes ſchmuckloſes Holzkreuz, 
Dem die Abordnungen der Bettelorden folgen: die frati della 
Penitenza, Rapuginer, Auguſtiner, SNarmeliter, Franziskaner 
u. f. w. Dann die Bredigermönche: Dominifaner, Benediftiner von 
Monte Caſſino, Ciftercienier, Camaldulenfer. Ihnen folgen Dom- 
herren. 

seder Gruppe wird em Kreng oder cine Fahne vorange- 
tragen, und jeder Theilnehmer der Prozeſſion trägt cine Kerze, als 
Geſchenk der Feſtgeber. Betend, fingend und pfalmodirend zieht die 
Prozeſſion vorbei, endlos, endlos. Und der Sefang wirft bald cin- 
tonig, einfchlafernd, und ift fo fchleppend, daß ein an Schnelles Tempo 
gewohnter Dirigent nervós werden fonnte. 
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Pauſe! Den Sitrdenpilgern, den Sehntaufenden, die das 
Mittelichiff füllen, wird es allmahli heiß, man fieht, wie Arme 
und Hände, gleichſam nach Kühlung ringend, fih aus dem wogenden 
Meere erheben, wie Tafchenticher und Site al3 Bacher benüßt wer- 
den. Und das martensmitde Pilgervolf brummt und murrt, aber 
nur ein unbeftimmtes Braufen tönt zu uns herüber. Die Welt- 
geiftlichfeit zieht jegt durch den Spalierweg in der Mitte, und hinter 
der Szene, alfo vom Portifus her, dringt der Gejang eines Chors 
heraus. Die Domherren der romijden Bafilifen fchieben ihre oft 
recht ftattlide Leiblichfeit an ung vorüber und beleuchten ihr oft 
recht jobiales Antliß mit der Kerze, die fie tragen. Tod) was ijt da? 
Haben Sie ſchon in der nordifhen von Kanälen durchſchnittenen 
Ebene ein großes Segel über ein wogendes Achrenmeer dahinzichen 
fehen? So ſchwimmen jeyt über dein wogenden Feld von Köpfen 
zwei riefige rothbraune Segel daher, die fic) bei näherem Zuſehen 
als Standarten zu erfennen geben. Es find die Prozeffions- 
ftandarten der neuen Heiligen. Zwei musfulöfe Stlerifer tragen je 
eines an Doppelitangen, die Schnüre aber, die halbfilometerlangen 
und armdiden, werden von den Zamilienmitgliedern der Heiligen 
gehalten, bei dem Banner der heiligen Rita von deren Ordensge- 
nofjinnen, bet dent des heiligen de la Salle von den wirflichen Ange- 
hörigen es Haujes, die zu den Soften der eter beigetragen haben, 
und dafür der Ehre einer eigenen Feſttribüne gewitrdigt werden. 

Neue Parte. Alles ftot und wartet. Wo feine Heiligkeit nur 
bleibt? Cine Stunde fon währt der Feſtzug! Aber der PBontifer 
ilt nod in der Cappella Sistina zurückgehalten, wo er die einleiten- 
den Zeremonien der eter vornimmt. Mus weiter, aus jagenbaft 
weiter erne flüjtern uns jest Engelsitimmen märcdhenhafte Tone 
zu. Die Jirtinifche Kapelle ijt’s welche, die scala regia Yinab- 
jtergend, ji) dem Portikus nähert. 

Neue Pauſe. Plötzlich Flirrt’s und Hingt’s, und es gleißt und 
aligert dazu. Die Adelsgarde marſchirt auf. Wiederum läßt fich die 
Neugier nicht zügeln, ein neues wildes stlettern auf die Banke hebt an, 
und Rufe: „Sißenbleiben!“ „Serunter!” „Niederfteigen!“ werden 
aus der Mitte der Stehpilger laut, welche die Schranken zu durd- 
brechen drohen. Die Schweizer und Gensdarmen, jowie die VBorftands- 
herren des Petersvereins ftellen die Ordnung her, während fchnell 
herbeigerufene Arbeiter mit werktaglidem Hammerſpiel die berften- 
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den Schranken ausbejjern. Stille. Die Stille der Ueberraſchung. 
Die „Cappella Pontifica“, der Hofltaat des Bapites, fount. In 
einer Minute ift die Prozeffionsitrake vom Bortifus bis zur Ruppel 
mit Bilchöfen gefüllt. Fernerſtehende fehen nur die weißſeidenen 
Mitren. Seltfamer Anblid, als wären wir Zwerge und erblidten 
die paradirenden Servietten einer Riejenfeittafel vom Boden eines 
eeftfaals aus. Diefe Menge von Bijdhsfen! Weber dreihundert: 
wahrlid) eine Heerſchau über Generale. Und Fuge Generale zahlt 
die Kirche, mandes Geſicht prägt fi durd) feine durchgeiſtigten 
Formen dem Betrachter ein. Unter den Mitren fieht man auch ab 
md zu orientalifde Nundhauben und goldne Bopenmüßen, Griechen 
und Armenier finds, auch bartige Bilhöfe und Webte Schaut man. 

Salb zehn. Aus filbernen Trompeten fhalt Hoch über dem 
Vortal eine fejtliche, aber mehr leichte als pathetifch-feierlihe Fan— 
fare, Tieblich fid einschmeichelnd. Gleichzeitig erhebt fidh dag Brauſen 
der Menge zum Sturm, der aber fogleicd) durch tauſendfaches „Pit“ 
befänftigt wird; denn auf den Billeten fteht ausdrücklich, dap 
lärmende Zurufe beim Erfhemen des Papſtes verboten find. 
Da ſchwenkt aud) Schon der goldene Baldachin des Papftes durd) das 
Hauptportal. Wohl zehn Minuten dauert e3, big der hohe Trag- 
ftubl big zu uns kommt. Much den linbetheiligten ergreift es, wenn 
er ficht, wie der müde, dod) int Blick lebhafte Greig, in ſtrotzendem 
Soldfleide hod) iiber den Köpfen der gläubig, aber aud ſchauluſtig 
und neugierig ftarrenden Pilger einhergleitet, getragen von den 
rothdamajtenen Kraftichultern ftammiger gestiarii. Wie der Papſt 
auslieht? Wie immer. Je öfter man ihn fieht, defto weniger wird 
man Flug aus ihm. Die Intimen des Vatifan’s willen ftet3 fo viel 
ton den Leiden zu erzählen, mit denen der Neunzigjährige die Muf- 
regung der seite nachher büßt, aber während der Huldigung3- 
prozeſſion ftarft ihn, wie jhon bemerft, die Freude, und „er madıt 
gute Figur”. 

Was folgt, bleibt dem Gros der Feittheilnehmer verborgen, 
es hat nur den Troft, in fürdhterlicher, Heißer Enge ſchwitzend des 
Mugenblids gu Darren, da der Stellvertreter Gottes wieder aus der 
Kirche Hinausgetragen wird, und bis dahin fonnen, fals das Ber- 
fahren nicht abgefürzt wird, immerhin vier bis fünf Stunden ver- 
gehen. Aber weitgereifte Begeijterung fennt nicht Beſchwer noch 
Ungeduld. Anders ift es bei den bevorzugteren römischen Tribünen- 
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gäften, fie Eönnen zwar mit dem Glaſe die Vorgänge auf der Wpfis- 
bühne verfolgen, aber fie ermatten leicht, lehnen ſich zurück und, halb 
und halb eindammernd, fojten fie das Wohlgefühl, das von Gold- 
nebelduft, Menjichengebraufe und Sangerjtinunen-Velodif Hervor- 
gerufen wird. 

Ror dem Throne beginnt die Heiligſprechung mit der 
Suldigung der Rirderfiirften. Die Stardinäle küſſen den Bapite 
die Hand, die Biſchöfe die Stola anf dem Knie, die Mebte den Fuh. 
Dann nehmen alle Brälaten laß auf den teppichgeichmiidten 
Banke, die fid) redht3 und linfs an den LangSsietten des Chors 
por den Tribünen der Patrizier und der Diplomaten hinzieben. 
Nun erhebt fic) der Kardinal-Brofurator der Herliqhpredung, je 
einer für jeden Heiligen, und, gefolgt von Notaren und Sefretaren 
des Breve, bittet er den Papſt um die feierliche Anerkennung der 
Heiligen. Diefe Bitte wird dreimal nad) feitftehenden Ritus voll: 
zogen, dag erjte Mal „instanter“, dann „instantius“ und zuletzt 
„instantissime”. Zwiſchen jeder Vitte wird ein Gejang einge: 
Ihoben, das erite Mal die Litanct von allen Heiligen, darauf das 
„Veni Creator Spiritus.“ Das Lebtere wirfte bejonders beiveg: 
lid), da die Stimmen der Priester, der Sirtiner und der Gemeinde 
einander ablöften. Nad der dritten Bitte kniete Leo XIII auf 
einen Betituhl und gab nad) einiger Beit den Notaren die Erlaub- 
nib, die Urkunde der Heiligſprechung auszufertigen. Er trat zum 
Thron zurüd, fegte die Mitra auf und intonirte das „Tedeum“. 

Ein wirfungsvoller Moment! Denn vow dent höchſten Umgang 
der Kuppel fdmettern Sanfarenblajer herunter, zugleich grüßen vier- 
hundert Kinder mit ihren zarten Stimmen zum Chor und mifden ihre 
Lieder in die Motetten der Sirtiner, während die Gloden der Peters- 
firde mit ihren Brummtönen einfallen. 

Elf Uhr. Die Meile beginnt, aber nur langjam {dreitet fie fort; 
denn die Anrufung der neuen Heiligen verlängert die Einleitung. 
Ware nicht die Mufif, jo jchliefen viele Theilnehmer ein, da fie das 
Kantomimenjfpiel im nebelfernen Chor nicht verfolgen können. Dod) 
aud die Muſik ſchützt nicht Alle vor dent Cinnicfen in diefem all- 
mählich ſchwül gewordenen Milieu. Aber Strafe muk fein. Mancher 
wird durd) ein Stuck Kerze, das mahnend aus gewaltiger Höhe 
jein Haupt trifft, aus dem Schlaf zur Pfliht zurüdgeführt. Cine 
Stunde vergeht, ehe das große Publifum wieder ein Sdaujpiel 
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findet. Die „Opferung“ beginnt und damit der Umzug der mur 
bei RNanonijationen übliche Opferfpenden. Cine Esforte 
von roth- und blautalarigen „mazzieri” (Stab- oder Reulentrager) 
und Biſchöfen bringt die Spenden zum Thron und, nachdem fie bom 
Napite qefeqnet worden, zum Mitar. Diejen Gaben wohnt ein tiefer, 
myſtiſcher Sinn bei, den nachfühlend zu verjtehen, freiltd) manchem 
Minde der Neuzeit ſchwer fallen dürfte. Zuerſt werden fünf Kerzen 
geopfert, die mit artigen Bildern und Wappen verziert find; zwei 
von diefen wiegen ſechszig römiſche Pfund, die übrigen zwölf. Die 
brennende Kerze ijt aber ein Symbol Chrifti, infofern das Wachs, 
Das bon den Bienen aus den reinften Stoffen zufanımengetragen 
wird, deffen Fleiſche, der Docht feiner Seele entipridt, und die 
Sanune die Gottheit darftellt. Den Kerzen folgen zweit Brode, von 
deren eines in goldener, eines in filberner Schaale dargebracht 
wird: das Brod aber fumbolifirt das Wort Gottes. Jn einem 
güldnen Fäßlein wird drauf Wein, und in einem filbernen Waffer 
geopfert: denn der Wein bedeutet die heiligmadhende Gnade, das 
Maffer aber die VBerfuchungen, welche die Heiligen ftet$ gemieden. 
Als weitere Opfergefchenfe kommen drei Käfige. Sm erften figt ein 
Paar Turteltauben, die Symbole der Treue, der Predigt, der Nein- 
heit, der Trauer und der Liebe zur Cinjamfeit; im zweiten befindet 
fida ein Baar Tauben, die befannten Vorbilder der Liebe, Eintracht 
und Barmberzigfeit. Nad anderen Moftifern bedeuten Tauben 
auch die Weisheit, weil fic jo leicht dem Sperber entgehen, wie der 
Heilige den Nachitellungen des Teufels entflicht u. ſ. w. Der letzte 
Rafiq beherbergt ununterjchtedliches Singvögelvolf, das daran er- 
innert, daß die Heiligen mehr im Simmel als auf Erden weilen, 
ebenfo wie die Singbögel nur zur Erde miederfteigen, wenn der 
Hunger jie treibt... .. 


Wahrend der Opferung fangen die Sirtiner zuſammen mit 
einer an jugendliden Stimmen reichen „Cappella“, die auf dem 
Chor poftirt war, einen weichen Halleluja-Wechſelgeſang. Die 
Meſſe geht mittlerweile fort. Das große Publikum wiirde fidh lang- 
weilen, wenn nicht ab und zu Fleine Piquets Schweizer auf und ab 
marſchirten, oder einige „Mitter vom Mantel und Schwert“ fidh ge- 
(häftig im Mittelgang herumbewegten — um ihre altipanifche Uni- 
form zu zeigen. Ich fann mir nicht helfen, wenn mir fo ein armer 
„Nitter“ den Rücken dreht, und ich feine Halsfraufe fehe, macht er 
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mir den Eindruck eines beichäftigungslofen Nomdors aus den Vor: 
Dilleren. Plötzlich ertönt ein lautes Nommando. Zehn Riefenferzen 
jtellen fid) bor dem Nuppelaltar auf, die Adelsgardiſten, die 
Schweizer, la guardia Palatina, prajentiren Degen, Speer und 
Flinte. Die Wandlung ift gekommen. Von oben ertönen tvieder 
dic ſüßen, ſchmiegſamen Werfen der Fanfſaren. MI fie qeendet, Toft 
fie daS Tieblihe „Benedietus” der Cappella Sixtina ab. Diefe 
Nummer des Programms war fir jeden muſikaliſch Empfindenden 
geradezu padend. 

Der legte Theil wicelte fidh Schnell ab, jedenfalls war mit Rite: 
fidt auf den Papſt Eile geboten. Dag Hochamt war zu Ende, ehe 
man fich’8 verfah. Cer Papſt, der eigentlich die Meffe felbit hatte 
leſen müffen, fic) aber durch einen Kardinal vertreten Tiek, fpendete 
der Segen — und wenige Migenblife darauf zeiate das Hochrufen 
bon den Tribünen unter der Ruppel an, daß der aretle Bontifer 
wieder herausgetragen wurde, ohne daß fid, wie dus Ritual vor- 
Schreibt, nochmal3 die aroße Prozeffion gebildet hatte, welche die 
Neier einlettete. Langlam ſchwankt der Traaftuhl, diefes Mal ohne 
Raldadin, heran, und min entladet fih die Tanggehemmte Unge- 
duld oder die begeifterte Frömmigkeit, gegen das Verbot, in über: 
lautem Schreien und Jauchzen. Nufe „ES Tebe der Pah ft- 
König!“ milden fic auch darein, werden aber bald bon Vor- 
fichtigeren Leuten erftict. 

Als der Rapit voriiber ift, Tteige ich auf cine Bank, um mir 
tas Gewoge bon austen, Fächern, Sitten, Damenbandden und 
Tafhentiihern anzusehen, das die sedia gestatoria umbrandet, 
und mir Fommen gar eigene Sedanfen über den Simmenzauber im 
Katholizismus und den Neiz von Nom, von Sanft Peter, dem Vati- 
fan — doch da reißt mich der Strom der Feſtgäſte zum engen 
Kanal der Safrifter. Die begeifterten Frommen find plößlidh zu 
heißhungrigen Menſchen gewandelt, die nur den Wunſch fiihlen, dem 
Ort, der fie doch Stunden Tang gefeffelt, fo ſchnell wie möglidy zu 
entfliehen. 

Es ift ein Ihe. Muf dem Tichtgebadeten Petersplaß kriechen, 
Wmeijenbolfern gleich, die Menjchenbiindel ats dem Miefenthor. 
Dann beginnt die Jagd nad) Tram, Omnibus, Drofchke. 

Nach einer Stunde zieht anderes Volf, dag billetlofe Volk der 


Ausgeſchloſſenen in den Petersdom, um fih an dem Abhub des Feſtes 
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au erfreuen und dem Erlöfchen der Kerzen beiguwohnen. Ant Abend 
aber, jest, da id} jchreibe, flammt die Facade des herrliden Doms, 
fowie die lange Flucht der Kolonnaden in Fadelliht und Lampen— 
fhein. 


König Umberto. + 


König Umberto ift todt. Jm Banne des Schredens über die 
Mordthat in Monza werden felbjt die Republifaner und Radifalen, 
die Sonst nicht gerade allzu loyal bon dem toten Könige zu fpreden 


pflegten, hyperloyal und monarchiſch, und in ihrer Breffe fargen fie 


nicht mit Lobesartifeln auf Umberto, den Guten. Wer weiß, daß 
in allen romanifchen Rändern das Wort „gut“ denfelben unange- 
nehmen Nebenſinn hat, wie unfer „gutmüthig”, der wird fid durd) 
die plößliche Mufwallung der Loyalität nicht irre machen laſſen. Für 
einen Ausländer, der Saft diefes Landes ijt, dürfte es freilich eine 
heifle Wufgabe fein, friich und frei Herauszufagen, was er iiber diefe 
ploklidhe Befehrung mandes Nadifalen und über den ermordeten 
Souveran vielleiht jagen Fönnte, doc) will ich verfuchen, objektiv 
und geret an die Figur Umberto's heranzukommen, obgleich ich 
mir bewußt bin, daß man von dem Leben eines Königs, der fo welt- 
fremd war, nidt viel, und dies Wenige nod) dazu fajt nur von 
Hörenſagen berichten fann. 

Will man Ki nig Umberto — und, was uns die Haupttade 
it — feine Stellung zum Batifan verftehen, jo ge- 
nügt e8 wohl, darauf hinzuweiſen, dak es möglid) war, adt Tage vor 
feinem Tode möglich war, daß der radifale Bürgermeijlter von Mai- 
land ihn ungeftraft beleidigte. MIs Umberto von Neapel, wo er dic 
Chinatruppen begrüßt hatte, nad Monza fuhr, und in Mailand 
rajtete, war die „moralifche Hauptſtadt“ Italiens nicht zur Ve- 
grüßung erfdjienen, da Biirgermeifter Muffi demonftrativ jtreifte. 
König Umberto ignorirte diefe Kundgebung und ebenfalls fein 
Miniſterpräſident Saracco, der wißelnd bemerfte, Muffi habe nur 
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ridjtShof für Prozeſſe, die den guten Von betreffen, beftehe, jo 
müffe man den Schlecht erzogenen Menfchen laufen laſſen. 


Wie folte aber ein König dem Batifan imponiren, der wie 
Saracco denkt, und zwar in einem Sabre dadte, da in der Rammer 
antimonardische Nufe ausgeitogen, und von der Stadtvertretung 
Mailand’3 der Geburtstag des Königs offiziell ignorirt worden war. 
Der Berichterftatter de3 „Corriere della Sera”, der bei dem Atten- 
tat bon Monza zugegen war, fchreibt, er habe in nädjfter Mahe des 
Königs Perjonen bemerft, die fid) iiber diefen und feine abweſende 
Gattin mit faulen Worten luftiq machten. Weber dieje Thatfadhen 
helfen jegt alle Thränen und Seufzer in der Preſſe nicht hinweg. 
Umberto war der Gite. Gutmüthige Schwache imponirt aber auch 
den Stalienern nicht, die bei aller Oftentation für die Freiheit, und 
bet aller Freiheit2begeilterung im Grunde doh gerne einem Herrn 
fid) beugen, der ihnen den Schein der Freiheit laßt, aber mit ftarfer 
Fauſt Ordnung halt. Brophetiich lingen daher die Worte, die 
Macola, der Heißſporn unter den fonjervativen Abgeordneten, ant 
28. Juli, alfo am Tage bor der Rataftrophe in Monza in der „Gaz— 
zetta di Venezia” jchrieb, als er erklärte, daß er, angewidert bom 
Gang der italieniihen Rolitif, von der Leitung feines Blattes zu- 
riidtrete. „sch glaube, dat es nicht der Miihe werth fet, fidh meiter 
zu bemühen, wenn fih „Diejenigen“, die am „höchſten“ 
ftehen, jo wenig um dag „morgen“ fiimmern, und wenn auf der- 
felben fchiefen Ebene alle diejenigen gleiten, die zugleich mit der Cr- 
haltung der jeßigen Staatsemrichtungen viel wichtigere Intereſſen 
gu vertheidigen haben, al8 ich.” Diefes Vo r -Urtheil bor dem Miten- 
tat ift ehrlicher, al3 die phrafenhaften Zobesartifel, die jekt unter 
dem Eindrud des Schredens gefchrieben werden. Man fann zwar 
nicht verlangen, daß Zeitungen, die bor wenigen Tagen nod) des 
Kaiſers Wilhelm Thatendrang lobpriefen, um die mindere Thatenluit 
des Opfers von Monza zu geibelu, jegt gegen den Toten diefelben 
Vorwürfe erheben follten; aber die geſchichtliche Wahrheit fordert, 
daß man die Dinge, wie fie wirklich find, betradtct. König Umberto 
hatte gewiß gute Eigenjchaften, aber er Stand unter den Banne 
antiquirter Anfchanungen, und feine ganze höfiihe Umgebung war 
nod) ein Jahrhundert weiter zuri. Sm guten Sinne war er ein 
Edelmann bom Scheitel bis zur Sohle. Das war fein Borzug und 
auch fein Fehler; denn er war zu febr favoyifder Edelmann. 
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Sein Haus ift berühmt als eines der alteften Europas, und diefes 
ter verleiht dem Gaufe, wie id) fchon an anderer Stelle jagte, 
ein gewiffes Gefiihl des Stoles, das e$ liebt, fid in fid felbyt zu 
verfenfen, und in fic) ſelbſt Genüge zu empfinden. So Fant es, 
daß der Hof die Dinge der Wirflichfeit, der modernen Wirklichkeit, 
— - fo flagten wenigftens immer befannte Patrioten —, anders an- 
fab, al3 die wirflihen Menſchen, die nicht in Hoffreifen lebten, aber 
aud) bom Hofe ferngehalten wurden. Der König jelbjt baute in feiner 
ſchwärmeriſchen Verehrung für den Vater, den er für den eigent- 
liden Stifter der italienijchen Einheit hielt, auf die ewige Sant- 
barkeit des Bolfes und glaubte fo die Monarchie für ewig gefichert. 
Darüber wird er wahrjcheinlich ote Lehre vergejfen haben, die im 
Dichterſpruch lautet: , Was Tu ererbt von Deinen Bätern Hart, er- 
wiırb’ es, um es zu befißen”, and fo lieh er den Miniſtern freie 
Hand, and feine Umgebung merfte nicht das geheime Sehnen des 
Volkes, welches eine jtarfe Hand wünſchte, ant den verrotteten ita- 
lieniſchen Parlamentarismus miederzubalten, der das einzige Hin— 
derniß fir eine foziale und wirthſchaftliche Reform Dot, die wieder- 
um allein da3 Mißvergnügen bannen fonnte, aus dent die Saat des 
Anarchismus entiprießt. Sonnino Dat oft genug in der „Nuova 
Antologia” die Rolle des PredigerS in der Wüſte gejpielt, feine 
Worte verhallten, der Hof hörte ihn nicht. Dazu fam, dap der Hof, 
erjdredt bor der neuen Zeiten Bewegung, von einer blinden Furcht 
des Umſturzes erfaßt war, und ab und zu als Gegenmittel gegen fie 
die flerifale Propaganda fudte Der Vatifan aber, 
dem nur Stärfe imponirt, lachte des ſchwankenden Bundesgenoſſen 
und ſuchte diefen fid) immer mehr geneigt zu maden. Er brauchte 
ja blos, wenn Die Flerifalijirenden Soflente einmal auffällig zu 
werden dropten, mit dem Popanz der Republik zu fommen, und 
man that ihn feinen Willen. Wer fleißig Zeitungen lieft, dem wird 
es ja nicht entgangen fein, daß von Zeit zu Zeit Nachrichten 
auftauchten, wie 3. B. dic, das General Nicciotti Garibaldi vati- 
fanifch werden wolle, da Staliens Einheit aud) in der Republif 
unter des Papſtes Patronat gefichert fei. Das waren Schredichüffe, 
die man am Hofe wohl verftand. So erflärt fic) der Mangel an 
konſequenter Thatenluſt in den legten Jahren der Epoche Umberto. 


Alles das war im Muslande weniger befannt, wie ja aud 
Umberto wenig gekannt war; Menn er war ja mehr Privatmann 
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auf dem Throne als ein König, ein Mann, abhold jedem Rompe, 
sseind aller feierlichen Phraſen, die Deffentlichfeit fcheuend. Ein 
eigenthiimlicher Charafter, den zu childern fchwer ift. Vielleicht ge- 
Iingt’3 ung, wenn wir das tägliche Leben des Ermordeten etwas 
näher betrachten. 


Seden Morgen, auch im Winter, erhob fih König Umberto um 
ficben Uhr, modten die NReprafentationspflichten ibn auch noch jo 
jpat in Anſpruch genommen haben. Er nahm ein Bad, madjte 
Zoilette und begab fic) dann in den Stall, den er mit einer 
Meiſterſchaft und Strenge injpizirte, die er im Staatsmefen oft ver- 
mijjen liep. Nachdem er fih ein Pferd ausgefucht hatte, machte er 
einen Ritt im Parfe, dann jtieg er auf feine Terrafje, legte eine be- 
queme ſchwarze Sade an und begog jelbit feine Blumen. Hierauf 
erft nahm er fein Frühſtück, gewöhnlich aus warmem Fleiſch De- 
ftehend, und las die Zeitungen, nicht viele, diefe aber grimdlich. 
Dann fam fein PBrivatjefretär und es begann die Sichtung der zahl- 
loſen Bittbriefe.. König Umberto glaubte e3 feiner Stellung 
ſchuldig zu fein, Wohlthätigfeit zu itben, doch hatte er wenig Dank da- 
bon, weil das „qui cito dat” in Folge der überaus verzwickten 
GHofbureaufratie niemals befolgt, und die Gaben auch zu geichäfts- 
mäßig vertheilt wurden. Wenig Danf hatte er auch, als er zu Oſtia, 
um einen Verfuch der Bebauung der Campagna zu fördern, eine auf 
jozialiftijde Grundfäße gegriimdete Kolonie romagnoliiher Arbeiter 
mit Niefenfummen unterjtiigte. Merkwürdig ift nur, daß, vielleicht 
wegen der verfehlten Art feiner Wohlthätigfeit, im Jn- und Mus- 
lande die Klage auffommen fonnte, er fei geizig. So nennt ihn ein 
franzöfiiher Biograph „avare et marchand.” Dak die Romer 
und viele andere Italiener ihn geizig nannten, fann man {don eher 
verftehen, bei ihnen ijt ja noch vielfach die unmoderne Weltanjchau- 
ung verbreitet, die vielleicht nod) aus den Nömerzeiten herrührt, 
daß der Herrjcher oder der Fiskus dazu da ift, das Volf zu ſpeiſen. 
Wenn immer Konig Umberto cine Stadt befuchte, hinterließ er 
große Summen, aber die Zahl der fic fiir empfangsberechtigt halten- 
den „Armen“, war jtets fo groß, dak der Sommer der Fonigliden 
Guld nur den Winter des Mipvergniigens fchuf, das fic) in der lage 
ausdrückte: „Was ift das unter fo Vielen?” Sm Volke übertrieb man 
aud) die Größe feines Einfommens, man nahm es ibm übel, daß er 
fid) feine Zivillifte in Gold auszahlen ließ, alfo am Aufgeld viel ver- 
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diente. Aud beflagte das Nolf es, dat er feine Gelder ftet3 nad) 
der Banf von England Ichiete, „um fid) fiir alle Fälle zu fidjern”, 
wie rejpeftloje Sfeptifer jagten. Nun, es ijt das Loos gefrönter 
Haupter, von ihren Unterthanen befrittelt zu werden. Hütte 
Umberto, wie jchon gejagt, mehr seite gegeben und gezeigt, daß 
er auc) hierin den Vergleich mit dem Batifane nicht feue, fo hatte 
man ihn milder beurtheilt. Was mitte cs dagegen, wenn er mit 
Nüdfiht auf die Staatsfinanzen die Mpanage feines Sohnes felbit 
bezahlte? Das Volk erfuhr doch nichts davon, oder, wenn es davon 
erfuhr, fo legte e3 ihm feinen Schritt vielleicht nur als Schwäche aus, 
als ſchwächliche Rudjiht auf die Radifalen in der Kammer. Biel- 
leiht war e8 aud) politiih nicht Flug, auf ein Recht zu verzichten, 
zumal die zarte, vielleicht einem vornehmen Motiv entjpringende 
Kücjicht auf die Staatsfinanzen diefe im In- und Muslande in 
ſchlechtem Lichte erjcheinen laffen fonnten. 


Bejonders viel Tadel erfuhr Umberto’s „Zparjamfeit” in den 
Streifen, die von ihm eine energiichere praftiiche Befraftiqung des 
Wortes „Ci siamo ci restiamo” (In Rom find und bleiben wir) 
erwarteten. Grade in Nom, wo, wie wir gejchen haben, dem 
Wandrer auf Schritt und Tritt die Marmortafeln entgegenmwinfen, 
die der Welt verfimden, weld)’ große Thaten in Stein und Erz die 
Päpſte gefchaffen, grade in Rom hatte der König gleichfalls Bauwerke 
ihaffen, oder vom Staate fchaffen laſſen müſſen, um dem Batifan, 
Stalien und dem Auslande zu beweisen, dak das Haus Savoyen in der 
ewigen Stadt nicht zur Micthe wohne Bor Mllem Hatten die 
Savoyer fic) in Nom ein eigenes Haus bauen miiffen, und für die 
Errichtung irgend eines PBrunfbau’s, eines Muſeums, Theaters, 
oder irgend eines großen Monuments jorgen miijfen. Was aber 
geihah? Bn den zweiundzwanzig Jahren von Umberto’s Herr- 
fdjaft wurde nod) nicht einmal das Nationaldenfmal feines Vaters 
fertig. Bei diejer \ndifferenz des Königs mar e3 fein Wunder, dak 
aud) die Regierung nichts that. Der einzige Staatsmann, der das 
richtige Gefühl für Stalien’s Wiirde hatte, Crifpi, drang vergeb- 
lich auf den Bau eines monumentalen Barlamentshauifes; ftatt deffen 
fitt die Rammer jhon in der dritten proviforifden „Aula“. Welche 
Bauten hat Meu-Stalien überhaupt außer dem halbfertigen National- 
denfmal, dem Juſtizpalaſt, dem Policlinico und den rühmenswerthen, 
wenn aud) an einer Stelle verpfufchten Tiberdammen in Rom ausge- 
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führt? Das Niefenpalais des Finanz- und Schakminifteriums, das 
lange Zeit mit feiner plumpen Größe eine blutige Ironie anf die 
Staatsfinanzen bildete, jtellt jet nod) eine Rieſenironie in Stein 
dar, die die Schwerfälligfeit der zentralifirten Bureaufratie im 
Stalien graufam beleuchtet. Andere Bauten find das Palais oer 
Banca d’Stalia und die Kafernen im Prati di Cajtello-Quartier. 
Und dag ift Alles. CS ift viel, wenn man die ausgeworfenen 
Summen mit den früber oft fdlinunen Finanzverhältniſſen ver- 
aleicht, aber wenig, wenn man an die Forderungen der Staatsratjon 
denkt. Freilich urtheilen leidenfchaftliche Liberale: „Was war es 
nothig zu bauen, wenn wir nad) dein Recht der Eroberung Redhts- 
nadjfolger de8 Bapftes und folglid) Beſitzer aller päpftlichen Balafte 
wurden?” Sie haben Redt, aber „audiatur et altera pars,“ und 
id) habe objeftiv auch die Anſchauungen der altera pars melden 31 
miiffen geglaubt. Dieſe „altera pars” fand e3 aud) felifam, daß 
Umberto nur nad) Nom fam, wenn die Rammer tagte, und er alfo 
den Schein erwecte, als fiihle er fic) in der Nabe des Vatifans nicht 
wohl und forme nur dann in den ungemüthlichen Quirinal, wenn 
ibn die Pflicht rufe; um fo mehr, als er fic) jo aud) dem Verdadyt 
ausfeßte, er fei der demüthige fonftitutionelle Gerrjder, der der 
Kammer gehorde. Dadurd, daß Umberto Rom int Sommer fofort 
verließ, wenn die Kammer ihre Arbeiten ſchloß, hat er nicht wenig 
Dazu beigetragen, Rom im Sommer zu veroden und die Legende zu 
freftigen, daß die ewige Stadt im Sommer imgefund fet. Warum 
bradte Umberto nicht Das Fleine Opfer, daß er fic in dem römischen 
Gebirge ein Luſtſchloß bauen ließ, und dort einige Woden im Sabre 
veriveilte? 


Den Ruf jeiner Sparjamfeit verdanfte Umberto vielleicht auch 
bem Umijtande, daß er fi auf's faufmannifde Rechnen verjtand. 
Hatte er Morgens die Wohlthätigfeit erledigt, jo fam die Bud- 
haltung an die Reihe; denn er verwaltete feine Güter und fein Ver- 
mögen jelbjt, mander Rentamman hatte von ihm lernen fornen. 
So arbeitete er angejtrengt bis zum zweiten Frühſtück, das er mit 
der Königin einnahbm Er war fein guter Ejjer, aber auch fein 
guter Trinfer, meift tranf er Wajjer und von Beit zu Beit ein Glas 
Champagner. Nach dem Effen begannen die Audienzen, über welche 
zuweilen bitter geflagt murde, weil fein Gofftaat in der Wahl 
der Zugelaffenen oft ungliiklih war. Wher wir Sprachen ja ſchon 
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von diefem Hofftaat; zufanınıengejegt aus Männern, die, im ancien 
régime befangen, den Hof als eine Welt für fid), oder Die Welt 
ihlechthin betrachteten, und die Ctifette diefer Welt für das Wiſſens— 
werthejte des Daſeins ſchätzten. Verdienftvolle Manner fanden jehiver 
den Weg zum Hefe, während oft gemig Leite zum König famen, 
iiber deren Unwerth nur eine Stimme berrichte. Weit einem guten 
Gedächtnis begabt, und uber Jeden aber auc) gut informirt, der 
zu ibm fam, hinterließ er meift bet den SJugelaffenen einen guten 
Eindruck. Freilich, wenn er and Fein guter Caufeur war, fo mar er 
dod) ein abjonderlicher, er Sprach, wie wir ihn ſchon bei dem früber 
beſchriebenen Hofempfang fermen gelernt haben, heftig abgeriffen 
und begleitete jedes feiner Worte mit einem energifchen Rud feines 
Sauptes, wobei feine Mugen oft recht ftare das Gegenüber firirten. 


Bon Haufe aus jtol3 als Savoyer, alfo als Vitglied des älteſten 
Königshauſes Enropa’s, hielt er fid) nicht nur allen anderen Fürſten 
gleich, fondern hatte aud) eine fold naive Dobe Auffaſſung von feiner 
eigenen Wiirde und Hoheit, daß er fid) nichts zu vergeben glaubte, 
wenn er leutfjelig wurde. So war er aud) feft davon überzeugt, 
daB er popular jet, und fand fid) aud) vom kühlſten Empfang der der 
Degeijterung ſchwer zugunglichen Nömer stets befriedigt. Drum 
freute e$ ibn auch, wenn er „monarchiſche“ Arbeiter empfangen 
fonnte, mit denen er ganz familiar ſprach. „Sch.rede lieber mit 
meinem Ronige, als mit meinem Brinzipal,“ jagte einft ein Arbeiter, 
der den Konig mit feinen Familienſorgen behelligt hatte. Derfelbe 
Arbeiter hatte bald darauf wieder Gelegenheit, vor dem Könige zu 
erjcheinen, diejes Wal als Prajident eines politifchen, Halb fozialifti- 
ihen Bereins. Er freute fic) feines Bompes und feiner Würde, aber 
der König dudte ihn gleich mit der Frage: „Vun, ift Euer Tüchterchen 
gejund geworden, und hat Euere Großmutter ihre fenilen Streidje 
eingeftellt?” Der gejchwollene Prajident vergaß ganz feine Wiirde 
und erinnerte fich, daß er dem Könige noch fiir reiche Geldfpenden 
danfen müffe Ein anderer Bräjident eines Volksvereins wurde 
einſt bon der Höflichkeit des Königs fo hingeriffen, daß er beim Mb- 
ſchiedsgruß ausrief: „Ich bin Nepublifaner, aber wenn die Republik 
beftande, würde id) Ew. Majeftät zum PBräfidenten wählen.” Ler 
König antwortete „Uhm“, und während er dem Nepublifaner auf die 
Schulter Flopfte, fuhr er fort: „Lieber Wdvofat, ware es nit 
beffer, Sie nehmen mich, wie ich bin?” Viele Anekdoten laffen fidh 
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übrigens nicht von dem Könige erzählen, er gehörte wegen feiner 
Einfachheit nicht zu den Gouveranen, um die fih eine Legende bildet. 


Zweimal die Woche erfchienen auc) die Minister zur Unter- 
zeichnung der Defrete, Donnerftags und Sonntags. Er empfing 
feine „Diener“, als jolde wurden fie ja lange Beit von alten Höf— 
lingen betradjtet, die aus der zur Sitte gewordenen Hoflichfeit, dak 
die Minifter jtets am Bahnhof erjcheinen, wenn der König abreijt 
oder anfommt, wohl falihe Schlüffe zogen — hinter einem Tifdje 
jtehend und unterzeichnete, wie man fagte, oft auc) Defrete, über die 
er nicht genau informirt worden war. Obſchon er dabei manchmal 
ji anicheinend gemüthlich gab, jo fam bei den Miniſtern doch vor 
lauter Reſpekt fein Wobhlbehagen auf; denn Umberto I. lieg Niemand 
an fid) beranfommen. Er war cin Mann, der allein jtand und 
feines anderen Mannes Rath annahm. Yur der verjtorbene Senats- 
präfident Farini hatte fein Obr, früher aud) der Hofminilter a. D. 
Ratazzi. Sein erjter Bertrauter aber war der ſchon früher ge- 
nannte Oberjagermeijter Brambilla, der jtet3 Zutritt zu ihm 
batie, aber diefer {prac nur, wenn er aufgefordert wurde, und hätte 
nie den Muth gefunden, frei herauszufpredhen und dem Könige 
einen politifchen Nath zu geben. Vielleicht hatte fich König Umberto 
me mit der Sonftitution befreundet, objchon er al3 Ehrenmann 
fein Wort hielt und nie gegen die beſchworene Verfaſſung vorging, 
aber er war bei aller „Güte“ dod) jfeptiih. „Sein Lacheln ift freund- 
lich, fein Muge ijt jtreng”, ſagte einjt ein Höfling von ihm. Biel: 
leicht war er auch uber alle Shaten feiner Minifter zu genau unter- 
richtet, um nicht Alle mit gleicher Hochachtung zu umfaſſen. Mert- 
würdig war auch, daß Umberto, oder das, was man den Hof nannte, 
eine große Scheu vor jungen Minijtern hatte, fo daß es fid zur 
Regel ausgebildet zu haben jchien, daß nur Greije Berather der 
Krone fein dürften, eine gewißlich jehr unmoderne Regel. Befondere 
Scheu hatte der Hof vor Crifpi, und diefen Umftande ift vielleicht 
viel des politiihen Schadens 3ugufdreiben, den Stalien zu beflagen 
hat. Wer weiß, mas Crifpt geleiftet hatte, wenn er ſchon als Fünf- 
ziger an die Negierung gefommen, und zehn, wenn nicht mehr Sabre 
dauernd hätte regieren fonnen! Mber der Hof traute dem viel per- 
leumdeten, weil von Gegnern gefurdteten, Manne nie iiber den 
Reg, er fürchtete, cr fornte den Ehrgeiz haben, Bräfident der Repu- 
bit Stalien zu werden. 
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Die Minifterempfänge dauerten gewohnlid von elf 
bis em. Wach dem Frühſtück beichäftigte fidh Umberto gern 
mit leichter Lektüre, meift las er franzojijdje Romane, bequem auf 
der Chatjelonque ausgeftredt. Er liebte die Behaglichkeit, drum 
aing er aub ungern in Uniform, ard liebte er das 
Reiſen nicht, fonnte er einen Vertreter zu irgend einer Repra- 
fentationspflicht fenden, fo that er's gerne. Sn den fchmeichelhaften 
Nefrologen, die jegt erjcheinen, wird auch feine Reije nach) dem 
choleraverjeuchten Neapel im Sabre 1884 gerühmt. Geri, Umberto 
war ein muthiger Dann, das hat er auf dem Schlachticlde bewiefen, 
aud) in Neapel felbft, und es war wohl mehr die Abneigung gegen 
pomphaftes Reijen, die thn ſäumen ließ, nad) Neapel zu gehen, bis 
er endlich den Vorjtellungen des Neapler Erzbiſchofs, Nardinals San- 
felice, nachqab, der ihm fagte, die Reife fer ein gutes Mittel, der 
Dpnaftie zu neuer Bopularität zu verhelfen. Seine Bequemlichkeit 
drohte auch oft, die Kicbe des Heeres zu ihm zu mindern. Er war 
ein guter Soldat, aber er zeigte fic) zu wenig unter feinen Soldaten. 
Militarismus im nordiihen Sinne gibt es ja in Stalten nicht, eher 
tas Gegentheil, jo febr auch gewiſſe radifale Blatter aus taftijchen 
Gründen über diefen Militarismus flagen. Das Heer hatte oft das 
Gefühl, al ob der König in der Achtung der Nonftitution zu weit 
ginge und bas bürgerliche Element in der Regierung dem mili- 
tärıfchen vorziehe, und doch wäre das Heer, das wohl die intaftejte 
Einrichtung Italiens in den Stürmen deg Vau- und Bankkrachs 
war, im Wugenblice der Moth, die befte Stüge der Monarhie ge- 
wejen. Man fann über den Nfrifafricg denten, wie man will, aber 
vielleicht hatte das Heer Necht, als es eine Antwort auf die Sdladt 
von Adua forderte, um das Preftige Italiens zu ſchützen, und es 
bitter empfand, daß fih der König den Wiinichen Rudini’s fügte, 
und den unbeläftigt nad) Adna dvorrüdenden General Baldiſſera 
zurückrief. 


Auch ſonſt machte fidh Umberto's Liebe zur Ruhe oft ſtörend be- 
merkbar. So liebte er beim Abendeſſen nicht gerne Fremde, ver— 
zichtete alſo auf eine gute Gelegenheit, mittelbar Einfluß auszu— 
üben. Dak aud) die offiziellen Effen meiſtens ſteif waren, habe ich 
ſchon geſagt, ſie wären es aber im höheren Grade geweſen, wenn 
nicht Königin Margherita die Unterhaltung belebt hätte. Er ſelbſt 
fand ja faum etwas, was ibn bätte unterhalten können, er hatte 
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feine großen Paſſionen, Tiebte weder die Mtufif, nod das Theater, 
nod die Kunſt, obſchon er alljährlich feine Bflichteinfäufe in fo großer 
Zahl madte, daß die Bureaur deg Hausminifteriums nod jekt 
Bildermagazinen gleichen. Much rauchte er nicht, feitdem der Arzt 
ihn einmal auf einer hartnädigen Seiferfeit ertappt hatte. Objdjon 
er ein ungehorjamer Patient war, gab er dod) in dieſem Falle nad, 
und erft fpater begann er ab und zu wieder Cigarren zu rauchen. 
Größere Ausflüge machte Umberto felten, und dann nur nad) feinen 
Jagdgütern bei Oftia, Caſtel Borziano und Caftel Fufano, die zahl: 
reihe Wildfdweine hegen. Hier vergniigte er fic) an der Maflen- 
jagd. Mande Römer haben [Hon oft beflagt, daB diefe Sagdgründe 
grade bei Oftia liegen, da der Hof mit Rückſicht auf die Rube des 
dort weilenden Jagdwildes bisher nod) immer Schivierigfeiten ge: 
macht haben foll, wenn irgend eine Gefellfchaft die längft nothmwendige 
elektriſche Eiſenbahn Nom-Dftia-Tibermündung bauen wollte. Nicht 
immer freilich galt der Ausflug nad) Oſtia lediglich der Kagd, 
oft genug unterbrach Umberto die Freuden des Waidwerfs, ging 
an den Meeresitrand von Caftel Fuſano und vergniigte fic) damit, 
Sand zu Ichaufeln, bis er fid) müde gemadt hatte. Unangenehm 
war ihm bei diefen Sagdritten nur der Sicherheitsdienſt, 
deshalb freute er fic) immer auf den Herbit, wo er in feinem ab- 
gefchlojlenen Barf von Monza oder in den Alpen von Val 
dD’ Mofta jagen fonnte. Wenn er in Monza war, liebte er es 
auch, Macht allein mit jenem Mdjutanten nad Mailand zu fahren, 
unbefiimmert um die Gefahr, die damit verbunden war. Er war 
eben Fataliſt und trogte der Gefahr. Sa, er jchien fogar felbjt 
au glauben, daß er einmal unter der Hand eines Mörders fallen 
würde. Darum blieb er ja aud) fo auffallend ruhig, als im April 
1897 Neciarito ihn mit dem Meffer überfiel. Er wehrte den Stid 
ab, und als der Attentäter verhaftet war, jagte er lächelnd, indem 
er den Befehl zum Weiterfahren gab, zu feinem Adjutanten: 
„Questi sono gli incerti del mestiere.” (Das find die Zufälle, die 
das Handwerk mit fih bringt.” Der Wit liegt darin, daß „incerti” 
in Stalienifchen fowohl „Zufälle”, wie „Nebeneinfimfte“ bedeutet.) 


Aber diejer Fatalismus hat nad) der Meinung der Kon- 
jervativen dem Staate aud) viel gefchadet. Hören wir nur, wie der 
idon genannte Abgeordnete Macola, der den Abgott der Radifalen, 
Cavallotti, im Duell tötete, fid) dariiber ausſpricht: 
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„Per noi la causa prima della cronica debolezza dei Gabi- 
netti parlamentari sta nel fatalismo del Sovrano, che da anni atrofizza 
ogni azione energica di Governo; fatalismo che spoglia progressi- 
vamente lo Stato di ogni presidio, che avvilisce i corpi armati, im- 
punemente presentati al paese come parassiti, quando formano la 
sola difesa efficace dell'ordine, della Monarchia e della conservazione 
soziale, fatalismo che non rassicura quella grande potenza nemica, 
che è il Vaticano, il quale potrebbe trattare coi forti, ma non 
può trattare cogli imbelli; fatalismo che scoraggia e disarma le 
nostre classi superiori, pavide per loro natura e rassegnate; fata- 
lismo infine che compromette l'avvenire economico e il credito del 
paese, perchè. difficoltando una politica decisa, forte e di carattere 
continuativo, rende il capitale estero e interno timido, pesante, 
diffidente.)* 


Gin jeder objeftive Mann, welder Partei er and) angehören 
mag, fann diefen harten Worten cine gewiſſe Berechtigung nicht ab- 
iprechen, wenn fie auc) von einem der leidenfchaftlichlien „Reaktio— 
nare” fommen. Uebrigens ware der Schaden, den Umberto’ 
satali8mus ſchuf noch größer geivefen, Hätte ibm Königin 
Margherita nidt zur Seite geftanden. Sie inadjte Vieles qut, 
was ihr Gatte verjäunte, wie wir in dem Kapitel über dag Hof- 
leben im Quirinal Schon ſahen. Man braudt deshalb nicht gleich 
ein gyuritendiener zu fein, wenn man Einiges zum Lobe der viel ge- 
prüften Königin fagt. Jedenfalls war und ift fie eine Frau von 
hohem Verjtande und ungewöhnlicher Bildung, die, Umberto qeijtig 
iiberlegen, Wes daran feste, ihre und feine Stellung königlich zu 


*) Mad) unferer Anficht ift der Hauptgrund der chronischen Schwäche 
unferer parlamentarifchen Ministerien der Fatalismus des Souverän's, 
der feit Jahren jede energifche Aktion des Miniſteriums lahmt, ein Fatalis- 
mus, Der in immer fortichreitendem Mage den Staat jeder Schugivehr De- 
raubt, Der die bewaffnete Macht demoralifirt, die ungestraft vor dem Lande 





als ein Parafit hingeftellt wird, während fie Doch das einzig wirkſame Verz- 


theidigungsmittel der Ordnung, der Monarchie und der fogialen Einrichtungen 
‚it, ein Fatalismus, der feine Sicherheit Jehafft gegenüber der großen Feinde 
liden Macht des Vatifan’s, die nur mit dem Ctarfen, nic mit dem 
unfriegerifh Schwachen verhandelt, ein Fatalismus, der unfere oberen Klaſſen 
entmuthigt, die, fo mie fo, ſchon von Natur aus zaghaft und ergeben find, 
ein Fatalismus endlich, der unfere wirthſchaftliche Zukunft fompromittirt, 
wie Den Kredit des Landes, weil er, indem er eine entfchiedenc, ftarfe und 
auf die Dauer beftimmte Politif erfchwert, das ausländifche ebenfo mie 
das inländifhe Kapital furchtſam, ſchwer beweglid und mißtrauiſch macht.“ 
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behaupten und zu feftigen. Tas Nolf gewann fie durd ihre Wohl- 
thatigfeit und ihre Frömmigfeit, die Gelehrten durd ihr feines Ber: 
ftandnif, die Künstler durch ihre Tiebevolle Förderung. So hat fie, 
um nur eines anzuführen, in Rom erft ein Konzertleben geichaffen, 
und die Pflege der feineren, weltlihen Mufif in der Gejellichaft ver- 
breitet, aber auch die mandjen Leuten unangenehme Sitte einge- 
bürgert, daß die befferen Konzerte, um ihr die Theilnahme zu er- 
leichtern, ftet? am frühen Nachmittage ftattfinden. Shr Amt als 
Königin faßte fie auch fo auf, dak fie, wie jchon gelegentlid) der 
Hofballfdhilderung erwähnt, ihrem Hofe vornehmen Glanz zu leihen 
judte, nicht nur dadurd), daß fie den iwiderjtrebenden Adel heranzog, 
fondern aud) dadurd, daß fie felbft immer „grande dame” war 
und große Sorgfalt auf ihre Toilette verwendete. Sie war immer 
„Glegante et toujours souveraine“, wie De Hour Jagt. 
Mud den Ton der Unterhaltung am ofe fuchte fie zu erhöhen; 
jelbit Didjterin, in der Literatur aller Setten und Volfer ſehr De- 
lefen, durd) den Umgang mit Gelehrten, wie Minghetti, Bonghi, 
Bitellefhi, Gubernatis gefördert, war fie eine gewandte Unter- 
haltung3fünitlerin. 


Und bei all diefen Vorziigen war dennod) Königin Margherita 
nicht allgemein beliebt, befonders nicht in gewiſſen Rreijen der Ge- 
jellichaft und bei den Mntiklerifalen. ur die erjteren war fie zu 
ftreng in der Beurtheilung gewiſſer leichterer Moralanſchauungen, 
drang fie dod) auch Stets Darauf, daß Seder, der Miniſter werden 
wollte, gewilfe von der Gejellichaft ladjelnd geduldete Verhältniſſe, 
legalifirte, für die Antiflerifalen war fie zu fromm, ja fie galt diefen 
alé bigott, und man befduldigte fie gar des geheimen Cinverjtand- 
niffes mit dem VBatifan. Ob diefe „Beihuldigungen”“ bereghtigt find, 
fteht uns nicht zu, zu prüfen. Wir fönnen és menfdlich aber be- 
greifen, daß die Königin als fromme Ratholifin unter dem Zwie— 
ſpalte leidet, der zwischen Batifan und Duirinal beiteht. 


Mud) über das Verhältniß zu König Umberto gehen mande 
Legenden um, fo heißt es febr oft, daß die Beziehungen zwiichen 
beiden nur febr Außerlich geweſen fein follen. Nahrung erhielten 
diefe Sagen durd) den Umſtand, dak König und Königin immer ge- 
trennt ausfuhren, und daß fie aud einen großen Theil des Sommers 
fern bon einander berlebten; denn, während ihr Gatte jagte, ging 
fie nad) Greffoney und widmete fih als leidenfchaftlide Alpiniftin 
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dem Bergſport, und dann begab ſie ſich gewöhnlich ebenſo allein 
au den Seebädern Venedigs. Thatſache ift aber, dah fie fiir das 
Mohl des Gatten febr beforgt war. Zeit dem Attentat von 1878 
überwadhte fie Umberto’s Leben mit der größten Aengſtlichkeit. Bon 
der Liebe der Königin erzählt man aud den hübſchen Zug, daß dieſe 
einft fand, ihr Gemabl werde zu früh weiß, und daß fie darum deffen 
Rammerdiener ein Farbemittel gab. Ten Tag darauf Tab Die 
Königin, dak ihr Lieblingshund, ein weißer Zeidenipig, plöglid) 
ſchwarz geworden war; der König hatte eigenbandig dejlen Haare 
ftatt der eigenen gefärbt. Te Sour meldet hingegen in feinem 
Buche über den römischen Hof, dağ Umberto nicht ahnlich empfunden 
habe, wie feine Gattin, obgleich er fie ſtets ritterlich und mit liebe- 
boller BZartheit behandelte; fo Spricht er ganz offen von der Jugend- 
liebe des Königs zur mailandijden Herzogin L., Die auch Später 
nod) feine Egeria geiwefen fein foll. Daß der Sofflatich dicies 
heifle Kapitel oft noch weiter ausſpann, veritebt fid) von jelbtt. 
Bei der befannten Freiheit der italieniſchen Preſſe bat es aud oft 
nidt an Anfpielungen auf diefes Kapitel gefehlt, die naturlid) alle 
greunde der Monarhie entriiiteten. 


Nad dem Tode ihres Gatten war es wiederum die Königin, 
die für diejen arbeitete, indem fie in der allgememen Trauer durd 
den poetifden Ausdruck ihrer bejonderen Trauer ganz Italien zur 
Bewunderung hinriß. Sie verfaßte befanntlich ein Gebet fiir die 
GSeelenruhe des Königs, das fie an den patriotischen Erzbiſchof von 
Cremona, Monfignore Bonomelli, ſchickte, und das, von dieſem 
approbirt, in allen Kirchen geleſen werden follte. Dieſes Gebet 
giebt uns wieder Anlaß auf die Seltſamkeiten hinzuweiſen, die der 
ftile Krieg zwiſchen Quirinal und Batifan hervorruft. Jm eriten 
Entjegen über die Mordthat von Monza gab es in ganz Italien 
feine feindlichen Parteien mehr, Stlerifale, Liberale, Vtonarchijten 
und Radikale, fie vergaßen ihren Hader, und ihre Klage über die 
Scredensthat, die dadurd nod) bitterer wurde, weil das National- 
gefühl durd die Thatjache beleidigt war, daß wiederum eines Sta- 
lienerS Gand die totliche Waffe führte, vereinigte Wile zum vielleicht 
uberjcdwangliden Ausdrud der Trauer. Der Vatifan war. uber- 
raſcht, verwirrt, verblüfft. Der Papſt hatte als Vater der Chriften- 
heit daS richtige Gefühl, dap er, um gegen den Anarchismus au prote- 
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stiren, an der allgemeinen Traner theilnehinen müſſe, aber Ram- 
pella’? Ntalienfeindfchaft fieqte. Freilich hittete er fic, irgendwie 
öffentlich feinen Wnfichten Musdrud zu geben, dag wäre bei der alge- 
meinen Mufregung zu gefährli qewejen. So fdwieq man dann 
und überließ es den einzelnen Geiftlichen, wie fie fich zum Gebet 
der Königin ftellen follten, das der Batifan im Geheimen al zu 
„poetiſch“ und unliturgifd, ja als Gott gegenüber ungeziemend De- 
zeichnete. Xn Folge deffen wurde die Verlefung des Gebet3 in einigen 
Rirden geftattet in anderen nicht, fo daß an vielen Orten das Volk 
einen Bolfsgottesdienft inthrovifirte, nur um daS Gebet öffentlich 
aut hören. 


Der Vatifan Hiitete fid) auch, Monfiqnore Bonomelli, den 
„Nenegaten” zu tadelt, auch mute er ſchweigend dulden, dak die 
Klerikalen Rom's fih in copore an einer Trauerfund: 
gebung für den Uſurpator Rom's betheiligten. Dann 
fant das Begrabni and bradte neue Riftionen md Frit- 
tionen, die den Tag der Beltattung Stets hinausichoben, da die 
StTerifalen die Beifegung in Nom um jeden Preis gu verhindern 
ſuchten und als Grabjtatte die alte Grabfirde der Savoyer, die 
Superga in Turm, empfahlen. Wher die Nationalijten fieqten, 
Umberto wurde im Pantheon beigefeßt, die ,ctferne Krone”, 
das Symbol des italieniichen Einheitskönigthums, fam nad Nom, 
und nach der ewigen Stadt famen auch, alfo von Neuem den status 
quo beftätigend, die Vertreter aller fremden Souveráne. as 
waren Harte Tage für den Vatikan, zumal ihn auch die Frage des 
firdliden Beqrabnijics wieder große Sorge madte. Nam: 
polla hätte, fo erzählte man fich, natürlich am Tiebiten das kirchliche 
Begräbniß rundwegs abgeichlagen, zumal er die Gejete ter Kirche für 
fich hatte; Denn erjiens gilt Umberto als erfommunizirt, und zweitens 
war er ohne den Empfang der Saframente geftorben. Bet irgend 
einem Privatmanne wäre die Fatholifche Kirche auch Fonfequent ver- 
fahren und hätte das Firchliche Begräbniß kühl verweigert, aber in 
dieſem alle risfirte der Batifan, daß das aufgeregte Volk den 
papitliden Balajt qejtiirmt hatte. Nad langem Zögern einigte 
man fid) mit dem Miniſterium des Innern über den Modus, dağ 
die Leiche Umberto’s als die des Bribatmannes Umberto von 
Caboyen von dem Pfarrer des Sprengels, in dem der Cuirinal liegt, 
aut Vahuhofe eingeſegnet werden folle, und daß derfelbe Pfarrer 
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mit feiner Geiſtlichkeit und den üblichen Bettelnmönchen, die berufs— 
mäßig ſich zu Begräbniſſen herleihen, den Zug geleite, während im 
Pantheon der Erzbiſchof von Menta, als emer Stadt, die ſchon dem 
alten Königreiche Sardinien anqeborte, das Traneramt balten follte. 
Einen Erzbiichof aus Florenz, das ta auch nie Kirchenbeſitz geweſen 
war, oder aus Mailand, oder Venedig zu nebmen, weigerte fid der 
Ratifan nur deshalb, weil dieje Erzbiichöte zugleich Qardinale find, 
und diefer Umſtand ceinen größeren Pomp odes Beqrabniffes De: 
dingt hatte. 

Der Vatifan wartete volle zebn Tage nach den Begräbniſſe, 
ehe er e3 wagte, die Katholiken im Auslande zu berubigen, die fein 
Berhalten während der Tranerzeit, das mit feinen früheren intron- 
figenten Erklärungen in fo febretendent Widerſpruche ſtand, übel 
aufgenommen und in abertaufenden von Telearannmen und ue 
ſchriften um Aufklärung erſucht batten. Erſt dann Tiek Rampolla 
einen Artikel des „Osservatore Romano”, der das Verhalten des 
Natifans rechtfertigte, durch den offiziöſen Telegraphen alfo zu— 
fammenfajfen, „daß die Fatholijfche Geiſtlichkeit den Trauerfeierlich— 
feiten fiir König Umberto deshalb Ehrenbezeugungen erwieſen habe, 
weil die geiltlihe Behörde gegen das verabſcheuungswürdige Ver- 
Drehen proteftiren wollte, und damn aud, weil König Umberto 
zweifellos religiöfes Empfinden und diefes namentlich in der Teßten 
Zeit bet Gelegenheit des Heiligen Sabres bewieſen habe.“ 
Das Flingt recht harınlos, bat aber zwei Fehler, erſtens, daß von 
einer Mufwallung ver religiöfen Empfindungen Umberto's qe- 
legentlich des „Jubiläumsjahres“ bisher felbyt dem Leuten vom Sofe 
nichts befannt geweſen, und zweitens, daß der Ton und der 
Wortlaut des „Osservatore“-Irtifels ein ganz anderer ift. €S 
heißt darin namlich wörtlich: | 

„Nicht wenige Leute in Italien, und noch mehr im Muslande, 
haben wegen der Yeichenfeterlichfeiten fir Hönig Umberto und 
wegen einesgewiſſen Gebetes fir die Seelenruhe des- 
felben Klage erhoben gegen die geiftliche Behörde, qleichfam als ob 
dieſe in irgend einer Weije die Heiliqiten Geſetze der Kirche ver 
legt hätte. Wir müſſen daher feititellen, daß die geiftliche Behörde 
die Zeichenfeierlichfeiten geduldet bat, nicht nur, um gegen das 
nichtswürdige Verbredjen zu protejtiren, fondern viel mehr noch 
wegen der perjontliden Verhältniſſe des Verjtorbenen, der befonders 
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in den legten Zeiten feines Lebens unzweifelhafte Anzeichen 
religiöfen Gefühls gegeben hat, jo weitgehend, daß er, wie man 
fagte,gewünfdht Haben fol, ſich in diefem heiligen Sabre 
durch die Saframente mit Gott zu verfühnen. Alles diefes erwogen, 
fann man annehmen, daß König Umberto inden 
legten Mugqgenbliden ſeines Lebens die unend- 
lide Barmherzigfeit Gottes angerufen habe, 
und dak, wenn er Beit gehabt hatte, nicht gezaudert haben würde, ſich 
mit Gott zu verföhnen Nun ift es Gefegk der Kirche, das mehrere 
Male von der heiligen Benitenzieria aufgejtellt wurde, daß in ähn— 
lichen Fallen dag Firhlihe Begrabniß auch dem geitattet werden 
fann, dem e3 eigentlich verweigert werden müßte, vorausgefekt, daB 
der dem Range des Rerftorbenen gebührende äußere Pomp ge- 
mildert wird. Was dann nod dag befannte (!) Gebet m- 
betrifft, da8 in einem Mugenblid der hodften und mitleidensiwerthen 
Seelenbedrängniß verfaßt wurde, fo ift e8, da e3 niðt den Forme in 
der heiligen Liturgie entipridt, niemal3 bon der 
hHoditenfirdhlidhden Autoritätgebilligtmworden, 
nom hätte es jegebilligtwerden fonnen.” 

Mit der legten Wendung mag die Kirche Recht haben, aber mit 
dem Ganzen? Wie flingt das Ganze zu dem Auszuge des offi- 
ziöjen Bureau’s, und zu der Meldung der Berliner „Germania“, 
die dod) fiherlih aus vatifanijden reifen ftammt, dak König 
Umberto die legte Woche vor feinem Tode die Saframente empfangen 
habe? Erfläret mir Graf Derindur? Der „Osservatore” bringt 
alfo nidjtS wie Unrictigfeiten, Zweideutigfeiten und — Bosheiten; 
denn fo fakt die gefammte liberale Preffe den Angriff auf das Gebet 
der Königin auf, fagt doch die „Tribuna”: „Der Efel verhindert uns, 
das Schriftitüd fo zu fommentiren, wie die’ e3 verdiente. Sn 
diefem Augenblide läkt fic) der Vatifan weder durd die Trauer eines 
ganzen Volkes, noch durch den Schmerz einer Wittwe rühren. Su 
einem Xugenblicf, da ein genteiner Mörder das Prinzip der Autorität 
verlegt, findet die Kirche, die dod) dies Prinzip ſchützen und zugleich 
Lehrerin der Varmbergigtcit fein follte, nur kühle, verlegende, grau- 
fame Worte!” Andre Blätter find noch derber. So ſpricht die Mai- 
länder „Alba“ von Eynismus. „MIS Menfchen fühlen wir, wie ich 
unfer ganzes Innere empört. Als Italiener fagen wir: Beffer fo!” 


Bittorio Emanuel Ill. 


Ueber den neuen König weih das Ausland ebenfo wenig, 
wie das Inland. An Deutſchland wurde er zum erften Male befannt, 
als Stronpring Friedrich nad) der Perfegung Viftor Emanuels 1878 
mit dem damals neunjährigen Prinzen auf den Balkon des Quiri— 
nals trat und vor allem Wolfe den Knaben in feine Arme ſchloß. 
Segt fennt man ihn nur aus den Erzählungen feiner Offiziere, die 


jeme Mlarmluft fürdten, und aug dem, was aus dem Hofge- 


ſpräch verlautet. Er foll ein großer Cauſeur, aber ein nod) größerer 
Frager fein, weil fein Wijjensdurft imftillbar fcheint; und da- 
rum verfehrt er gerne mit Lenten, bon denen er au lernen hofft. 
Much ift er ein eind des Pompes, liebenswürdig, hodgebildct, nicht 
mir als Ytumismatifer. Mit Wilhelm ` II., den er ſchwärmeriſch 
verehrt, hat er die Reifeluft und die Liebe zum Meer gemeinfant. 
Dem Bolfe ift er nod) unbekannt; denn die ftarre Etifette des 
ſavoyiſchen Hofes erlaubt dem Thronfolger fein Gervortreten in der 
Heffentlidfeit. Einmal mir fol er verſucht haben, politifch einzu— 
greifen. Das war nad der Schlacht von Adua, als er feine Garnijon 
bon Florenz ohne Urlaub verlieh, um feinem Vater Vorſtellungen zu 
maden, gegen Crifpt, wie e$ damals hieß, ohne daß dag Jemand be- 
meifen fonnte. Er wurde wegen diefes eigenmädtigen Schritte3, 
mie befannt, zu Simmerarreft verurtheilt. Kurz vor feiner Thron- 
befteigung lebte er in Neapel, feiner Baterjtadt, al Mrmeeforps- 
fommandant. Sein Leben in Neapel jchilderte ein Mitglied des 
Hofes vor einiger Zeit, wie folgt: „Die pringliden Serricaften 
bewohnen im Ganzen aht Gemächer des königlichen Schloſſes. Sm 
Winter erhebt fih der Bring um fieben Uhr, im Sommer jedod viel 


früher, nimmt ein Bad und erwartet dann feine Gemahlin, von der 
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er faft untrennbar ijt, zum gemeinjamen Frühſtück. Um neun Ube 
begibt er fid) mit feinem Mdjutanten Brufati, einem der jüngften, 
aber auch intelligentejten Generale der italienifhen Armee, zur 
Kommandantur, wo er bis elf einhalb arbeitet, und wohin er, 
wenn die Geſchäfte dringend find, aud Nachmittags zurüdfehrt. 
Seinen Dienst nimmt er fehr ernft, und er will Alle allein thun. 
Iſt er Nachmittags dienstfrei, fo führt er feine Brivatforrefponden;z, 
und arbeitet, unterftiist bon feiner Gattin, im Münzfabinet. Da- 
neben werden die auswärtigen wiffenfdhaftliden Zeitichriften, nament- 
lich die eleftrifden, ftudirt. Nah fünf Uhr findet entweder eine 
Sein Wagenfahrt, oder eine Wusfahrt auf der Nacht „Elena” in den Golf 
Samitiens Hatt, Um fiebeneinhalb folgt da8 Diner, worauf bis halb zehn 
Cercle abgehalten wird. Die Prinzeſſin liebt ihren Gatten 
ſchwärmeriſch, und beide leben in einer zarten Sntimität. . Daneben 
ift die Pringeffin eine große Kinderfreundin und liebt es, mit den 
Rindern der Hofgejellichaft lange Stunden 3uzubringen. Sie ſelbſt 
ift immer nod) kinderlos. Mit der Liebe zu Kindern eint fie die 
Liebe zu Blumen und Singvogeln, für die ein ganzer Balfon des 
Schloſſes als Käfig eingerichtet wurde. Wher die größte Leidenihaft 
der Prinzeſſin ift die Jagd, zu der fie ſich auf einem Scheibenplaß 
im Palaft Capodimonte von Beit zu Zeit einübt. Einen jchönen 
Waidplak bildet für das prinzlihde Paar die Inſel Montecrilto, 
die in freien Tagen gerne von ihm aufgefucht wird. Eines Tages 
fehrten Prinz und Pringeffin recht jpat bon einem folden Kagd- 
ausfluge heim, und die Hofdame Conteſſa Trinità entjeßte fid 
darüber, mit weldjer Sorglofigfeit die Pringeffin ihr Gewehr, das 
geladen, auf dem Rüden trug. Als die Drei in den Aufzug einge- 
{tieqen waren, jtredte die Prinzeſſin plötzlich das Gewehr in dic 
Hefinung des Schadhtes und feuerte ab, ein gewaltig Getöje er- 
zeugend, dann wandte fie fih an die zitternde Gräfin und fagte: 
„Nun werden Sie wohl feine Angſt mehr haben.” Mus -dicfer 
Epilode braudt man nicht gleich zu fchließen, dak die jegige Königin 
eine Amazone im fchlimmen Sinne des Wortes fei, im Gegentheil. 
Daß fie mit dem Gewehr umzugehen weiß, verdankt fie der heimiſchen 
Sitte, da aud) die Frauen in Montenegro gelehrt werden, mit den 
Waffen vertraut zu fein. Eher ift Königin Elena jcheu und befangen, 
um fo mehr, al8 eS ihr nicht unbefannt fein dürfte, daß ihre Heirath 
mit dem Ffünftigen Erben der italienischen Krone bei vielen Damen 
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der hohen Mriftofratic Misfallen erregte. In Beziehung darauf 
lagte fie eines Zages: „Mein Watte hatte ficherlid), was Abſtammung 
anbetrifft, eine befjere Wahl treffen können, aber cine Frau, die ihn 
mehr liebt, als ich, hätte er jicherlid) nicht gefunden.” Mit ihrer Scheu 
verbindet Königin Elena aber viel perjönlichen Muth, den fie öfters 
bei Eleinen Krankheiten bewies. Wie ihr Bater, der Didter ift, 
huldigt aud) fie der poetiſchen Muſe, dabei ift fie cine treffliche 
Klavierſpielerin und Malerin. 


Nuch arditeftonifd) werfudjte fie fic); nah) ihren Beid- 
nungen und Planen wurde das halbverfallene Sagdihloß auf 
der Inſel Montecrifto hergeſtellt. Was ihre Stellung zur 
römisch-Fatholiihen Kirche anbetrifft, der fie ja erft jeit ihrer 
Bermählung angehört, jo weiß die große Leffentlidfert davon 
nichts, nur jagt man, daß fie fromm fei. Wie fie fid als Königin 
entwiceln wird, aud) dariiber vermag man nichts zu jagen, jeden- 
fall3 wird ihre erjte Zeit ebenfo reich an Kämpfen fein, wie die der 
Königin Margherita, vielleicht barren ihr aber nod) größere 
Gchwierigfeiten, da fie auf der einen Seite die Borurtheile gegen 
Montenegro überwinden muß, und auf der anderen nothgedrungen 
mit dem Breftige zu rechnen hat, das die Königin Mutter umgibt. 


Mit Borurtheilen hat indeffen aud der junge König 
au rechnen. Weil er nicht den Wuds feines Baters hat, weil er in 
feiner Jugend ein ſchmächtiges, zartes Kind war, weil er als Rron- 
pring nicht bon fid) reden machte, weil feine Ehe vor der Thronbe- 
fteigung finderlos war, jo hielt man nicht viel von ihm. „Der 
Kleine!“ Go fagt das italienijdhe Bolt oft mit Weitleid; denn da3 
italienijde BolE wünscht einen Helden, einen jtattliden Wann an 
feiner Spiße, weil es, wie alle Bölfer romanifchen Stammes, tid 
leicht von Meußerlichfeiten beeinflufien laßt. Zudem ſchwärmen die 
sstaliener, gerade jett, da es ihnen Mode geworden ijt, über ihr 
eigenes Land zu zetern, für politiichen Glanz und Ruhm, wie fie diefe 
in Wilhelm II. verförpert glauben, und fo mefjen fie ihr Land an 
®ermania’s Größe und ihren Konig an Wilhelms moglidjt groß 
gedachten Gejtalt. Als daher gleich nad) der Thronbeiteigung Bittor 
€manuels III., deffen ehemaliger Lehrer, der Abgeordnete Morandi, 
fid) interviewen ließ und fein ſchon früher in einem Buche niederge- 
legte Urtheil über den König dahin zufammenfaßte, da er die 
Welt durch feine Energie und Thatkraft, durch feine hohe Bildung, 
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und fein Zielbewußtfein erftaunen würde, da lächelte die Welt mit- 
leidig fpöttifch über den „guten“ Morandi. 


Aber das Lächeln ſchwand bald. Man muß fid in die Siau 
des Publifums in diefen Tagen tlar werden. Die Italiener find 
rajd; in ihrer Wufwallung neigen fie zu fdnellen Entidlifjen. Da 
die Rammer verhaßt ift, fo erwarteten fie von dem neuen Stonig, 
daß er gleid) ein perjünliches Regiment beginne und mit dem durch 
fid) ſelbſt abgemirthjchafteten Parlamentarismus auf fo lange 
wenigſtens aufraume, bis wieder Ordnung, Budt und Strenge in 
Regierung, Verwaltung und allen Zweigen des Staatsweſens einge- 
führt fei. Sa, viele Parteien fürchteten, viele hofften den Staats- 
ſtreich. Die befigenden Klaſſen wünſchten, daß die Regierung den 
Mord in Monza zum Anlaß und Ausgangspunft einer jtrengen, 
reaftionaren Bolitit nehmen folle. 


Mit Spannung wartete man daher auf die erjten Schritte des 
Königs. Er landet in Reggio. Calabria, die Minifter wollen ibm 
entgegenreijen, aber er telegraphirt ihnen mit den Worten ab, dak 
er zunächſt der Familie gehöre. Die ReaftionSlujtigen raunen fid) 
mit Augurenlädeln zu: „Das ijt der Mann, feht, wie er die auf- 
dringliden Verather auf ihren Bolten verweift, er zeigt ihnen, daß er 
der Herr ijt.” Set wollten aud) die Sfeptifer jchon die Ihöne 
Botihaft von der Energie des Königs glauben. Ich ſprach mit einem 
liberalen Abgeordneten, der mir Folgendes jagte: „Sie- wijfen wohl 
midt, daB unfer König als Stronprinz einmal ausrief: „Italien bat 
eine Fauſt nöthig”. Und damit bat er das ausgejproden, was alle 
erniten Italiener und alle Freunde Italiens im Auslande feit Jahren 
wiederholen. Jetzt, nachdem die Fluth der Sentimentalität ver- 
raujcht ift, fann. man es ja jagen: Unter dem „guten“ König Um - 
berto war thatjachlicd) Anarhie eingetreten. Das Heer, das feine 
Fühlung mit feinem oberften striegsherrn hatte, drohte zu verderben ; 
die Sujtiz verlor durd die Einmijchung des Parlaments jeden Halt; 
die Verwaltung war in voller Verwirrung — aus demjelben Grunde. 
Es fehlte der rubende Pol in der Erjcheinungen Flucht; denn Umberto 
der Gute hatte auf das Redt, das fein geringfter Unterthan hatte, das 
Recht des eigenen Willens, das Recht auf Perſönlichkeit, gutmüthig 
verzichtet. Sie willen wohl aud) nicht, daß Bellouxr eines Tages 
in privatem reife den Abgeordneten fagte: „Wenn der Klön,g vor der 
Obſtruktion fic) beugt, fo rathe id) ihm die Abdanfung an“; und 
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wirklich — der König ziwar dankte nicht ab, wohl aber mußte Pellour 
gehen. „So geht e8 nidjt weiter“, fagten damals felbft Männer der 
Linken; die Mehrheit des Volfes fann fid nidjt von der parla- 
mentarifhen Minderheit tyrannijiren laffen.” Aber warum fonnte 
diefe Minderheit das ganze Land bebherriden und den Gang der 
Staatsmafchine hemmen? Weil fie die Intelligenz, die Kühnheit, die 
Arbeit vertrat gegenüber der Maffe der Redjten und des Gentrunis, 
in der nur Salentlofigfeit fab, und weil die erlefenjten Geifter der 
Nation bei dem heillofen Zuftand in den höchſten Kreifen fid pom 
politifden eben aus Efel zurüdzogen. 

Auch ein Freund Giolitti’3 erzählte öffentlich, diefer habe den 
Ausſpruch gethan: „Wir werden alle erjtaunen ob der Energie des 
Königs.” Cin Sournalijt, der 1896 nad) Cettinje gegangen war, 
wußte auch fein Scherflein zum Lobe des neuen Herrn beizutragen. 
Er vertrat ein Blatt der Linfen und wollte fid daher in Gettinje 
nit den offiziellen Kreijen nähern. Eines Tages fpazierte er vor 
der Stadt und traf den Prinzen, der allein ging — und grüßte ihn 
nidt. Da trat der Pring auf ibn gu und jagte: „Wir fonnen uns 
in dem Eleinen Ort vielleicht nod) öfter begegnen. Drum jtelle ich mid) 
gleich felbjt guerjt vor, damit Sie mid) grüßen fonnen. Sch bin 
der Pring von Neapel!“ Seit dieſem Tage wurde der Journaliſt ein 
begeilterter Verehrer des Prinzen, mit dem er oft gujammenfam. 


Der König fete unterdejjen jeine Reije nad) dem Norden fort. 
Er berührt Rom, ohne die Miniſter zu empfangen, welche jdjon die 
Broflamation an das Volk fertig geftellt haben, er fommt in Monza 
an. Gleich nad der Ankunft wird dem Könige die PBroflamation 
zur Unterjchrift vorgelegt, in Nom wartet man auf das Telegramm, 
das die Unterzeichnung meldet, die Seger jtehen bereit, — aber fie 
warten vergebens, mit ihnen die Miniſter. Das gefiel einem Theile 
des Volfes, das ji) halb jdadenfroh fagte: „Per Bacco! Er hat die 
Miniiter nicht empfangen, er Hat mit der Proklamation gezögert, weil 
er nicht nur unterjchreiben wollte, was die Miniſter aufgejeßt haben, 
jondern weil er eine perjönliche Mote in das Dofument hineinbringen 
wollte.” Auch die Reaftionaren jubelten. Sie hofften ſchon auf 
Ausnahniegejege, aber jie wurden enttäufcht, da der König das 
Miniftertum Saracco, dem dod) das Volk die mittelbare Schuld für 
bas Attentat zujchrieb, nicht nur nicht beftatigte, fondern auc) einem 
Minifter fagte: „Die bejtehenden Geſetze genügen, vorausgefest, da 
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fie ftreng durchgeführt werden.“ Morandi, über diefe Aeußerung 
interpellirt, fagte wiederum den Interviewern, indem er auf fein 
prites Urtheil verwies: „Die legte Aeußerung entjpridt gana dem 
Kharafter des Königs. Er bat eine Hohe Muffaffung von feinem 
Amte. Sem Grimdgedanfe ijt, daß die Sozialgejesqebung nad dem 
Muster Deutſchlands die Grundlage des modernen Staates fet. OD- 
schen er tren zur Verfaſſung Steht, wird er fie in zweifelhaften allen 
mebr nach ihrem Geijte, als nach dem Buchſtaben interpretiren. Er 
alaubt, der König muß iber den Parteien ftehen, die Nechte der 
Kammer achten, fic) aber nichts deftoweniger einen leitenden Ein- 
fluß fihern in allen Fragen, die die äußere Bolitif, dag Geer und die 
Flotte, die Sicherheit der Nechtspflege und die Durchführung oer 
Sozialreforn betreffen. Alles in Miem ift er ein Mann, der das 
qute Herz feines Baters mit der Energie feines Gropoaters ber- 
bindet.” — 

Min dritten Augnſt wird in Rom die Broflamation des Königs 
angefchlagen, fie ijt fernig, furz, feuriq und liberal gehalten und 
fimdet einen ernten Kampf gegen alle einde der Verfaſſung und 
Einheit an. Zugleich wird betont, dah Nom als Unter- 
pfrand der Einheit unantajtbar fe. Die Liberalen 
schöpfen daraus die Hoffnung, daß mit den Feinden der Verfaſſung 
amd Einheit nicht bloß die Anardiiten gemeint feien. Am Abend 
desjelben Tages war Rom der Schauplag einer eimdrucsvoll[en 
Trauerprozeffion der Bürgerſchaft. Der Eindruck diefer hehren Feier 
wurde leider durch die Tranerjigung der Rammer drei Lage darauf 
qejtort, in der die Leidenſchaft die feindlichen Parteien zu gegen: 
jeitigen Beſchimpfungen hinriß. 

Doch kehren wir zum Könige zurück. Am 8. Auguſt, einen 
Tag vor dem Begräbniß ſeines Vaters, kehrt er nach Rom zurück. 
Man verwundert ſich allgemein, daß er in geſchloſſenem Wagen zum 
Quirinal fährt, und umgeben von emer dichten Eforte von Garde- 
küraſſieren. Man erfährt, daß er beſchloſſen habe, ſtets unter dem 
Schutze dieſes pomphaften Geleites auszufahren. Dieſer Entſchluß 
wird vielfach kommentirt, äſthetiſirende Politiker finden den neuen 
Aufzug auch deshalb ſchön, weil dem niederen Volke der Glanz des 
Königthums ſinnfällig näherrücke, was im Hinblick auf die Prunk— 
entfaltung des Vatikans nichts ſchaden könne. Gleichzeitig wird be— 
fannt, dak die geiſtlichen Hüter der eiſernen Krone in Monza 
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Schwierigfeiten gemadjt und die Verbringung der Krone nad) Rom 
zu hindern verjucht hätten, und daß darauf der König geantwortet 
hatte: „Der König babe befohlen und disfutire nicht,“ worauf die 
erſchreckten Herren jofort fügſam wurden. 

Desgleihen erzählt man fid, da in Nom der Wegriff Geheimniß 
ja nicht exiftirt, oder auch, wie in dieſem alle bei der poetifchen Ge: 
italtungstraft der Römer die Entſtehung von bezeichnenden Legenden 
rafd) und leicht ijt, der König, der mit dem alten Hofſtaat auf: 
räumen wolle, habe eine Schöne Szene mit einem der älteren Hof- 
linge gehabt, der fid als alter Freund des Waters gejtattet hatte, 
tem Sobne Verhaltungsmaßregeln fiir die Begräbnißfeier zu geben. 
Der König follte Scharf und fury gejagt haben: „Bleiben Zie auf 
Schrem, wie ich auf meinem Bolten bleibe.“ Der alte Herr, jo De 
richtet die Fama weiter, babe darauf jem Entlaſſungsgeſuch en- 
gereicht, das aber nicht angenommen wurde. 

Das Begrabnig fam, zum erſten Male ſchauten die Römer 
Viftor Emanuel HI. als König bei einer feierlichen Gelegenheit. 
Zaufend fritiiche Mugen waren auf ihn gerichtet, uni zu feben, wie 
er auftreten wiirde. Er machte, um italienisch zu ſprechen „gute 
Figur“, und als nun gar durd den Einfturz einer impropifirten 
Tribüne die befannte Panik ausbrad, und der König inmitten des 
Schredens feiner Umgebung — Nifola von Montenegro und die 
ſavoyiſchen Prinzen zogen fon ihren Degen, um ihren erlaucdhten 
Verwandten gegen die vermuthlichen Attentäter zu ſchützen — allem 
ruhig blieb, und mit kurzen Worten feine Begleiter, durch Winfen 
mit dent Zafchentuche aber das Volt berubhigte, da rig feine Malt- 
bfütigfeit alle Zujchauer zur Bewunderung hin. 

Der gute Eindrud, den man vom Könige empfing, fteigerte fid, 
als er den Tag darauf die Abordnungen der Regimenter zu fid) be- 
fabli, die am Begrabniß theilgenommen hatten. Das war per- 
jonlide ZTheilnahme für feine Truppen, die aus den Worten des 
„Seinen“ flang; das war leichte, ungeziwungene Beredtjamfeit; denn 
der König ift ein Redner, wahrend feinem Vater die Gabe der Rede 
verjagt war. ind erft einen Tag jpäter, am elften Auguſt, al3 der 
junge König nad) der Eidesleiltung im Genatspalafte vor Senat und 
Rammer feine <hronrede hielt! Selbit Republifaner und Demo- 
treten fand id) bingerijjen. Aus nationalem Stolz, wieder einen 
Mann auf dem Throne zu jehen, vergaßen fie ihre Bartei-Engherzig- 
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keit. Man mag ja jetzt Waſſer in den Wein der Begeiſterung ſchütten; 
man mag auch zugeben, daß die Nation ſeit einem halben Monate 
in einem Zuſtand höchſter Nervoſität lebt, ferner daß auch die 
drückende Hitze, die im kleinen Senatsſaal doppelt drückend war, 
die Gemüther aufregte, auch daß das Volk ſehr gerne der aufgehenden 
Sonne huldigt —-und doch bleibt als Ergebniß noh die Thatſache 
übrig, daß der König ſein Volk erobert hat. Man muß nur unter 
den Politikern die hämiſche Freude geſehen haben, als ſie merkten, 
daß die Rede eine perſönliche war. „Non & roba dei ministri“, 
ſagten ſie ſchadenfroh. „Das hat kein Miniſter geſchrieben. Er iſt 
kein bloßes Sprachrohr. Er lieſt nicht blos ab, was die Miniſter 
zu diktiren geruhten!“ Schon ſein Eintritt in den Saal machte auf 
die leicht empfänglichen Italiener Eindruck. Er ſchritt zum Throne, 
als ſei er ſchon ſeit Jahren König, und als erſt ſeine laute und nicht 
unangenehme Stimme beim Schwur erklang, und er knapp, feſt, be— 
ſtimmt ſprach, da brach das Publikum in einen Applaus aus, der 
ſchon mehr als Begeiſterung war. Ein Blatt ſpricht richtig von 
„delirio“. Der Enthuſiasmus ſtieg bei jedem Worte der Rede, die der 
König fiend jprach, nicht ablas, obfHon er das Manuffript in den 
Händen hielt. Much hatte er feine gedrudte Rede, fondern wirklich 
ein Manuffript vor fich, was ebenfalls beifällig bemerft wurde. Der 
erfte Applaus erfolgte, a13 der König von der liberalen Monardie 
fprad, und dann die üblichen Komplimente an den Patriotismus der 
ssreiheitsfampfe machte. Nun berührte er furz, mit warmen Worten, 
feine Vorgänger; er jprad) von feiner verehrten Mutter, die ihm den 
Geiſt der Pflicht des Fürſten gelehrt, und dann — ein bemerfens- 
werther Zug — prieg er die edle Abftammung feiner Gattin, die 
einem jtarfen Gejchlechte entjproffen fei. Wer es weiß, wie die ita- 
lieniſche Nriftofratie iiber die Wahl des damaligen Rronpringen ent- 
jest war, wird es ſchön finden, daß nun der König feine Gattin fo De- 
deutſam in den Vordergrund stellte und in ihrem Namen verjprad), 
daß fie fic) ganz dem Vaterlande ihrer Wahl widmen würde C8 
folgten die internationalen Höflichfeiten und der Hinweis auf den 
Frieden. Dann aber fam der bedeutendite Theil der Rede: Frieden 
im Innern, Eintracht Wiler, die guten Willens find, um die wirt h - 
ſchaftlichen Kräfte Italiens zu heben! Großer Applaus. 
„Erziehen wir unfere Generation zur Liebe zum VBaterlande, zur 
arbeitfamen Ehrlichfeit, onesta operosita!” Wer weiß, wie oft 
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fic) der audslandijde Handel über den Mangel diejer onesta 
operosita jchon beflagt hat, und wie in Norditalien die Kaufleute 
eine liga degli onesti griindeten, um dem traditionellen Unredlid- 
feit3unfug im italienischen Sandel zu jteuern, vermag die Bedeutung 
diefer Worte zu würdigen. Dann fuhr er weiter fort: „Erziehen 
wir unfere Generation zu jenem Gefühl der Ehre, von dem ſich unjer 
Heer und unjere Flotte begeijtern laffen.” Eine wirffame Phraſe, 
die namentli daS Heer nicht vergeſſen wird, da8 nad) der Schladjt 
bon Adua fo oft verhöhnt wurde, und das bis jeßt noch allen zerjeßen- 
den Einflüffen widerftand. Der Tert der Rede, der jeßt vorliegt, 
zeigt nad) den Worten des Königs einen dampfenden Bujak; man 
Sieht, dab die forrigirende Hand eines Miniſters Hinzufam; denn es 
beißt weiter: „von Heer und Flotte, die vom Bolfe fommen, ein 
Unterpfand der Brüderlichkeit, die in der Einheit und der Baterlands- 
liebe die ganze italienische Familie eint.” Trog dieſes Bujages 
bleiben doc) die Worte des Königs beftehen. Das Heer weiß jest, 
auf wen e3 fi jtüßen Faun, und falls der König ſelbſt eine Stuge 
braucht, fo weiß er, daß er jie im Heere findet. So fat man die 
Worte des Königs heute allgemein auf. Der König war aber mit 
einen fraftigen Worten nod) nicht zu Ende. Wiederum berihrte er 
einen Krebsſchaden Staliens: „Sammeln wir uns und vertheidigen 
wir uns mit der Weisheit unjerer Geſetze, und mit der rigorofen 
Durchführung derfelben.“ Stalien hat ja jehr gute, und viele, ja zu 
viele Gejege — aber fie werden nicht angewendet. Der König madte 
dann eine Pauſe und begann den Schluß mit dem Horazifdhen Wort: 
Impavido! „Furchtlos und fiher Steige ic) zum Throne, vollbe- 
wupt meiner Rechte und meiner Bflichten.” Zweimal betonte er 
dann, daß er Vertrauen zum Volfe, Vertrauen zu den heutigen Ver- 
falfungseinrichytungen habe; er werde e5 nidjt an Sid) fehlen laffen, 
weder in ftarfer Initiative, nod) in der Energie des Handelns. 
Bum Sdluffe fam, auffallend warm beflatidht, der Appell an die 
Religion und an Gott: „Aufgewachſen in der Liebe zur Religion und 
zum BVaterlande rufe ich Gott zum Zeugen meines Verſprechens an.“ 
„Gana à la Wilhelm II.” fagte mand) ein ffeptiicher Zuhörer. Aber 
Die Skepſis kam in dem Begeiſterungsorkan nicht auf. 

„Ganz, wie Wilhelm TI." Das Motto hat Erfolg gehabt, ja 


man bat ſchon ein Zeitwort daraus gebildet. „Lui guglielmeggia” 
(Er „wilhelmt“), beißt es fon. 
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Als ich nad) des Königs Rede auf den Platz bor dem Senats— 
palajte binaustrat, famen einige ältere Offiziere an mid) heran, die 
{chon irgend etwas hatten lauten hören, und fragten mich eifrig, 
ob der Stonig wirflich fo eindrudsvoll vom SHeere gejproden habe. 
sch beitätigte es; da ging ein Leuchten über mandes wetterharte Ge- 
fidt, und manches Muge ſchimmerte feucht. Und ich dachte fünf Sahre 
surid, an den Born der zur Einweihung des Brefdedenfmals 
fommandirten Oberjten, die gezwungen werden follten, hinter den 
Whordnungen der Freimaurer zu marjchiren, und in ihrer Empörung 
dem Zuge fern blieben, und ich dachte aud) ihrer Enttäufchung, als 
am Abend der Troſtbeſuch des Königs ausblieb, auf den fie in der 
Verſammlung des circolo militare gehofft hatten. 


Wie ein Lauffeuer verbreitete fic) die Nachricht von dem red- 
nerifden Triumphe des Königs im Volfe. Schaarenmweife ftromte e3 
auf die Pläße ind Straßen, die der königliche Zug pajfiren mußte, 
und zu Zaufenden fillte es den Schloßplat, um nad) feiner Rück— 
tebr dem Stönigspaar zu Huldigen. Natürli” waren Königs— 
anefdoten wieder viel begehrte Lecferbijjen. So erzählte man fic, 
daß Viftor Emanuel IT]. cines Tages dem Sefretär, der eine Mit- 
theilung an den Minijterpräfidenten in der fonft gebrauchlicen über— 
höflichen orm eingeleitet hatte, das Blatt aus der Hand rif und 
felbjt jchrieb, aber in einer mehr gebietenden Faſſung. Sm Café 
beſchmunzelte man aud) freundlidjt die Art, wie der König zum 
eriten Male die Miniſter zum IUnterzeichnen der Defrete empfangen 
Habe. „Denken Sie fic!” jo fol ein Minifter mit allen Zeichen des 
Befremdens gejagt haben: „Er empfing ung in Uniform! Und dann 
hatte er bei all feiner Höflichfeit doc eine gewiſſe fnappe Art, als 
fet er auf dem Ererzierplaß und wir feien feine Soldaten!” Frei— 
lic) wer weiß, wie unter Umberto mandem Parlamentarier dag Ve- 
wußtjein, ein Sünfhundertaditelfouverän (die Rammer zahlt fünf- 
hundertacht Mitglieder) zu fein, zu Haupten geitiegen war, fann cs 
dem jungen Könige faum verdenfen, wenn er glei) von vornherein 
feititellen will, daß er „eine Hohe Auffaſſung von feinem Amte hat“, 
wie Herr Morandi jagt. Die Mtinijter folen, nach den Berichten in 
der Preſſe, auc) darüber erftaunt gewejen fein, daß der König ruhig 
tagte, er wünſche, daß ihm alle zur foniglichen Unterjchrift be- 
ftimmten Sachen drei Tage vorher zur Information vorgelegt 
würden, da er nichts unbeſehen ımterjchreiben wolle, nit minder 


darüber, daß er den Empfang, der jonft recht Furz zu fein pflegte, 
drei Stunden lang ausdehnte und fo zum RKronrathe umwandelte. 
Dabei fol er an einzelne Miniſter derartig Fißlige Fragen gerichtet 
haben, daß fie in einige Verlegenheit geriethen, zumal fie ihren 
Sefretär nicht zur Sand hatten. Yn gewiffen Dingen foll ſich der 
König fogar unterrichteter gezeigt haben, als die Minifter, was nicht 
au beriwundern ijt, wenn man bedenft, dah in Italien die Minifter 
ſchnell wechſeln, und oft gerade dann ihr Amt verlaffen, wenn fie 
angefangen haben, fih ein wenig einzuarbeiten. 


Konnte diefes Auftreten den Miniftern gegenüber den An- 
idein eriveden, als fei er ein herrifcher auf Selbitherr}dhaft finnender 
Mann, fo wurde diefer Eindruck vermijdt, als er tags darauf die 
Mbordnungen von Senat und Kammer empfing, welche ihre 
Adreſſen überreichten. Nach dent offiziellen Theile des Empfanges 
mifdte er fid) namlich ganz ungezwungen unter die Serren und Dbe- 
nahm fic) fast, wie die Bewerber um das Konjulat im alten Rom, 
Die im Bolfe Stimmen warben. Für Jeden hatte er ein freundliches 
Wort. So fagte er unter anderem dem großen Bildhauer, Senator 
Monteverde: „Haben Sie Vertrauen in mich“, und Allen zugleid) er- 
Härte er, daß fein Haus für Jeden offen stehe, und er wünſche, die 
Parlamentarier häufig bei fid) zu jeben, beſtimmte aud) die Stunde, 
au der er für diefe zu Sprechen fei. Dabei zeigte er fidh To lebhaft 
und fider, daß er Allen einen vorzüglichen Eindruck hinterließ. Die 
Königin zeigte fid) freilich nod) wenig ficher und feft bei dtefer erften 
Gelegenheit, wo fie als Königin mit den Vertretern des Parlaments 
aufammenfam. Doc als ihr die Galanterie des Nanunerpraftdenten 
Billa über die erjten Anwandlungen von Befangenheit hinwegge— 
holfen hatte, trat fie mehr aus fih heraus und betheiligte ſich mit 
liebenswürdigem Eifer an der Unterhaltung. 

Am Nachmittage empfing der Konig einen Beſuch von ganz De- 
fonderer Bedeutung; denn zum erjtenmale feit vielen Sabren betrat 
ein italieniicher Bifchof den Quirinal, den vom Papſte gebannten 
Walaft der WUfurpatoren. Erzbiſchof Reggio von Genua war's, der 
das Zraueramt im Pantheon gehalten hatte, er fam, um fic zu ver- 
abichieden. Biel bemerft war es auch worden, daß derfelbe Bilchof 
am Abend vorher, auf dem Balfon feines Hotels demonjtrativ dem 
patriotiihen Feſtzug applandirte, der fih zum Schloßplate bin be- 
iwegte. 
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aa In der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Muguft bot fid 
en dem Könige eine andere, freilich recht traurige und unwillkommene 
— Gelegenheit, um dem Volke zu zeigen, was für ein Mann er ſei. Er 
hatte feinen Schwager, den ruſſiſchen Großfürſten Peter Nicolaje- 
witſch, gum Bahnhofe geleitet und fih, müde von den Anſtrengungen 
des Tages, gu Bette begeben, alg er nad ein Uhr von einem Leut- 
nant in zerrifjener Uniform, der ein Briefhen des Groffiirjten 
bradte, geweckt und mit der Nachricht erfdredt wurde, daß der 
Florentiner Zug, in welchem der Groffiirft und deffen Gattin Milika, 
die Schwelter der Königin Elena, fuhren, zwölf Kilometer von Rom 
in der nördlichen Campagna bei Caftel Giubileo durch einen Bu- 
lammenftoß mit dem Schnellzug nah Ancona verunglüdt fet. Der 
König liek jofort feine Gattin weden und beide gingen, nur bon einem 
Mdjutanten begleitet, zu Fuß durch die leeren einfamen Straßen big 
aunt Bahnbofe, da fie in ihrer Ungeduld nicht auf die Hofwagen 

warten wollten. 


Auf dent Bahnhofe_aber ftand Feine Lokomotive unter Dampf, 
und fo beftieg der König ſchnell entfdloffen eine gewöhnliche 
Droſchke, die Königin eine andere, und fort ging’s \in Die 
öde, im tiefften Nadtgrauen liegende Campagna; nur einige Cara- 
Dinieri und ein deuticher Radfahrer folgten den Drofdfen. Erjt 
an der Aniobrücde, weit vor der Stadt, Iangten die Hofwagen und 
ein Trupp Königsfürajfiere beim Königspaare an. MIS diefes die 
Unglüdsftätte erreicht, und fic) vergewiffert Hatte, daß ihre Ber- 
wandten unverleßt waren, fdidte der König feine Gattin heim, 
fie aber widerſprach und half mit ihrer Schwelter bet der Pflege der 
VBerwundeten. Erft nad) einer Stunde veritand Königin Elena fid) 
dazu, ihre Schweiter heimzubringen. Der König aber blieb die 
ganze Nacht, troftete die Verwundeten, zumal den Vertreter des bel- 
gilden Hofes, und den in gefabrlidjter Lage verſchütteten Abge— 
ordneten Majfiniari, der vielleicht nur durch des Königs perjönliches 
Eingreifen gerettet wurde; denn in der allgemeinen Verwirrung, die 
fid) in ordre, contreordre und desordre fund gab, blieb er allein 
ruhig, und leitete durch feine Fnappen Befehle die Aufräum— 
ungsarbeiten, ja er legte jelbjt Hand an, und als ihn ein Feuer— 
wehroffizier auf die Gefahr aufmerfjam madıte, der er ſich ausſetzte, 
bemerfte er nur, daß er auch dahin gehöre, wo die Feuerwehrleute 
arbeiteten. Erſt lange, nadydem er fid) zurüdgezogen hatte, erſchien 
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am hellen Morgen aud) der Arbeitsminiſter, den man in der Nadıt 
zu benadridjtigen, vergeſſen hatte. 

Diefes Beiſpiel von Muth, dag der König mit feiner nächtlichen 
Sampagnafahrt, vierzehn Tage nad) dem Attentat von Monza gab, 
derjelbe König, den man fon der Mengjtlichfeit zieh, weil er bei 
feinen Ausfahrten fic) von Königsküraſſieren eScortiren liek, dtefes 
Beispiel, fowie die Befonnenheit und Kaltblütigfeit, die er auf dem 
Schauplatze der Stataltrophe zeigte, madten ihn mit einem Schlage 
popular. „Er hat Glück,“ fagten die Sfeptifer; „denn es wurden 
ibm fchnell hintereinander mehrere Gelegenheiten geboten, fid) her: 
vorzuthun.” .... | 

Einige Tage Später wunderten fidh die Romer, daß der Konig 
bejchloffen habe, feinen Aufenthalt in Nom noch zu verlängern. Er 
befolgte alfo nicht das Beifpiel feines Vaters, er floh alfo nidjt das 
jommerliche Non und blieb and) dort, obgleich) das Barlament nicht 
tagte! Merkwürdig! merkiwiirdig! 


( 


cig, 


Rom, 


Das Ende des heiligen Jahres. 


Motus in fine velocior! E$ war ſchönes Wetter in den legten 


24. Dezember ~ 


1900. 


Tagen, der fromme Eifer frommer Mütter und Gattinnen war da- 
durch erhöht worden, und fo fab man Furz vor Thoresſchluß viele 
jaumige Söhne und Gatten Flerifaler Familien zu den heiligen 
Bafilifen wallen, um die Segnungen des Jubeljabres — mit Na- 
Datt zu erhalten; Denn die Bedingungen des Bilgerqanges waren 
auf das beicheidenfte Maak heruntergedriickt worden. Jn der legten 
Wode genügte der einmalige Befud einer der Jubiläumsdome, 
während fonft fiinfzehn Bittgange vorgejchrieben waren. Die 
Kirche ift, wie man fieht, eine gütige Mutter. „Sie laßt mit fid) 
handeln,“ würde ein Spötter fagen. 

Das „heilige Jabr” ift vorüber. Viele athmen auf; denn Nom 
ftand unter dem Zeichen der Müdigkeit, ſelbſt die Elerifalen Zeitungen 
machen jeßt wenig Wufhebens mehr von ihm. Suchen wir ganz objektiv 
jeine Bilanz zu ziehen. 

Der Anfang des Ssubeljahres war eitel Luft und Wonne. Tie 
flerifalen Heißſporne verſprachen fid) goldene Berge. Stalien, ja dic 
Welt follte erjtaunen, wie im „heiligen Jahre” die Madt, das An— 
fehen, der Zauber des Papitthums über die Gleidgiltigfeit, den Sak, 
den Spott der Gegner fiegen, wie dag reliqidje Leben neuen Muf- 
ſchwung nehmen würde. Mach Millionen würden die Pilger zählen, 
fo fic) im Staube erniedrigten vor dem greifen Stellvertreter Gottes. 
Dieſer begeilterten Erwartung, diefem Hoffnungstaumel entiprad) 
aber in den erjten Monaten die Erfüllung nidt. Sa, man jprad) 
ganz offen von einem Fiasko. Die Pilger zögerten zu kommen, 
die Gejchäftsleute, die der goldne Berge verjprechenden Mgitation 
willig gelaufcht und daher Berge von Waaren aufgeftapelt batten, 


die durch die Kaufluſt der Rilgermilfionen abgetragen werden Jollten, 
begannen zu murren. Und zu murren begann aud) das römische Volk, 
daS nie zu warten verjtanden hat; denn e3 fab, dak feine Lebensmittel 
im Preiſe ftiegen, daß fchlecdhtes Wetter war, dak die Influenza und 
andere Krankheiten wütheten — und in feinem findifden Zorn der 
Enttäuſchung ſchob es alle Schuld auf das „heilige Jabr” felbjt, da3 
ihm gar die Quelle einer Berherung (jettatura) galt. Ber- 
gebeng fudten die Klerifalen die Maffen zu berubigen, vergebens 
wiefen fie darauf hin, daß jedes heilige Jahr reid) an Prüfungen 
gewefen fei; denn man dürfe ans dem Namen „Subeljahr” Feine 
falfhen Schlüffe ziehen; feinem Charafter nad) fet dies ja eigentlich 
nur ein Buß-, ein Trauerjahr, beſtimmt, den Sündern Gelegenheit 
zur Errettung zu bieten. Die Enttäuſchung ariff aber auch in die 
leitenden reife über, zumal als die bis jest nod) nicht widerfprochene 
Thatſache befannt wurde, daß die Eifenbahnverwaltungen den Kon- 
traft mit den Organifatoren der Bilgerfabrten zu Fündigen drohten, 
weil die als Mindeſtmaaß qarantirte Zahl von Pilgern, die für die 
Ssahrtermäßigung ausbedungen war, nicht erreicht zu werden ſchien. 
Da war Gefahr im Verzug, und wie aud) fonft im Leben zeigte 
fidd auch beim Vatikan die Noth als Retterin. Die gewaltige Organi- 
fation der Hierarchie wurde mobil gemacht, Ordres flogen auf dem 
Draht durd die ganze Welt, und jedem Bilchofe, dem feine Karriere 
am Herzen lag, fam es Färlich zum Bewußtſein, daß er ein an- 
jtandiges Fähnlein von Pilgern zur großen Weltheerfdjau in Rom 
zu Stellen habe.*) 

Bon da an flappte Alles wie am Schnürdyen. Zu Oftern war, 
obgleich fidh viel ,beffere’ Touriften von der gewohnten Romreife 
abhalten ließen, ein ziemlicher Fremdenverkehr zu verzeichnen, und 
die Pilgerſchwärme mehrten fih von Tag zu Tag. E8 ging auch meijt 
ohne Störungen ab. Unangenehm wirkte nur am 26. Mai der „Ge: 
fangswettitreit” der franzöſiſchen und deutſchen Pilger, wobei leßtere 
manhe brave Revandhehiebe in der Petersfirche erhielten. 

Dann trat die Sommerruhe ein. Aber nicht lange; denn ber 








*) Mir liegt — Anfang Februar — eine amtliche GStatiftif vor, die 
die Richtigkeit meiner Weugerungen betveift. Danad famen vom 24. Dezember 
1899 bis zum 30. Juni 1900 (die weiteren Zahlen fehlen nod) 225,000 Pilger 
nad) Rom, und gwar im Dezember 1899: 5000, Januar: 7440, Februar: 
19425, März: 19375, April: 53,361, Mai: — dem Monat der Heilig- 
fprehung — 100000, Juni: 20 399. 
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Konigsmord in Monza verfegte auch den Vatifan und die Römer in | 

Beitürzung. Das Volk aber ſprach wiederum bon der „jettatura” 

des „heiligen Jahres“. Die Entrüftung über die anardhiitiiche 

Meuchelthat zeitigte zudem eine für die Xntranfigenten des Batifans 

Der recht betrübliche Eriheinung: die Alerifalen in ganz Stalien per- 

a lernten jeden Haß — und eine Beit lang war, wag die Begeifterung 

das Attentat für die Monarhie anbetrifft — fein Unterjchied zwiſchen Anti- 

— klerikalen und Klerikalen, ſelbſt die klerikalen Gemeinderäthe Roms 

fielen aus der Rolle und betheiligten ſich in der „Papſtſtadt“ an 

einer Demonſtration für den von ihnen nicht anerkannten König 

des geeinten Italiens. Der Vatikan mußte der Strömung folgen: 

das Leichenbegängniß des Königs fand in Rom und unter Betheilig- 

ung des Klerus ſtatt. Unvergeßlich wird es bleiben, wie das Amts— 

blatt des Vatikans dieſe Betheiligung der Geiſtlichkeit motivirte; 

denn eigentlich war König Umberto ja doch exkommunizirt, und dazu 

ohne die Tröſtungen der katholiſchen Religion geſtorben, Gründe 

genug, um ihn der Ehre des kirchlichen Begräbniſſes nicht werth 

zu machen. Freilich als es ruhiger geworden war, da kam derſelbe 

„Osservatore Romano” mit anderen Artikeln heraus, die weniger 

ſchön, ja recht hablich flangen, da der intranfigente Standpunft bon 

Neuem betont wurde, — die fatholifde Kirche muß ja ſtets Fonfe- 

quent bleiben. Wenige Tage nad) dem Leichenbegängniß ereignete 

fih der Eifenbahnunfall bei Eajtel Giubileo. Neuer Stoff zum 

„Jettatura”-&lauben; denn jenes Raftell wurde dod) im Jahre 

1300 von Bonifaz VIII. aus den Erträgnijjen de3 Subeljahres ge- 

fauft, woher e8 ja auch jeinen Namen als Subelvefte erhielt. Wn 

weiteren Unglüdsfällen ereignete fich nicht viel. Nur wurden mandhe 

Pilger irrjinnig, einzelne ftarben an Schlaganfällen tm Gedrange, 

ein Pilger ermordete fogar bor dem Lateran feine ungetreue Frau. 

Dann ereignete fid im Vatifan die große Einbrud-Tragitomödie, 

die nod) immer nicht „hoch genug“ unterjucht ift; es fekte im Herbſt 

wieder jehr ſchlechtes Wetter ein, einzelne Krankheiten graffirten, 

und der Liber erreichte ein Höhe, wie feit Jahrhunderten niht. Das 

Volk murrte alfo wieder. — Das find die u k e r e Geſchehniſſe im 
„Heiligen Sabre”. | 

Die innere Gefchichte ijt weit weniger abwechslungsreich. Zwei— 

‘oder dreimal die Woche füllte fi die Peterskirche mit einer mehr oder 

weniger großen Wilgerfdaar, zu der eine fünf bid ſechsmal größere 





Anzahl der üblichen „Eingeladenen“ fam; der Bap ft ericdien auf 
dem Tragftubl, man fang die vorgefchriebenen Hymnen und 
Litaneien, und dann ertheilte der Papit den Segen. Diefes Pro- 
gramm blieb jtereotyp. Vor und nad) dem Bapjtempfange befuchten 
dic Pilger die Subilaumsfirchen, was oft zu einer Hege ausartete, 
wenn e ji), was meilt der Gall war, um arimere Bilger handelte: 
denn reichere Pilger nahmen fich Zeit und genehmigten fid auber- 
dem nod die anderen, aber profaneren Sehenswürdigkeiten von 
Nom und Umgegend. 


Will man den Gewinn prüfen, den die Nire vom „Heiligen 
Jahre“ gehabt hat, fo müßte man eigentli abwarten, bis die offi- 
atellen Berichte über, fagen wir einmal kaufmänniſch: das „Ge— 
ſchäftsjahr“ vorliegen. Ohne Zweifel hat das Dubeljabr ftarfend 
auf das religiöfe Leben von Hunderttauſenden gewirkt. Es ware 
unridtig, wenn man das nicht anerfennen wollte Wir Außen— 
ftehende haben ja meift nur die oft Tächerlichen Begleitericheinumngen 
der Bilgerfahrten beobachten Fonnen und vermögen aud Niemandem 
in’S Herz zu fehen, aber jedenfalls fann man den Caw aufitellen: 
je groper die Entfernung war, von der die Pilger bereilten, deſto 
größer war aud) deren Erbauung. In Nom und in Stalten war der 
Rauber, den die Zeremonien des „subeljahres“ ausubten, nicht allzu 
groß. Einen Gewinn bracdten der Kirde auch die Heiligſprechungen 
und Seligipredungen, die zahlreich Ttattfanden. Ob aud) ein großer 
Zuwachs durd Sonvertirungen zu verzeichnen ijt, fann ich nicht Jagen, 
die Blätter jchiveigen noch dariiber. 1825 aber wurden nod) dreiund— 
ſechzig Stonvertirungen gezählt, hauptſächlich von deutiden und 
fchweizerifchen Proteftanten. 

Den größten Gewinn trug aber der Bapft davon. Obne 
qrade den unehrbietigen Spotter jpielen zu wollen, darf man Dreift 
behaupten, daß die fich fo oft erneuernden Empfänge in der Peters- 
firde und die damit verbundenen Begeifterungsizenen erfrifchend auf 
die Lebensenergie des zaben greifen Bontifer gewirft haben. ALS 
Leo XIII das „heilige Thor“ öffnete, glaubte Niemand, daß er 
eS aud noch ſchließen wiirde, und dod) lebt er noch, wenn er auch auf 
das Gebot der Merzte Morgens nicht mehr jelbit die Meſſe lefen darf, 
fondern um fünf Uhr früh die Kommunion im Vette empfängt. Da- 
durch daß Neo XIII. das Subeljahr eröffnete und ſchloß, hat er einen 


Rubhmestitel mehr, der ihn in der Reihe feiner zweihundertzweiund- 
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ſechzig Vorgänger vor den meijten auszeichnet; denn abgejehen davon, 
daß feit 1378, dem Ende des Eril bon Avignon, wie ſchon früher 
bemerft, nur ſechszehn Päpſte über achtzig Jahre lebten, und nur 
Clfemen8 XI. und Paul IV. ein höheres Alter erreichten als 
Leo XIII., fteht diefer auch einzig da, weil er al3 Papſt da3 fünf- 
sigjahrige Prieſter- und Bifdhofsjubilaum fowie das Subeljahr 
feierte; er ijt alfo der an Jubiläen reidjte Bapft, und folte er gar 
nod) big zum Februar 1903 leben und fo das fünfundzwanzigjährige 
Papſtjubiläum feiern, fo würde er auh die bon Pius IX. ſchon 
durchbrochene Legende umſtoßen, dab fein Rapit in feiner GSerrfdjaft 
das Vierteljahrhundert erreicht. 


Wer in Rom Tebt, wird leidt römischen Anſchauungen zu- 
ganglidh. Nun trennen die Romer aber meilt nicht mehr allzu genau 
Rirde und Gefhäft und fo fann man ec ihnen nadfublen, 
wenn fie aud) nad) der gefchüftlichen Seite hin die Ergebniffe des 
heiligen Sabres prüfen. Obſchon Statt der erwarteten Millionen 
pielleicht nur eine Pilgerzahl gefommen ift, die im Minimum auf 
300,000, im Marimum auf 500,000 angegeben wird, fo haben dod) 
die Ständigen und die improvifirten Gafthaujer disfrete Summen ver- 
dient, mögen auch viele Zehntaufende italienischer Pilger, die in den 
Mafjenquartieren des Vatifans untergebradht waren, ihren eigenen 
Proviant herbeigefchleppt haben. Wud) die Devotionalienhändler, zu- 
imal, wenn fie billige Artifel führten, hatten gute Ernte, die Stadt 
Rom verdiente am Oftroi, die Spediteure und „Makler“ des Bati- 
fans, die fogenannten „spedizionieri apostolici”, zogen ebenfo wie 
die höheren Verwaltungsbeamten des Vatifans reiche Sporteln ein, 
fogar gewiſſe Flerifale Familien der „Geſellſchaft“ verdienten, meil 
ihnen das Bußjahr Gelegenheit zur Einſchränkung ihrer Ausgaben 
hot; denn Bälle und Theaterbefud) waren ja verboten. Ob der 
PBeterspfennig aber in höherem Maße einfam, als in früheren 
ssahren, ift nod) zweifelhaft. Sicher falſch ijt aber die Senfation- 
nadridt, daB an Geldfpenden etwa jehshundert Millionen einge- 
fommen feien. Die Wahrheit wird wohl die fein, daß nicht viel 
mehr Geld in die Kaſſen des Batifans flok, al3 in gewöhnlichen 
Zeiten; denn der „Obolus“, der fonjt gefcdhict wurde, wurde diejes 
Mal perfonlid) überbradit, und da ijt eS wohl leicht möglich, dak 
in vielen aen diefer Obolus um einen Theil der Reifefoften ge- 
\hmälert wurde, Genaueres wird man wohl erft fpäter erfahren, 
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gewifies aber fdon um deffentwillen nicht, weil der Papſt alle 
Spenden, die thm perſönlich übergeben wurden, aud) in feine perfon- 
lide Obhut nahm und in den Geldfdranfen feines Schlafzimmers 
barg. 

Dem Gewinnfonto entipridt aber aud dag Konto des Ber- 
[Tu ft s gumal auf religiojem Gebiete. Zivar werden auf vielen Höhen 
Italiens in nächſter Beit Nefenfreuze ragen, die der Umgegend ver- 
fiinden, daB daS „heilige Jahr” dem Erlofer geweiht ift, aber 
Leo XIII. fprad ja felbft in der Vulle, mit der er im Mai 1899 
das Jubeljahr feierlichit verfiindete, von den „Irrlehren der Civili- 
jation“, durch die viele Statholifen dem Glauben entzogen wirden. 
Sn der That, das Fühlen und die Fortichritte der neuen Zeit Stehen 
und ftanden mit dem „heiligen Xabre” auf gejpanntem sue. 1825 
war wirflid) nod) ein Wallfahrts- ein religiöjes Jubeljahr, damals 
zogen die frommen Pilger nod) mit Stab und Mufchelhut zu Fuk in 
die Kirchen, ja die Damen der römischen Arijtofratie noch barfuß. 
Seute aber erefutirte man die Wallfahrt mit Drofchfe, Omnibus und 
eleftriijher Bahn. Der Batifan hat fid aud) dadurd) gefchadet, daß 
er jelbit den Werth des Ablaffes verringerte, indem er die 
Bedingungen zu feiner Erlangung immer mehr berabjeßte und er- 
leichterte. 

Und was foll man erft dazu fagen, wie die Fortſchritte 
der Induſtrie auf den Nimbus des Papſtthums ſchädigend wirkten. 
Papſt und Batifan müſſen ja verlieren, wenn das Feſtesleben de 
heiligen Sabres in Zaufenden von verjchiedenen Bildern und Mr- 
fihtspoftfarten dargejtellt wurde, fo daß diejes den Reig der Neu- 
heit einbüßte, oder wenn der Segen des Bapftes im Mutoffop und 
stinematograph zu ſchauen war — für zehn Pfennige. 

Mud) politifcd bat der Batifan mit dem „anno santo” nicht 
gut abgejchnitten. Ich will nicht davon reden, daß es faft zu einer 
Meuterei der Schweizergarde gefommen ware, daB Rampolla's 
franfophile ‘Bolitif die Deutihen und Engländer verjchnupfte, 
jondern nur darauf hinweiſen, welden Stoß die Legende von der 
„Gefangenſchaft“ des Pap jtes erhielt. Wie mandes naive 
Gemüth, da3 daheim fir den armen Gefangenen gerne Geld bei- 
fteuerte, wird als Bilger in Rom iiber die Pradt des Vatifan3 und 
feines Hofes gejtaunt und daraus eigenartige Schlüffe gezogen Haben. 
Wie viele andere Pilger werden andererfeits darüber erftaunt ge- 
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weſen fein, daß e8 italienifhe Truppen waren, die dem 
Rapfte die Ordnung vor den Kirchen aufrechterbielten! 

Sa, Italien und das „heilige Jahr“! Cin eigenes Kapitel! 
König Umberto hatte in feiner Thronrede vom Herbfte 1899 fein 
Wort verpfändet, daß er für Ruhe und Ordnung forgen würde, und 
in der That ijt der Welt bewiejen worden, dak auch bei der jegigen 
Ordnung der Dinge der Bapit in allen religiöfen Feiern fo frei und 
ungehindert ijt, wie früher. Stein Pilger wurde beläftigt, feine anti- 
flertfale Demonftration fam vor, nidt einmal die anti-romifde Jahr— 
hundertfeier, die Baccelli geplant hatte, und die darin beftehen 
jollte, daß die Schüler Rom’ auf dem Palatin Gorazen’s carmen 
saeculare jängen, nicht einmal diefe wurde Wirklichkeit. Wenn der 
Batifan fih uber Italien beſchweren will, jo fönnte er nur die eine 
Thatſache aufführen, daß die Rückſicht auf die beiden feindliche Höfe 
in Rom die katholiſchen Souveräne oder deren Verwandte abgehalten 
hat, nad) Rom zu fommen, aber er mag fidh damit tröjten, daß aud 
die Barijer Weltausitellung ein gleiches Mißgeſchick zu beflagen hat: 
auch nad} Paris famen nur die dii minores unter den Gouberanen. 


Die Mit Spannung jah man der offiziellen Shlußfeier ent- 
ri gegen, die heute ftattfinden follte; wußte man dod, daB die Merzte 
heiligen DEM greifen Papſte moglidjte Schonung angeordnet und darauf ge- 
Thüre. drungen hatten, daß die Zeremonien auf das Nothwendigſte befdranft 
würden. So verlor die Feier viel bon ihrem myſtiſchen Charafter, 

nah dem alten Ritual hätte fie ja eigentlich Abends ftattfinden 

und bis in die Nacht hinein dauern müſſen. Die Aerzte jedoch er- 
laubten des Papſtes perjönliche Theilnahme nur, wenn der feierliche 

Mft auf den Vormittag verjchoben würde Mit ein wenig Gewalt 

und ein wenig gutem Willen fonnten die Hüter des Rituals dem Ber- 

langen der Merzte nadhfommen, und jo lautete die offizielle Einlad- 

ung auf halb Elf. Mber (Hon in aller Frühe begann die Wallfahrt 

nad) Sanft Peter, namentlich feitens der Taufende, die nidt zum 
aejtiaal jelbit, jondern nur zur Kirche zugelaffen wurden. Als Feft- 

faal aber diente wieder der Portifus der Kirche, deffen Bogen 

ganz geichloffen waren. Er zeigte denfelben Schmud wie im vorigen 

Xabre bei der Eröffnung des „Jubeljahres“. Die großen Thore 

und die Pfeilerwände zwiſchen ihnen waren mit langen und breiten 

rothen Geidentiidern und Goldbrofat verhängt, linfs von der nod) 
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offenen heiligen Thüre ftand der papftlide Thron mit großem Bal- 
Dadin, die beide nur aus roth und weiber Seide und goldenen Band- 
ftreifen zu beitehen dienen. Der Thronfefjel jelbit war ein mit 
weißer Moiréefeide überzogener Fauteuil. Gegenüber der „heiligen 
Thüre“ 30g fic) eine Doppeltribüne hin, die ebenfalls roth und gold 
ausgefdlagen war. Auf der oberen Tribüne hatten die Ehrengäſte 
ihren Blak. Zunächſt das diplomatijdhe Korps mit feinen Damen, 
hierauf folgte, der „heiligen Thüre” unmittelbar gegenüber, die durch 
höhere Brüftung ausgezeichnete Loge der Gouverane, in denen fih 
zwar fein Souverän, aber dod) Verwandte jeßiger und ehemaliger 
regierender Fürſten befanden, fo der Herzog von Alencon, die Gräfin 
rani, geb. Brinzejlin Mathilde von Bayern, die Prinzeſſin von 
Sadien-Weimar, und der fo raſch befanntgewordene Priefter-Bring 
Marimilian von Gadjen. Deren Nachbar war in einer Tribünen- 
Abtheilung, die gleichfalls höhere Brüftung zeigte, der Großmeiſter 
des Malthejer-Orden® Graf Ceſchi, der einem öfterreidhiichen 
Bureaufraten aufs Haar glice, wenn er nicht die Galauniform 
trüge, die außer ihm fein Sterblicher tragen darf. Nun folgte die 
Abtheilung für die Damen der römijchen Wrijtofratie, zwiſchen denen 
viel holde weiße Jugend hervorleuchtete; ijt eS dod) Sitte, daß die 
ganz jungen Damen, die unter fechzehn Jahren, zu Bapftbefuchen im 
weißjeidenen Schleierfleide fommen. An die legte Abtheilung fegt 
fidh der mit kreuzweiſe gelegten Stäben vergitterte golone Käfig der 
firtinifhen Kapelle an. Aber o quae mutatio rerum! Nicht mehr 
waltet über ihnen der Taktſtock Peroſi's. Defjen Nuhmeszeit 
ilt dahin. Und mit Redt fo! Warum wollte er auch al fegerifder 
Reformer an einer der alteften Ynjtituttonen der römischen Kirche, 
der Sixtiniſchen Kapelle, feine Neuerungsſucht erproben. Statt feiner 
amiet heute wieder der greife Mujtapha al Führer der Sänger. 


Die erjte Höflichkeit der Könige ift Pünktlichkeit. Leo XIII. 
{cheint aber fein König zu fein, mögen feine Anhänger auc) nod fo oft 
rufen:, Evviva il papa-re!” Er laßt lange auf fich warten. Das 
die garze linfe Hälfte des Niefenportifus füllende Fußpolf-Bublifum 
beginnt ungeduldig zu werden. Vergebens fuchen die im fteifen 
Kragen à la Kondor und mit dünnen Waden und defto breiteren 
Hüften prunfenden Ritter von Mantel und Schwert, und die epr- 
famen Schneider und Handſchuhmacher des Batifanviertel3, die heute 
in franzöfilher Uniform al3 Bürgergardiiten, d. H. Bfalzgardiiten, 
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wirfen, Rube und Ordnung zu fdaffen. Endlich, endlich naht der 
Bapftzug, der heute freilich febr flein ijt, am Ende der scala 
regia an. Kerzentragend naht fic) der Gofftaat, ihm folgen die 
Biſchöfe und alle Rardinale im Meßgewand mit der hohen weißen 
Mitra. Halt. Neue Bewegung im Publifum. Der Bapft ift in feiner 
rothfammtnen Sänfte am Fuße der scala regia angefommen und 
begibt fic) in ein Fleine$ Burpurzelt, wo er eine Erfriſchung zu fich 
nimmt. Nach zehn Minuten heben die rothdamajtnen sediarii den 
Tragſtuhl mit feiner hohen aber geringen Laft auf ihre Schultern, 
und jo ſchwebt der Papſt iiber den Köpfen des Volfes in die Halle 
hinein. Ziefes Schweigen, feine Fanfare ertönt aus jilbernem Horn, 
wie fonft bei großen Zeiten üblicy. Kein Geſang, fein Zuruf empfängt 
ven Pontifer. CS ijt zwanzig Minuten nad Elf. Schweigend zieht 
der kleine Zug, während der Papſt nad) allen Seiten hin fegnet, 
durch die porta santa in die Betersfirche, aus der heller Subelruf 
flingt; die Gajte zweiter Klaſſe find’s, die den weiten Dom füllen und 
nur den Feſtzug jdauen follen. Zur Saframentsfapelle zieht der 
Bug, wo der Papſt das ausgeftellte Saframent verehrt. Lange, viel 
au lange für die Ungeduld der Leute im Feſtſaal dauert feine Ab- 
mejenbeit. Und jo wandelt fich der Feſtſaal in einen Ronverfations- 
laal. Der gehürdete Raum hinter der Kardinal-,Reſervation“ ift 
namlid) nicht allzu volfreich, elegante Monfignori und vatifanijche 
Diplomaten, die noh Karriere machen wollen, benugen die Friit 
des Wartens,. um fih im freundlichen Gejprad mit einflupreichen 
iluftren Fremden, deren Brujt von Orden jtarrt, zu unterhalten. 


Da fehren Schweizer- und Nobelgardiiten aus dem Betersdom 
zurüd, ihnen nah der Zug der weißen Mitren, unter denen wir auch 
zwei ſchwarze erblicfen, die orientalifche Bifchöfe zu Trägern haben. 
Tie Bilchöfe und Kardinale feßen fih im Schranfenvieref um den 
Thron und ordnen die widerjpenjtigen weißen Zöpfe, die von der 
Mitra herabbangen und fich ftet3 zwiſchen Hal3 und Naden verirren. 
Muftapha erhebt den Taftitod. ES ijt fünf Minuten vor zwölf Uhr. 
Gejang erfdallt. Der Papſt trippelt, von feinen cerimonieri 
geitügt, aus der „heiligen Thir” heraus und auf den Thron. Im | 
gleichen Augenblid fallt volles Licht auf ihn — die Sonne ift durd) 
den Regen durdgebroden, und ein gejchicter Mann zieht juft zur 
redten Zeit den Vorhang vom Fenſter, das dem Thron gegenüber- 
liegt. Man verjteht fic) im Vatifan auf Theatereffefte. Alle Glocfen 


läuten, dazwiſchen ertönt ein helles Angelusglodden, und die 
brummende Thurmuhr Schlägt gwolfmal mit langjamer Feierlichkeit. 
Auch diefer mufifalijde Effekt ijt außerordentlich wirkjam. 

Der Bapft, der zwar blab, aber gejund, ja ftrahlend auslieht, 
intonirt mit auffallend lauter Stimme ein Gebet. Sit daS derfelbe 
Mann, der die „heilige Thür“ öffnete? Damals war er gebredlid), 
heute belebt ihn die Freude darüber, daß er das unverhoffte Glück 
nod erlebte, perjönlich eine Zeremonie zu leiten, die feit fünfund- 
fiebenzig Sabren nicht mehr jtattfand. Plötzlich verfdwinden die 
Mitren, und an ihrer Stelle erjcheinen ebenfovicle rothe Kappen. 
Nun treten der assistente al soglio, Fürst Colonna, und der 
Kardinal-Öroßpoenitentiar an den Papft heran und reichen ihm 
in vergoldeten Rufen die drei vergoldeten Ziegel, die der Papſt felbjt, 
und die drei verjilberten, die der GroBpoenitentiar legen fof, foie 
den Ralf. Der Bapit legt eine fojtbare Schürze um und fegnet die 
Hufen und ihren Inhalt mit Weihmwaffer, wobei er, halb vornüber- 
gebeugt, hin- und herpendelt. Dann laßt er fich zur „heiligen Thüre“ 
führen, wo er die Goldziegel einlegt und mit guldner, edeljteinbe- 
jegter Selle den Ralf drüber fprigt. Ein Werk von fünf Minuten, 
denn die Merate erlauben nicht, daB die ganze Mauer, wie es Bor- 
ichrift ift, aufgebaut werde. Anſtatt deffen wird die Thür durch eine 
marmorirte Leintwandthitr im abgefürzten Verfahren fymbolijd ge- 
ſchloſſen. 

Der Papſt kehrt zum Throne zurück, und nun murrt das Volk 
der Gäſte, das plötzlich antimilitariſtiſch wird, gegen die Helmbüſche 
der Schweizer, die den Ausblick auf den Thron hindern. Der Glocken— 
cor miſcht ſich mit dem Geſange der Sirtiner; dann erhebt ſich 
der Papft und intonirt das Tedeum, in das abwechſelnd mit, den fixr- 
tiniihen Sängern das Volk einfällt. Der herrliche ambrofianifche 
Lobgejang wird ungefürzt gegeben. Dann, — eine Baufe der Er- 
wartung. Wieder richtet jid) der Papſt halb auf und fingt mit ziem- 
liher Anftrengung, aber großer Ergriffenheit die Segensformel. 
Hierauf jteht der Groppoenitentiar auf und verfündet, daB allen Mn- 
wejenden der volljtändige Ablak verliehen ift. Cin jeder 
aber fragt fih, ob nad) fünfundzwanzig Nahren eine ähnliche Feier 
erfolgen werde oder nicht. 


Während der Papſt absieht, bricht das Wolf der weniger vor- 
nehmen Abtheilungen in frenetijde Nubellaute aus. 


Rom, 
Anfang 
Februar 

1901, 
Die 
Ent⸗ 
täuſchung 
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Unge⸗ 
duldigen. 


Ein halbes Jahr nach der Thronbeſteigung 
Biktor Emanuels II. 


Die Menge iſt veränderlich und ungeduldig, und nach großen 
Perioden der Aufregung folgt in ihr ein Rückſchlag der Ruhe, der 
Apathie. Wo iſt jetzt die Begeiſterung des Sommers? Wer ſpricht 
in Rom noch vom Könige? Haben damals die Skeptiker Recht gehabt, 
die vor ſeiner Ueberſchätzung warnten, oder iſt das Volk in ſeiner 
Haſt ungerecht? Solche und ähnliche Fragen drängen ſich auf, wenn 
man rückſchauend die Bilanz zieht und ſich über die wirkliche Lage 
klar zu werden ſucht, objektiv und ruhig klar zu werden ſucht. 

Die reaktionären Heißſporne fluchen dem Sommer, in dem in 
Italien jegliches politiſches Leben erſtirbt; denn die erzwungenen 
Ferien nahmen nach ihrer Anſicht dem jungen Könige die Gelegen— 
heit, ſeine frohen Verheißungen gleich zu erfüllen, ſtatt Worte hätten 
ſie gerne gleich Thaten geſehen. Wäre die Kataſtrophe von Monza im 
Winter erfolgt, alſo die Kammer in Rom geweſen, ſo hätte ein 
energiſcher Souverän von dieſer im erſten Eindruck des Schreckens, 
oder in der erſten Regung des Abſcheu's eine Erhöhung ſeiner Macht 
erreichen, oder, falls die Kammer ſich dazu nicht hergab, dieſe durch 
Neuwahlen und Appell an dag Land erzwingen, ja er hätte ſelbſt 
diftatorijd regieren fonnen. Aber jo verjtrich die Zeit nublos, die 
Begeifterung verpuffte, das Vand verſank in fein tägliches Einerlei- 
leben, und die Regierung wurftelte fort, wie fonft. So flagten die 
Energiſchen. 

Beſonnenere Politiker hingegen waren mit der Sommerpauſe 
ganz zufrieden. „Sie ſchafft dem Könige Zeit zur vorbereitenden 
Sammlung und zur Orientirung in den Myſterien des parla— 
mentariſchen Lebens, das er ja noch gar nicht kennt,“ ſo ſagten ſie. 
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Staatsmännifch angelegte Naturen hingegen wiefen darauf hin, daß 
die Saat für ein mehr perjönliches Regiment noc) nicht reif jet, 
der Parlamentarismus müſſe nod in feinem eigenen Fette Jchmoren, 
er miiffe ſich nod) mehr ſelbſt disfreditiren, bis der Weberdruß des 
Landes einen derartigen Drud auf feine Vertretung in der Rammer 
ausübe, daß fih, wie ganz von felbft, eine Regierungspartei bilde, 
die fich dem Könige unbedingt zur Durdfubrung feiner modernen 
Reformpolitif zur Verfügung Stelle. „Bis dahin muB der Konig 
marten, und fann er warten”. 


Dod) verfolgen wir die Gefchichte des jungen Königs weiter. 
Wile Welt war eritaunt, daß er, alg er Rom verließ, nicht dag Bei- 
fpiel feines Bater$ befolgte und nad) dem Norden 30g. Freilich 
hatte ja Niemand erwarten fonnen, daß er in Monza Wohnung 
nehmen würde, deffen Palaſt wohl aud) lange Zeit geichloffen bleiben 
wird, aber einen Sommeraufenthalt in Piemont hatte man doc) er- 
hofft. Statt deffen zog das Königspaar nad) Capodimonte in 
Neapel, zur größten Freude der parthenopeifchen Stadt und ganz 
Süditaliens, dag ſich Sahrzehnte lang über ftiefmütterliche Behand- 
ung jeiten3 der Krone beflagt hatte. Diefer Freude entipracd auch 
der begeijterte Empfang, den der Gouveran bei feiner Ankunft in 
Neapel fand, wo man ibun als „unsern“ Stönig begrüßte. Dann wurde 
e3 wieder till, nicht etwa weil am Sofe nichts geſchah, fondern weil 
es jchien, als ob gewiſſe Zeitungen nicht viel bom Könige reden 
wollten, um fo nicht die Bedeutung der Mtinijter abzuſchwächen. Jn- 
terefjant war e5 nur, daß gerade einzelne Volfsblätter um jo eifriger 
Alles fammelten, was fie über den Konig wußten. So erfuhr man, 
daß er fleißig alarmirte, wa er nicht erwartet wurde, nicht nur in 
Rajernen und Mrfenalen, nein auch in Hofpitälern und Siechen- 
haujern, und daß er dabei mit harten Worten nicht fargte, wenn er 
echt fudliden Schmutz und nicht weniger fiidliden Schlendrian ent- 
deckte. 


Auch erzählte man eine reizende Anekdote, wie er eines Nachts 
ſich ungekannt von einem Kutſcher herumfahren liek, der, in ihm einen 
Hofbeamten vermuthend, von der läſtigen Konkurrenz der Pferde- 
und Dampfbahn ſprach und die Hoffnung fund gab, dak der neue 
Herr, fein „Mitbürger“, feine und feiner Kollegen Noth lindern werde. 
Als er fand, dak der Fleine Beamte ihm eifrig zuhörte, {prac er fid 
auch ganz offen über den Unterjchied zwifchen dem alten und dem 


Das 


Königspaar 


in Neapel. 
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jungen Ronige aus, und erjchrad daher nicht wenig, als er zu {pat De- 
merfte, wen er gefahren hatte. 

Desgleichen erfuhr man, daB der Konig täglich eine Menge von 
Befudern empfange, Banfdireftoren, hohe Verwaltungsbeamte, 
Nheder, Kaufleute, Gelehrte, und daß er alle durd fein Intereſſe 
und fein verjtandnipooles Eingehen auf die jchwierigiten Fragen 
liberrafdte. Ernſte Leute legten diejen Urtheilen der von der 
Königsaudienz befriedigten Herren zwar nicht viel Werth bei, weil 
jolde Beglüdte in der Freude ihres Herzens leiht zu Optimiften 
werden, ihnen gefiel eg jedod) {don bejjer, daß der König den Juſtiz— 
minifter auffallend haufig au fic) bejchied, weil fie bemerfen wollten, 
daß feit diefer Zeit gewilfe Sfandalprozejle in fchleunigerem Tempo 
verhandelt wurden. 


— Die Feier des zwanzigften September rückte unterdeſſen heran, 
des von ihr erwarteten die antiklerikalen Führer ziemlich viel; ihnen 
en ſchien eg ja ſelbſtverſtändlich, daß der junge König bei dieſer Ge- 
legenheit gegen den Vatikan demonſtriren würde; denn deſſen Halt— 

ung nad) der Beiſetzung Königs Umberto, ſowie gewiſſe Exzeſſe ita- 
lienfeindlicher Biſchöäfe durften nach ihrer Anſicht nicht ohne Antwort 
bleiben. Ihre Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung, der Partei— 

geiſt mußte wieder einmal vor der Staatsraiſon den Kürzeren ziehen. 
Vergebens verkündete die liberale Preſſe, daß der Hof feierlichſt an 

dem antiklerikalen Septemberfeſte theilnehmen würde, wohl mit der 
ſtillen Nebenabſicht, ſo einen leiſen Druck auf den jungen König aus— 
zuüben, vergebens ſchickte man aud) eine Deputation an ihn. König 
Biftor Emanuel III. wollte nicht von der Tradition feiner Bor- 
gänger abweichen, die, abgejehen vom Sabre 1895, nie am 20. Sep- 
tember nach Nom gefommen find. Als Vorwand der Nichtbetheilig- 

ung diente dem Hofe erjtens die Hoftrauer und zweitens der Um- 
{tand, daß die fonigliden Gemächer im Ouirinalpalafte rejtaurirt 
wurden. Da der König fort blieb, hielten fid) aud) die Staats- 
behorden zurück. Dieje Abjtinenz bat gute Gründe; denn erjtens 
eignet jic) der Monat September in Rom nicht zu einer großen 
Demonitration. Die „Welt“ ijt in den Bergen und im Auslande, 

die Minilter und höheren Beamten aud) und die Schulen haben 
Ferien. Zweitens aber liegt e8 im Intereſſe Italiens, Alles zu per- 
meiden, was dem Papſte Anlaß zu neuen Bejchmerden über fein 
„Martyrium“ gäbe. Speziell in diefem „heiligen Jahre” war 
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es Pflicht des Staates. Alles zu unterlaffen, was die im Garantie- 
gefebe gelobte Freiheit des Papſtes beeintradjtigen Fönnte. Leere 
Demonſtrationen beweifen nichts und andern nidts an Thatjadhen; 
zudem ift es aud) fein Zeichen bon Kraftbewußtſein, wenn man den 
Befieqten durd hoble Rhetorif ärgert. Wenn Stalien durch die That 
beweift, daß Rom ,intangibile” ijt, wenn es zugleich der Welt Dbe- 
weift, daß es entſchloſſen ift, dem Papſte alle Bewegungsfreiheit zu 
Yaffen, fo hat eg mehr für feine Gade qethan, als wenn e8 den 
üblichen Rhetorifprodugenten erlaubt, ihre hohlen Produkte loszu— 
Tafjen. 
Es vergingen einige Woden, ehe der König wiederum vor fih 
reden madte. Die Zeitungen meldeten nämlich, daß er ſchon am 
erften November, alfo zwanzig Tage vor dem Zufammentreten der 
Kammer, nah Nom ziehen und den Anbau de8 Ouirinals, die foge- 
nannte „Palazzina“, die er fich als neue Wohnung auserfehen hatte, 
beziehen werde. ES mochten vielleicht nur private Gründe fiir diefen 
frühen Pomiziliwechfel maßgebend fein, aber unter den Rolitifern 
erregten fie den Eindrud, als habe der König zeigen wollen, daß er 
aud) unabhangig bon den Tagungen der Kammer feinen Aufenthalt 
in Rom nehmen, und fih dort aufhalten wolle, wenn e8 ihm gefalle, 
und nidt nur, wenn ihn die Fonstitutionelle Pflicht rufe. Das hatte 
freili aud) die Wirkung, dak die Minifter in Rom fein mußten, 
aljo die Sommerruhe in den Miniſterien etwas verfiirgt wurde. 

Gleich wenige Tage nad) feiner lleberfiedelung in die ewige 
Stadt, zeigte er auch einem Meinifterium, daß er fein allzugroßer 
Freund rubeliebendcr Beamter fei. Da ihn eine Frage feiner Hausver— 
waltung lebhaft interefjirte, beichloß er eines Tages fidh kurzer Hand 
perjönlidy bet dem zuftandigen Beamten des Hausminifteriums zu 
erfundigen, das feiner Föniglichen Villa gegenüberliegt, vergaß aber 
Dabei, dab nicht alle Leute fo frühe aufitehen wie er. Es war neun 
Uhr Morgens vorbei, als er eintraf, und zu feinem größten Erftaunen 
fand er nur die Amtsdiener in den Bureaur. Er zimdete fid eine 
Cigarette an und ging im Korridor wartender Weife jpazieren. Erft 
um ein Biertel nah zehn erfchien der erfte Beamte, und der König 
fragte ihn gang ruhig, wann die Bureaugzeit beginne. „Um zehn Uhr“, 
jagte der zitternde Unglüdswurm. „Danke“ erwiderte fein höchſter 
Borgejebter. ES veriteht fih von felbft, daß den Tag darauf alle Be- 
amten rechtzeitig zur Stelle waren. 


Rückkehr 
des Königs 
nach Rom. 
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Auch ſonſt merkte man bald ſeine Anweſenheit in Rom; jeden 
Tag zeigte er fih, beſichtigte Kaſernen, fuhr unerwartet und obne 
militäriſche Begleitung durch abgelegene Stadtviertel, auch auf dem 
jenſeitigen Ufer, und empfing wieder viele Perſonen jeglichen Berufs. 
Nur kränkte er die Reporter. Um mit dem alten Schlendrian aufzu— 
räumen, befahl er, daß kein Fremder mehr den Quirinalpalaſt be— 
treten ſollte, und dehnte dieſes Gebot auch auf die Reporter aus, 
womit er freilich der „Publizität“ ſchadete, indem die Hofnachrichten 
ſeltener wurden, auf der anderen Seite aber größere Freiheit er— 
reichte, da die Stunden, wo er unbemerkt ausfahren wollte, dem 
großen Publikum unbekannt blieben. So wurde es ihm möglich, 
die Orte, wo er „alarmiren“ wollte, gewiſſermaßen in ihrer Alltäg— 
lichkeit zu überraſchen. Als er einſt gehört hatte, daß die Gefahr 
drohe, daß der derzeitige Unterrichtsminiſter den Forumausgrab— 
ungen weniger Intereſſe entgegenbringe, als ſein Vorgänger, beſchloß 
er einzugreifen. Es iſt ja alter Brauch in italiſchen Landen, daß 
jeder neue Miniſter auftrennt, was ſein Vorgänger nähte. Da nun 
Baccelli ſehr viel fiir das Forum that, war anzunehmen, daß fein 
Nachfolger Gallo weniger thun wiirde, wenigſtens verbreitete fic 
die Runde, dak die Gorumarbeiten aus Mangel an Fonds fuspendirt 
würden. 


Cines Morgens in aller Frühe erfährt der Miniſter, daß 
negen acht Uhr der König dag Forum infpiziren wole. Wirklich 
erfdien der Köni% zur angegebenen Stunde. Er blieb zwei Stunden 
und befichtigte die neuelten unde. Beim Abſchied bildeten die M r- 
beiter Spalier, und einer bon ihnen rief: „Majeſtät fidjern Cie 
uns Arbeit!” Der König wandte fih hierauf lachelnd an den Unter- 
ridtsminifter: „aben Sie gehört, eecellenza?” Die Archäologen 
glauben, daß diefer „Alarm“ genügte, um die fo glüdlich begonnenen 
Ausgrabungen nicht in's Stocen kommen zu laſſen. 


Aehnlich madjte es der König einige Zeit darauf mit der Biblio- 
thef Vittorio Emanuele. Wiederum verbreitete fih daS Gerücht, dak 
aus falider Sparjamfeit irgendwie gefiindigt werden fole. Darum 
erihien er aud) eines Morgens in diefer Bibliothef, um dem Unter- 
richtsminiſter zu zeigen, daß er aud) für die Wiffenfchaft perfonliches 
Intereſſe habe. Die Haufigften „Mlarmirungen“ des Königs waren 
aber auf die Hofpitaler und Wohlthätigfeitsanftalten gerichtet, be- 
jonders auf das Garnijonlagareth und die Depots des Rothen 
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Kreuzes. Als Spezialität pflegte er auch die Ueberraſchung der 
&lementar{dulen. é 


Daneben verjtand er fic) aud) auf die Hebung des Preftige 
feineS Hauſes. Lange Beit hatte fih die politiiche Welt mit der 
erage befdaftigt, wo die Königin Mutter refidiren würde. Der 
König entichied die viel befprocene Frage dahin, daß er feine Mutter 
einlud, nad) Rom zu fommen, nnbefiimmert um dag Bedenken, dab 
die Anwesenheit der Königin Margherita dem Anjehen der jungen 
Königin faden könnte. E3 begann fofort die Suche nad) einem 
Palaite*), der würdig ware, al3 Roniginnenburg zu fungiren, aber 
man fudjte lange bergeblich. Lange Zeit war man in Verhandlung 
wegen der Villa Malta, die fih auf dem Pincio erhebt und die einft 
bon Wilhelm bon Sumboldt und von Konig Ludwig II. 
bon Bayern bewohnt mar und jest dem Grafen Bobrinski ge- 
hort. Doğ fie erwies fich al3 zu flein. Zulekt gelang es der Hof- 
verwaltung, das herrliche Villenenfemble, das fidd um den Palazzo 
Piombino im Ludovijiftadtviertel fdaart, zu erwerben, und am 
24. Dezember hielt Königin Margherita dort ihren feierlichen Einzug, 
begeijtert begrüßt von einer Menfchenmenge, die auf 80—100,000 
Nerfonen geihäßt wird. Da am gleihen Tage und zu gleicher 
Stunde der Papſt die Ceremonie der Schließung der heiligen Thüre 
bornahm, fo geftaltete fich der Einzug der Königin Mutter zu einer 
— bielleiht gewollten? — Demonitration zu Gunften des favovijden 
Noms. 


In die gleiche Stulegorie der Hebung des ſavoyiſchen Preſtiges 
fallt vielleicht auch die große Ovation, die die Vertretung der politi- 
{chen und wilfenfchaftliden Welt dem prinzlichen Nordpolfahrer aus 
dem Haufe Savoyen, dem SHerzoge der Abruzzen, darbrachte, als 
diejer {pater im Collegio Romano vor dem Konigspaare und allen 
Prinzen des ſavoyiſchen Haujes feinen Vortrag über feine Reife hielt. 





*) Als die Nachricht befannt wurde, dak die Königin Margherita in 
Rom eine neue Wohnung fude, verbreitete fih das Gerücht, daß fie nicht 
im Quirinal wohnen wolle, weil fie fid) aus Frömmigkeit vor dem Ynterditt 
fürchte. Diefes Gerücht war abfurd; denn fie hatte zweiundzwanzig Jahre 
lang den vom Batifan vervehmten Palaft bewohnt, und follte jegt erft Ge- 
‚ wiffensbiffe empfinden? Yn Wahrheit herrfdht aber im Haufe Savoyen der 
pietatvolle Braud), daß die Räume, die der legte Gerrfder bewohnt hat, zum 
Beichen: der Trauer gefdloffen bleiben. Aus demfelben Grunde bezog ja aud) 
König Viltor Emanuel III. den Anbau in der Südoftede des Quirinalpalaftes. 
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Die Ueberfiedlung der Königin Margherita in den Palazzo 
Piombino hatte aud) für die Runft eine große Bedeutung. Der 
Balazzo barg ja dag berühmte Mufeum Ludopifi, daS feit Jahr- 
zehnten dem großen Publikum verjchlojlen war. Der Hof hatte 
nur den Balaft gefauft, das Muſeum war alfo obdadlos. Was war 
natürlicher, al daß der König die Regierung für den Ankauf der 
herrlihen Kunſtſchätze intereffirte? Der Kauf wurde bald perfekt, 
und das Mufeum wanderte in das vorlaufige Nothquartier in den 
Divfletiansthermen, big es in dem nenen Mufeum Umberto ein 
mwürdiges, dauerndes Heim findet. Diejes neue, einftweilen nur 
geplante Mufeum wird aud) auf die Nnitiative des Königs zurück— 
geführt. Es heißt, daß diefer ent}chlofjen fei, anders als fein Vater 
borzugehen und in Rom bleibende Andenfen an fein Gaus zu er- 
richten. Seit Jahren quälen fid) die einander allzu fchnell folgenden 
Minifterien, die in Folge des Bankerotts der firftliden Familie 
zum Berfauf ftehende Villa Borghefe, oder wenigſtens dag in ihr 
ftehende Muſeum, fiir den Staat zu erwerben. Viftor Emanuel III. 
griff auch in diefer heiflen Angelegenheit ein, indem er erflärte, er 
wolle die Villa auf eigene Koften anfaufen und fie der Stadt Rom 
zum Geſchenke anbieten, wahrend der Staat das Muſeum erwerben 
fote. Wugenbliclid) liegt das VBrojeft*) der Kammer vor; nimmt 
dieje, wie zu erwarten ift, das betreffende Gefeg an, jo erhält Nom 
nicht nur einen fchönen öffentlichen Garten, wie ihn wohl Feine 
andere europäische Hauptſtadt aufzuweiſen hat, da die Gartenpradt 
des Pincio mit den borgheſiſchen Garten vereinigt wird, fondern aud) 
ein neues herrliches Mufeum, da man mit dem Blan umgeht, durd 
einen großen Erganzungsbau das Landhaus in der Billa Borgheie 
(daS fogenannte ,casino”) zu einem Muſeum Umberto zu er- 
weitern, in welchem die Ludoviſiſammlung mit der borghefifden ver- 
bunden würde. Mußerdem verpflichtet fi der König in dem neuen 
Warf, der den Namen feines Vaters tragen fol, diefem ein Dent- 
mal aufzurichten. 

Nicht genug damit, hat fidh der König Mitte Dezember aud) da- 
durd um die Stadt Nom und die italiihe Geſchichtsforſchung ver- 
dient gemadt, daß er die arößte Sammlung italienifder Münzen er- 





*) Wie berichtigend bemerkt werden muß, fteht in den Motiven des 
Geſetzesvorſchlags nicht ausdrüdlich angegeben, daß der König das Geld gebe, 
wie es untviderfprodjen in allen Zeitungen ftand, fondern nur, daß der 
Staat die Villa kaufe und fie der Stadt überlaffe. 
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warb, die deg verftorbenen Senators Marignoli, Marcheſe di Mon- 
tecorona, wodurd) hiltorifche Schätze erften Ranges vor der Aus- 
wanderung in’S Ausland bewahrt wurden. Die Sammlung Marig- 
noli befteht aus 35,000 Stüden, wovon 3000 Nummern Gold- 
miingen und Goldmedailen. Da Mariqnoli aud die Sammlungen 
Kolbe, Acquari und Vergara del Baruffi angefauft 
hatte, gelang es ihm, die vollſtändigſte Kolleftion italiiher Münzen 
aufammenzubringen, die alle zweihundert italifden Münzftätten um- 
fakt, bon den gothifhen big auf die neneften Zeiten. Vollſtändig 
ift vor Allem die Sammlung der „antiquiores“, d. h. der Bap ft- 
münzen bis zum zwölften Sabrhundert von Gregor III. 731— 741 
und Bapft Sadarias 741—752 angefangen bis zu Paſchalis IT. 
1099— 1118. Andere Schäße find hundert Goldmünzen der rómi- 
{den Senatoren de$ Mittelalters, ferner die vollftandiqe Sammlung 
der bon den Cardinali camerlenghi während der Sedisvafanzen 
geprägten Münzen, die vollftandige Sammlung aller Dogen- 
münzen u. f. w. Da die Sammlung des Königs bisher 15,000 
Nummern betrug (die Duplifate natürlich nicht mitgerechnet), fo 
jteigt fie jeßt auf 50,000 Nummern und wird dadurch niht nur die 
größte Sammlung in Italien, fondern was die italienischen Münzen 
anbetrifft, die vollftändigite in der Welt. Die anderen italienifchen 
Münzenfammlungen, die der Brera in Mailand, de3 Bargello in 
Florenz, des Mufeums in Neapel, die Privatfammlungen Gnecdi 
in Mailand, Bapadopolt in Venedig und della Bara in Padua 
fönnen mit der Sammlung des Königs feinen Vergleich aushalten, 
aud) die Sammlungen des VBatifans find minderwerthig. 


Fur die Wiſſenſchaft hat die nun fo bedeutend vergrößerte 
Sammlung des Königs um fo größeren Werth, als Senator Marig- 
noli fih ftet3 weigerte, einen Katalog feiner Sammlung anfertigen, 
geſchweige denn veröffentlichen zu lalfen. Biftor Emanuel III., der 
{chon feit Jahren an einem großen Werfe arbeitet, drängt auf fo- 
fortige Geroffentlidung der Schäte Marignoli3. Cr gedenft die 
Arbeiten fo zu bejchleunigen, daß der erfte Band feines auf jech3zehn 
Duartbände berechneten „Corpus nummorum italicorum” ſchon 
Ende dtejes Jahres herausgegeben werden fann. Die fönigliche 
Sammlung befindet fic) im vierten Stod der Refidenz (Palazzina 
del Quirinale), und ihr widmet der König jeden Tag zwei bis drei 
Stunden in der Frühe von ſechs Uhr ab. Wie es heibt, foll ihm un 
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engliihe Goubernante Mil Vee Schon in frühefter Jugend die Paſſion 
für Münzen gewedt haben, die fpater bon feinem militarifden Cr- 
zieher Oberſt O fi o bewußt genährt und dazu benukt wurde, feine 
Kenntniß der italienischen Städtegeſchichte zu vertiefen. 


Wher die Bolitif? Und damit fehren wir zur Einleitung 
dieſes Kapitels zurüd. „Was ift bom Könige zu erwarten?” fragen 
fidh jebt die Bolitifer. Dadurd, daB er fih von der Welt hermetiſch 
abfchließf und nur Morgens ab und zu die verfchiedeniten Parla- 
mentarier zu feiner Information empfängt, ijt er für die Ferner— 
ftehenden noh ein Snfognitum, zumal es auf der Hand liegt, daB 
die berfdiedenen Parteien den König zu fidh hinüberziehen wollen, 
und daher aud die Parlamentarier, die bei ihm verkehren, oft biel- 
leiht, — was ja aus dem politiihen Kampfe zu erflären ift — 
al3 Meinung des Souveräns dag ausgeben, wae fie felbjt wünſchen. 
Das Miniiterium Saracco geht feinem Falle entgegen, ja e8 ift ſchon 
moralijd) gefallen, der König erhält alfo zum erften Male Gelegen- 
heit, ein Minifterium zu bilden. Wird er aus feiner Nejerve Heraus- 
treten oder nicht, oder halt er die Beit für ein mehr perfönliches 
Eingreifen nod) nicht gefommen? Jedenfalls, wie auch feine Ent- 
fheidung ausfallen mag, aug ihr allein fann man noch fein end- 
giltigeS Urtheil auf feine Bedeutung als Monarh ziehen. „Sseden- 
falls“, jo fchreibt ein Voll3blatt, „hat das Volk Vertrauen in ihn“. 
Die Blatter der ultrafonjervativen Bolitifer hingegen geben vor, 
feiner Zauderpolitif mitde zu fein; fo fchrieb eines: „Die Beit des 
fontemplativen Buddhismus ift vorüber, der König muß fih an feine 
natirlidften Freunde anjdliepen und fih von der Verfuhrung der 
durch die Demagogie verdorbenen parlamentarijdhen Strömungen ab- 
wenden.“ Die linfsliberale Preſſe hingegen betont immerfort, daß 
ver König mit dem Bolfe, d. h. dem Volke in ihrem Sinne: mit 
den liberalen Parteien gehen müſſe. Vielleicht wartet der König 
unter diefen Umftänden ab, big die fih immer deutlicher vorbereitende 
Scheidung swijden dem Liberalismus und dem Ronfervatismus der- 
artig entiwidelt hat, dak die Rammer nur zwei große Parteien zählt, 
den außeriten linfen Flügel natürlich nicht mitgerednet. 


Immerhin hat der König die um die Maht ftreitenden Partei- 
führer ſchon wiſſen laffen, daß er an der durd) Bündniffe feftgelegten 
außern Politik, fomie an der jett befiehenden Ordnung des Geer- 
weſens nicht rütteln laffe; er hat dadurch bemiefen, daß er ein 
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Mann mit eigenem Willen ift, ein Mann, der im Sntereffe des 
Landes an den durch die Verfaſſung gewahrten fönigliden Präro- 
gativen feitzuhalten entichlofjen ijt. Und da3 ift ein gutes Zeichen; 
denn in den legten Jahrzehnten vermiften italieniihe Patrioten 
biel au oft den rubenden Pol in der Erjcheinungen Fludt. 





Schlußwort. 


Eigentlich follte ich bloß fagen „Nachwort“; denn die andere 
Ueberſchrift fonnte den Lefer irre führen. Vieleicht erwartet ja der 
eine, oder der andere Refer, daß ich aus dem Mitgetheilten aud 
Schlüſſe ziehe, und das würde meinen Abjichten nicht entfpreden. Wie 
ic) Schon bei der Charafterijtif Leo’s XIII. jagte, liegt mir ja nichts 
ferner, als dem Urtheil fompetenter Leute unbefdheiden vorzugreifen ; 
id) wollte nur „Bilder“ aus dem Nebeneinanderleben von Quirinal 
und Vatifan, alfo nur Material zur Beleuchtung deffen beibringen, 
was man gemeinigid „Kömiſche Frage” nennt, und muß es 
daher Jedem überlafjen, ſich aus dem Fleinen Abſchnitt eines großen 
Gebietes, wie id) ihn behandelte, fic) felbjt feine Schlüſſe zu ziehen. 

Wenn auch ich das gewohnte Schlagwort „Römische Frage“ an- 
wende, fo brauche ich wohl nicht daran zu erinnern, daß nach der 
Anficht der Italiener und wohl aud der GroBmadte, welde Rom al3 
Hauptitadt Italiens zugleich mit dem einigen Königreiche Italien 
anerfannt haben, der jegige Sujtand faftijd beitätigt ijt. Bon einer 
eigentlichen Frage fann man füglid) nicht gut jprechen, und wenn mir 
dennoch das gebraudlihe Schlagwort in die Feder fommt, geichieht 
e$ nur aus Gewohnheit, nicht aus Liebe zu den Slerifalen. 

Seder objeftive Beurtheiler muß aber feftitellen, daß die 
Klerifalen jelbit fein Mittel anzugeben wifjen, wie man den 
jeßigen Zuſtand ändern, oder gar den früheren wiederheritellen 
fonne. Auch die Redner auf den Generalvderfammlungen der deutfchen 
Statholifen, die ſtets mit großer Inbrunſt und Veberzeugung die 
Wiederherjtellung der papftliden Herrſchaft fordern, find, wenn fie 
ehrlich fein wollen, rathlos und wüßten feinen Ausweg vorzufchlagen. 
Italieniſche Klerikale, wenn fie unter fich find, geftehen freilich offen 
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ein, daß fie an der Löfung des Problems verzweifeln, fie hoffen nur 
auf den Wandel der Zeiten, und da auf Erden Alles wandelbar ift, 
hoffen fie alfo, um e8 gerade heraus zu fagen, auf die Zerjtörung der 
italienifchen Monarhie, da fie glauben, durd) die Schaffung einer 
Föderativrepublif fonnte der Papſt wieder in feine Rechte ein- 
gejegt werden. Chrliche Rlerifale aber, die mit dem Beftande des 
italienijden Einheitsftaates rechnen, weifen darauf hin, dak dreißig 
Xapre eine lange Zeit find, und daß alfo feit 1870 eine neue 
Generation herangewachſen ift, die die alten Zeiten der Bapitherrlich- 
feit nur bom Hörenfagen fennt, fih folglid in den status quo, 
den fie vorgefunden, eingelebt hat. Ganz bejcheiden geben fie {don 
zu, daB bei irgend einem fleinen Entgegenfommen des Staates, 
wenn er zum Beifpiele dem Papjte nur den Quirinalpalaft zurüd- 
qabe, eine ſcheinbare Verjöhnung, ein Waffenftillftand möglich fei. 

Und warum drüden fie fich fo refignirt aus? Weil fie eines 
wifjen, was vielen verborgen geblieben ijt, welche fic) mit dem römi— 
ichen Problem befchäftigten. Diefe betrachteten ihre Aufgabe ja meiit 
nur hiſtoriſch, theologisch und politifch, die römischen Klerifalen aber, 
fomeit fie eines fritifchen Urtheil3 fähig find, verhehlen ſich gar nicht, 
daß die römische Frage im Grunde nur eine wirthfdaftlide 
Stage ijt, und eben diefen wirtbichaftlichen Hintergrund der heiflen 
Streitjache haben die fremden Romgelehrten bisher jtet3 außer Acht 
gelafjen. 


So wiſſen die Kenner hiefiger Verhältnijje ganz genau, daß 
dem Bapite die Mittel fehlen würden, Rom zu behaupten. Der 
Vatikan felbjt wünſcht ja auch gar nicht mehr die Biirde der welt— 
lichen Herrichaft; denn jo ruhig und jicher hat er in früheren Zeiten 
nie gelebt. Dod) gefegt den unwahrjcheinlichen Fall, der Staat ver: 
laffe Rom, da8 fih feit 1870 verdreifadht hat, wie will der Batifan 
diefe große Stadt für die enorme Einbuße entichädigen, wenn plop: 
lich die beiden Höfe des ſavoyiſchen Hauſes, das Niefenheer der ita- 
lieniſchen Ministerialbeamten und der Beamten der anderen haupt- 
ttadtiichen Behörden, wenn die italienische Garnifon und Polizei fort: 
zieht? Die Vevolferung Hat fih auf diefes Heer von Beamten und 
Soldaten eingerichtet, und da Rom nur Konſumſtadt ijt — denn 
nennenSwerthe Induſtrie bejigt es nicht — fabe fid) der Papſt ge- 
nothigt, der ploglid) verdienit- und erwerbslos gewordenen Stadt 
neue Cinnahmequellen zu eröffnen, da die zahlreichen Mlöfter und oa 
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Beamtenheer des Vatifans nicht ausreichen, fie zu ernähren. Dazu 
fommt, dag Neu-Nom eine moderne Stadt geworden ift, deren 
Verwaltung nicht von heute auf morgen von ungefdulten Monfignori 
übernommen werden fann. Der Batifan jahe fic) alfo vor einem 
wirthſchaftlichen Problem, das eventuell auch zu jogialen Rampfen, 
ja au Unruhen führen fönnte; zu den ungeheueren Roften des Pro- 
brems felber fame alfo der Aufivand für eine militärifche und poli- 
seilihe Schutzmacht, oder der Papſt ſähe fic) wieder genothigt, einen 
fremden Staat um eine Offupationsarmee anzugehen. Dag fann 


aber Stalien nie und nimmermehr zugeben, der Vatifan müßte alfo- 


das feindliche Italien felbit bitten, ihn gegen feine eigenen revoltiren- 
den Ilnterthanen zu fhüßen. 


Daß die Hugen Nerifalen und die nod viel klügeren Batifan- 


leute da8 wirthichaftliche Moment der „Frage“ erfannt haben, dafür 


fpricht noch ein anderer Ilmjtand. Ganz heimlich fuchen fie die Stadt 


Non dadurd wirtbichaftlich zu erobern, daß fie fonjeguent mit Hilfe 


bon Strohmannern ihren Grundbefig in Rom zu mehren bejtrebt 
find, oder fic) gar unter der Gand durd) Anfauf von Hotels, Be- 
theiliqung an Schlafwagengejellichaften, Dampferfompagnien u.j.w. 
der gewinnbringenden Fremdeninduſtrie bemadtigen. Mean gehe 
nur in Rom herum und horde auf die Gejprade der Bürger. Faft 
taglid) hort man von Beſitzwechſel großer Haufer, die in der Nähe von 


Klöjtern liegen, hört man von WAWustreibungen von Sünftlern, deren: 


Ateliers zur Erweiterung von Stlofterbauten gebraucht wurden. Der 
Befig der toten Hand jteigerte ji) in den legten Jahren ganz er- 
ſtaunlich, und obſchon das italienische Gejeß die Neubildung bon 
Klöſtern verbietet, mehren fic) diefe — und dag gehört aud) gum 
Kapitel der Fiktionen — von Lag zu Lag; und merfwürdig fcheint 
e8, daB der Staat gegen diefe Gefahr der jtillen wirthichaftlichen 
Eroberung Rom’3 blind fein folte. 


Auf der anderen Seite ijt e8 aber unleugbar, daß Rom, das 
liberale Rom fi” auch zu entwideln beginnt. Welder Unterfchied 
zwiſchen 1895 und 1900! Damals fonnte Zola mit Recht über die 
modernen Ruinen Rom’s fpotten. Aber das Vertrauen ift zurüdge- 
fehrt. Seit zwei Sahren — wa3 vorher unglaublid ihien — 


wird in der ewigen Stadt wieder gebaut, und augenblidlid herrſcht 


gar eine febr rege Bauthätigfeit, und grade unter den Mugen des 
Vatifans in den von Zola befchriebenen Unglücksviertel der Prati 
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di Eaftello erheben fid Dußende von Neubauten. Die Grundpreiſe 
steigen nidt nur, aud) die halb verfallenen Muinenhaufer werden 
weitergebaut. Es ift, al3 ob dem Kapital der Zweifel ob der Be- 
Itändigfeit de8 jetigen Rom gefdwunden, und ihm neues Vertrauen 
in die Zufunft des italienischen Staates erwacht fet. Dabei arbeitet 
auch die Staat3- und Stadtverivaltung viel eifriger an den alten und 
neuen Bauten, wie früher. Durd) Strakendurdbriche, Straßen- 
erweiterungen, Brüdenbauten, Schaffung nener VBerfehrsmittel, 
durch Ranalifation wird Nom immer moderner und wobhnlicer, 
während zu gleicher Zeit der Staat auch für die Erhaltung und Muf- 
dedung der antifen Monumente forgt, hierdurd einen Wettbewerb 
im anderen Lager erzeugend, das fidh jebt aud) auf dent Gebiete der 
chriſtlichen Archaeologie viel eifriger bethatigt. 

Es ware noch viel zu fagen; auch der italienische Staat hat 
noch biel 31 thun, ehe wenigftens die häßlichſten Begleiterſcheinungen 
des Gegenfaßes von Duirinal und Vatikan befeitigt find. Bor Allen 
muß er für eine felte, fonfequente, von allen Minifterwechfeln unab— 
hängige innere Bolitif, namentlich auch auf Kirchliche Gebiete, 
forgen, denn der Hauptkrebsſchaden des heutigen Italien ift die 
Spaltung int Lande. Nicht immer jedod) fonnen die Mlerifalen 
qroflend abfeit3 ſtehen, und follte die Entwicklung der jozialen 
Rampfe fo bedrohlich werden, daß fic) erft die noch fehlende 
Bourgeoifie und als nothwendige Erganzung und Folge das jekt 
noh ganz unpolitijde Proletariat organifirt, dann werden die pe- 
figenden Klaſſen Elerifaler Färbung, fowie fie ihre Intereſſen be- 
droht jehen, fidh zu enticheiden Haben, ob ihnen nur der Batifan, 
oder nur der Staat helfen fann. Tann wird fih das jebige Syſtem 
des politiihen Generaljireifs der StIerifalen nicht mehr Halten 
fonnen, und dann wird affo auc) in der italienischen Geſammt— 
politif diefer Zweig der römischen Frage durch wirthſchaft— 
Tide Momente zur Lofung geführt werden. 
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